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Vorredde. 


— — — 


Die Naturphiloſophie des Mittelalters hat ſich viel 
und eindringend mit dem Verhältniſſe von Subſtanz und 
Form beſchäftigt. Noch war ſie nicht durch die tauſender⸗ 
lei Entdeckungen einzelner Verhältniſſe zerſtreut. Sie 
faßte das Grundverhältniſs ins Auge — denn daß die 
Form die Bedingung der Realität ſei, iſt wohl zu jeder 
Zeit deutlich geweſen; was keine Form hat, iſt nicht real. 
Aber die Form iſt in ſich einer Steigerung fähig. Wo 
geiſtige Principe ſich bethätigen, entſtehen Formen. Die 
Formen ſind alſo der erſcheinende, ſie ſind der reale Geiſt, 
der Ausdruck der Subſtanz. Aber der reale Geiſt, der 
Ausdruck der. Subſtanz ſelbſt kann fi) immer geiſtiger, 
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d. h. in immer entfprechenderer, durchdrungenerer Form, 
immer lebensvoller darftellen. Mehr aber ald das, mehr 
als geiftig Reales vermag Fein Menſch wahrzunehmen. 
Was das Volt Materie nennt, nehmen wir nie wahr — 
es läßt fich das nach der Seite des Schaueng bis zum Lä⸗ 
herlichen hin deutlich machen am Spiegelbilde. Ich fehe 
an einem wirklich richtigen Spiegelbilde genau nur das, 
was ich am f. g. materiellen Urbilve fehe; alfo fehe ich das 
Materielle überhaupt nicht, fonft müfte das Spiegelbild 
materiell und müfte ganz das fein, was die Materie auch 
ift. Alles was wir wahrnehmen ift Form, iſt durch fie 
dargeftellter realer Geiſt. Aber die meiften Menfchen ver- 
ftehen nicht, waß fie wahrnehmen ; und flatt Geift und Gei- 
fter zu fehen, bilden fie fich in Hausbadenfter Weife ein, mit 
Materie zu wirthfchaften. So gehen fie mit den Dingen, 
fo gehen fie mit den Menfchen, fo gehen fie auch mit 
der Geſchichte um — und das Iehtere um fo häufiger, 
weil fie, was gefchehen ift, durch die Augen Anderer be- 
trachten müßen, die größeftestheils felbft mit dem In⸗ 
halte der Gefchichte, die fie berichten, als mit etwas 
Materiellem bei ihren Lebzeiten und in ihren Berichten 
gewirthfchaftet haben, d. h. in tiefſtem Irrthum, in voll⸗ 
ftändigfter Teufchung waren und von diefem Standpuncte 
der Teuſchung aus das Gefchehene faßten. Was und 
ala Materie erſcheint, ift nur von unferer Auffaßung 
nicht Durchdrungene Form. Bor Gottes Auge giebt 
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ed feine Materie; diefer kömmt fein reales Dafein zu; 
fie fängt genau da an, wo unfere wahrhafte Er. 
kenntniſs und verfagt — demnah dem Einen da, dem 
Anderen dort. 


Man fegt aber in der Regel der geiftigen, wahren 
Auffaßung der Geſchichte dies entgegen, daß vielmehr fie 
eine Zeufchung fei, weil fie fi auf eine Betrachtung 
einlaße, die für die Handelnden nicht dageweſen fei. 
Es ift das, wie wenn Jemand behaupten wollte, weil 
man in der Finſterniſs nichts fieht, wären auch die Dinge, 
die, wenn e3 hinlänglich licht ift, gefehen werden können, 
in der Finfternife nicht vorhanden. Daß diefe aber 3.2. 
in dunkler Nacht auch vorhanden find, nur nicht in Licht⸗ 
formen wahrgenommen, nur nicht gefchaut werden, weiß 
jedes Kind — und fo follte auch jedes Kind wißen, daß 
Geiſt und Geifter in der Geſchichte walten, auch wenn 
die, in und zwifchen denen fie walten, fie felbft nicht zu 
fehen befommen ; und zwar nicht zu fehen befommen, weil 
ihnen die Quelle des Lichtes dafür, nämlich das Auge 
mangelt. 


Alfo realer Geift ift auch die Geſchichte; wenigſtens 
können wir nur das daran faßen, was für und geiflig real 
it; das übrige bleibt ung trüber Stoff, Materie (d. i. von 
und nicht durchſchaute Form) — und alle einzelnen Figu- 
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ven und Glieder der Gefchichte haben ihre Form, Geftalt, 
Farbe und Gebärde, ihr realgeiftiges Dafein, ihr war- 
med, lichtes, fprechendes Dafein, gleichviel ob ed auch 
vielleicht Niemand als folches anſpricht; gleichviel, ob fie es 
jelbft ala folches begreifen oder nicht; — geradefo wie ein 
einzelner Menfch feine Geftalt, feine rothen oder bleichen 
Wangen, feine Stimme u. |. w. hat, gleichviel ob auch 
ein Zauber und Blinder, der nichts davon wahrnehmen 
fann ihm gegenüber ſteht — ob auch die Finfternifd der 
Nacht und die Umfchliegung eines, jede Stimme erfticen- 
den Kerferd ihn umgiebt. Denn außer dem Lichtquell 
des Anderen, deſſen Augen nämlich — außer dem höheren 
Lichterreger, der Sonne nämlich, hat auch der Einzelne 
fein Licht, feinen Leib, feine Form, wenn ihm auch der 
Blinde augenblicklich gegenüberftcht, oder die Sonne und 
deren Surrogate augenbliclich fehlen — und wie -eine 
Schelle in Iuftleerem Raume tönt (oder, fall man das 
Wort „tönen“ nur von der Web ertragung des Tones 
gelten laßen will: wie eine Schelle im luftleeren Raume 
ſchellt), obwohl ihr jedes Medium der Tonfortpflanzung 
fehlt, ſie alſo nicht gehört wird — fo behält auch der 
Menſch feinen ihm eignen Ton, ob ihn auch Niemand hört 
und verfteht. — Ob die Perfonen der Handlung die gei- 
fligen Mächte, deren Träger fie find, von denen fie zu ihrer 
Form oder zu einem Theil ihrer Form gemacht werden, 
und die fih in Folge davon in ihnen darftellen, — ob fie 
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diefe wißen, begreifen oder nicht, da find diefe Mächte, 
denn ohne ihr Dafein fehlte auch den Perfonen felbft die 
Realität. Leben und begeiftet.fein, tft iventifch und eine 
andere Gefchichte, als Iebendiger Geift, realer Geift giebt 
es nicht — alfo auch Feine anderen Geſetze gefchichtlicher 
Entwidelung, als die Geſetze der geiftigen Bewegung, 
des vollen Gedankens — man müfte denn ein bloßes 
Sammelfurium geiftig nicht durchdrungener Einzelnheiten 
und deren mechanifche Zufammenftellung auch Gefchichte 
zu nennen, fich herablaßen. 


Geradefo wie ein Menſch feine Geftalt und Farbe 
nicht erhält allein von außen, dur die Sonne und 
durch die von der Sonne perfonirten Augen, durch die er 
für Andere fihtbar wird — fondern zuerft und vor allem 
von innen, von der geftaltenden geiftigen Kraft feiner Per- 
fönlichkeit, feiner Seele, feined Lebens, die fhon im Em⸗ 
bryo thätig ift und diefen zu ihrem Organ bildet — von 
feinem eignen quellenden Lichtſtrome aus, geradefo ift die 
Geſchichte, felbft wo fie blind fheint, die Geftaltung, die _ 
geiftig reale Geftaltung einer inneren Geiftesfraft, die in 
ihr fich bethätigt und dann auch zur Anfchauung kömmt 
für Andere, foweit die Sonne des Geiftes diefer ande» 
ren Augen perfonirt, und fo weit diele Anderen folche 
Augen haben, welche vom Licht perfonirt werden kön—⸗ 
nen, — 
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Bon diefem Standpuncte aus bitte ich meine Xefer, 
die Gefchichte des Embryo des deutfchen Volkes, die ich 
hier zu Tiefern, und deflen erften geftaltenden. Geiftesre- 
gungen ich nach zu gehen fuche, zu betrachten. Im Ein- 
zelnen wird freilich noch viel trüber Stoff fich finden, den 
ich nicht zu durchleuchten vermochte. 


Bor. 


1,6 ı 
2 u 6. 
3 „12. 
4 „2. 
5 „3. 
6 „38. 
7 47. 


Inhalt, 


Dorwort: über gefchichtliche Procefje überhaupt. 
Zeit der Abzweigung der german. Stämme von 
den arifchen: Wblautsgefeß, abjorbirte Rebu- 


plication, Ausdrüde f. Berfonenverbältn. u. 


einf, Bedürfn. 

Die indifhen Arier; d. Veda; d. 7 Adityas. 
Relig. der medoperſ. Arier. Einwanderung in 
Indien. 

Umbildung der ariſchen Relig. in Indien; d. 
Devas: Indra; Agni; Rudra, Prifhni u. die 
Marutas; Pardſhdſhanya. 
Rudra⸗Civa (Wuotan). Pathos des Civa- 
dienſtes. 

Polit. Einrichtungen u. Staͤnde der Arier, Ver⸗ 
gleichung mit germ. Verhaͤltn. — Auswande⸗ 
rung aus Indien. 

Sagengemeinſchaft der Germ. u. Arier; indiſche 
ODichtung. Die Karnaſage. 


Borl. 


10 


11 


12 
13 


14 


15 


16 


17 


18 


19 


20 


58. 


12. 
88. 


91. 


105. 
111. 


121. 


136. 


148, 


162. 


178. 


194. 


208. 


u 


Bergleichung mit der mhd., nord., agf. Sieftit - 
u. der Benovefen-fage. Aelteſte @eftalt der Ri. 
belungenfage. 

Die Bhifhma - Schwanenritterfagen. 
Haartracht arifcher u. germ. Völker. Zuſam⸗ 
menhang ber Geten (Mafjageten), Saci, Dai 
mit Gothen, Sachſen, Dänen. 

Die europ. Geten. Zamolrisdienft. Ber- 
gleichung getifches Einrichtungen u. Sitten 
mit germanifchen. Weichen der Geten vor 
den Römern nach Norden. 

Die ſuèviſchen Völker. — Die religiöfen — 
— Auffaffungen der Germanen; die Durfen; 
Kosmogonie;, Kofi, Die Vanen: Nörthus u. 
Niörör, Freyr u. Freya. 

Die Aen: Wuotan, Donar; Heimpallt; das 
Meltende u. die neue Erde. — Fioͤrghn. 
Sittl. Richtung „des germ. Heidenthums. — 
Anfidlungen u. Ackerbau. 

Die Hundertfchaften u. Gemeinden der Freien. 
(Eingelgüter, Pörs Recht.) Der Abel. 
Principat u. Comitat. Auszüge u. Erobe⸗ 
rungen. . (Reden, Lazzen, Knechte.) Berfaf- 
fung in d. erob. Ländern. 

Die nicht voll Freien. Mundium. Gefolgs- 
genoffen. Familiengliderung (Erbrecht u. Blut: 
race). Breigelaffne. — Germaniſch u. deutſch. 
Kelten u. tell. Spuren in Deutichland. 
Kelt.» german. -arifhe Stammfage. Hermi- 
nonen, Ingaevonen, Iscaevonen; Deutung 
ihrer Namen. 

Berührung mit ben Roͤmern feit d. 3. 105. 
Ripa, terrae laeticae, limes. Einwirkung 
römifcher Bildung, entlehnte Wörter. 


Borl. 21, S.220. 


22 


23 
24 


25 


26 


27 


28 


29 


30 


3l 


237. 


249. 
258, 


272. 


282. 


292. 


304, 


321. 


333. 


346, 


. IT 


Die Sachſen: Verhältniß ihrer Groberun- 
gen gegen Langobarden, Ghaufen, Seifen, 
Franken, Cherusker; zum markomann. Kriege ; 
ihre Verfaſſung. 

Hermunduren- Düringer: Narisci, Angli, 
Barini, Heruli. — Nlamannen. Bojuvari. 
Burgundionen Franken. 

Die Gothen in den Donauländern. Ger— 
man. Anfidlungen in Gallien: laeti Franci, - 
Sudvi, litus Saxonicum. Die röm. Grenz 
länder bis zu Theodoſius Tode, 


Die Bandalen. Stilicho. Mlarihe 1. 
Zug nah Italien, Hradagais. Vandal.⸗ 
Suev.-Alaniſcher Zug durch Gallien nad 
Spanien. GStilihos Tod. _ 


Alarichs 2. Zug nad) Italien. Athaulph. 
Aëtius u. Bonifacius, Vereinigung der ri— 
puar. Franken. 


Bereinigung der Hünen, unter Attila. Die 
fal. Franken. Züge der Hünen nad Gallien 
u. Italien. Attild’8 Tod, 

Schickſale des weitrömifchen Reichs von der 
Auflöfung der Hünifchen Herrfchaft dis zu 
feinem Ende. 

Otacher. Syagrius. Verwaltung der Ger- 
manen in den beſetzten Ländern; ber röm. 
Beamtetenade. Theoderichs Zug nad 
Stalien. 

Feftfegung ber Kranken in Gallen; Chlo⸗ 
dio, Childerich, deſſen Verhaͤltniß zu Sya—⸗ 
grius. Chlodwigs Anfänge: Taufe, Kampf 
gegen Alamannen u. Burgunden. 

Chlodwigs Groberungen gegen bie Weflgo- 
then; Bereinigung ber ripuar. u. falifchen 


Vorl, 32, ©. 855. 


n 83 


„ 34 


„ 36 


„ 97 


„ 39 


„ 368. 


„ 379, 


„ 897. 


„412. 


„422. 


„434. 


„ 440, 


av 


Landſchaften. Chlodwigs Söhne. Groberung 
Burgunde. 

Das büringifche Reich v. Franken u. Sachſen 
unterworfen. — Berlufte der Weftgothen an 
d. Franken. — Ende der vandal. Herrichaft 
in Africa u. der oftgoth. in Stalien. 

Kampf der Zangobarben u, Gepiden. An⸗ 
drang ber Avaren. — Oſtroͤm. Verwaltung 
in Stalien,; Einbruch der Langob. — Das 
fraͤnk. Reich von Ghlot. 1. bis Dagob. 1. 


Berfaffung im frank Reihe ber Me 
rum. Gefolgfhaft u. Unterthanenverband ; 
leudes; Adel. — Grafen u. Zunginen. — 
Königl. Dienftimannfchaft, Antruſtionen. — 


Pfalzgraf; Maior domus; Referenbarius. 


Theſaurarius; Marſchall; Truchſeß; Schenk. 
— Die köoͤnigl. Domänen mit ihren Dienft- 
leuten. — Kirchenverfaſſung. — Gittl.-re- 
lig. Zuſtaͤnde. 

Wachſende Macht der Maiores domus. — 
Bon Pipin v. Landen bis zu Grimoalds Er- 
mordung 714, 

Karl Martells Kämpfe gegen Brifen, 
Sadfen u. Neuſtrier. — März- u. Maila- 
ger u. Hoftage — Ber Geiftlichkeit verän- 
derte Stellung im Reihe. — Karls übrige 
Kämpfe bis zu feinem Tode. 

Bedeutung von Karls Regierung für König- 
thum u. Unterthanenverband. — Seniorat. — 
Kirchl. Verhältniffe, Säcularifation. — Be 
neficienverleihung. 

Gregor der Grobe; Belehrung der Angel⸗ 
ſachſen. 


Vorl. 40, S. 448. 


„45 


„46 


„47 


„48 


„89 


2 50 


„ 


„ 


461. 


476. 


489. 


499, 


511. 


527. 


539. 


547. 


561, 


581. 


xv 


Des Bonifacius Leben u. Wirken bis zu 
Begründung der Kirchenverfaffung in Deutich- 
land. 

Stellung des Bonifacius zum fränt, Reiche; 
Verſuch die gall. Geiftlichkeit zu heben. — 
Pipins u. Karlmanns Kämpfe gegen bie 
bair. u. alamann. Herzoge u. Grippo bis zu 
deſſen Tode. 

Pipins Erhebung auf den Thron. — Stif⸗ 
tung Fulda's; des Bonifacius letzte Jahre. 
Pipins u. Karls Züge gegen die Lango⸗ 
barben. 

Karls fähfifh-frif., faracen., bairifch -ava- 
rifhe Kriege. — Vereinigung der angeljächf. 
Königreiche.e — Grneuerung des abendländ, 
Kaiſerthums. 

Charakter des ſraͤnk. Reiches. — Aufſtand 
der Stellingös. — Der Heerbann u. bie ba- 
init in Verbindung ftehenden Verhaͤltniſſe. — 
Missi dominici; Diftrietsverfammlungen u. 
Gerichte; scabini; feudum. 

Ludwig der Fromme u. feine Söhne bis zum 
Dertrage von Berbun.. . 
Nationale Intereffen der Mainzer Grzbifchöfe; 
Otgar; die pfeuboifidor. Decretalen; Juditzer 
Reichstag, — Die Rormannen. 

Die Karolinger von Hlothari's Tode 855 bis 
zu Arnulfs Erhebung 887. 

Mainzer Synode 888. Beftrebungen ber 
beutfchen Geiftlichfeit u. Schieffale des beutfch- 
fränt, Reichs bis zu Kaifer Arnulfs Tode. 
Das Reich unter Hludwig bem Kinde 
Hatto. Fehde der Babenberger und Kuon- 


Vorl, 51, ©, 596, 


xvi 


radiner. Verſuche Herzogthümer zu bilden. 
Kuonrat's J. Regierung u. Heinrichs von 
Sachſen Erhebung. 

Heinrich 1. unterwirft Alamannien u. Baiern. 
Franzofiſche, burgundiſche, lothringiſche Ver⸗ 


- hältniffe in. dieſer Zeit. Magyarenkaͤmpfe. 


Feſte Geftaltung des Reiches. Ottos 1. 
Krönung. 


Erfte Vorlefung. 


Es ift eine gewöhnliche Nede, daß die Entftehung der 
Bölfer ein geheimnifsvoller Procefs fei. An einem gewiffen 
Sinne hat diefe Rede auch Wahrheit; denn das Entſtehen der 
Bölfer ift eine Tebendige, geiftige Bewegung; und bei ihr, 
wie bei jeder Bewegung, Taßen ſich immer nur die Ergeb» 
niffe, nicht Die vorbereitende Bewegung felbft deutlich er 
fennen. Wenn man einen Mann fchreiten ſieht, erblickt 
man immer nur das Ergebnif8 der Bewegung: den Schritt — 
den inneren Proceſs von dem Triebe und Entfchluße zum 
Schritte durch alle Nerven, Sehnen, Muskeln hindurch bis 
zur Ausführung der fehreitenden Bewegung flieht niemand 
— ja! dieſe Bewegung geht zum Theil fo unbefinnlih, auf 
fo unerfaßbaren Wegen vor fich, daB der Schreitende felbft 
fein deutliches Bewuſtſein darüber zu gewinnen vermag. 
So geht e8 auch mit dem Werden der Völker. Die Völfer 
treten uns faßbar entgegen erſt wenn fie bis auf einen ge 
wiflen Grad fertig und gebildet find — dann erft werben 
wir ihrer gewahr, und können nun allerdings auch noch 
rüdwärts einige vorläufige Proceffe uns deutlih machen, 
in Denen fid) Die befondere Voͤlkererſcheinung vorbereitete; 
aber die erften Gedantenbewegungen, die diefer Sonderung 
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zum Anftoße dienten, find in der Regel nicht mehr erreich- 
bar. Dies alfo ift allerdings eine geheimnifsvolle Seite in 
der Betrachtung der Genefis der Völker — aber e8 ift eine 
Seite, die an jedem geiftigen Procefie zu finden ift, die im» 
mer widerfehrt; und im übrigen find Bölferbildungen fo 
wenig etwas dunkles, daß wir deren vielmehr vor fidht- 
lichen Augen fortwährend vorgehen fehen, Noch hat der 
große Freiftant in Nordamerika diefelbe Sprache wie Eng» 
fand — Deutlich aber tritt fhon in Gefinnung, Haltung und 
felbft in der Phyfiognomie Der Bewohner feines Gebietes ein 
Unterfhhied von Altengländern hervor, der, wenn er erft 
weiter fortgefhritten fein wird, ſich nothwendig immer 
mehr auch in der Sprache marfiren muß, und nicht bloß im 
Unterfchiede vom altenglifchen Wefen wird diefe neue Voͤlker⸗ 
bildung fihtbar werden, fondern mit der Zeit wird ſich 
auch das große Gebiet der Freiſtaaten felbft in fich Ddiffes 
renziiren und aus feinem Schoße verfchiedene Völfereigens 
thümlichfeiten entwideln. Bei dieſen Entwidelungen ftebt 
aber keinesweges etwa das äußere Moment der Mifhung 
— der größeren Einmengung irifches, oder deutfches, oder 
africanifches Geblütes — in erfter Linie, fondern Diefe 
äußere Miſchung ift ja felbft nur Ergebnifs der in der Ders 
faßung des Freiſtaates verwirklichten Gedanken, denen zu 
Folge diefer Freiftaat fein Gebiet in einer Weife den euro» 
päifhen Völkern aufgefchloßen und zum Gulturbeet für afris 
canifhe Wurzeln gemacht bat, daß eine neue Bölferwande- 
sung gewiffermaßen dahin in Gang kam. Bamilien- und 
Stammbildungen gehen wohl auf rein natürlichem Wege 
vorzugsweife vor. fih -— Bölkerhildungen dagegen find im- 
mer Proceffe fittliher Gedanken; welche Gedanken von ein» 
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zelnen Puncten, von Helden, Lehrern, hervorragenden Fami⸗ 
lien oder irgend etwas dergleichen ausgehend weitere Indis 
viduen, Familien, Stämme, Landfchaften Durch geiftigen Sieg 
und Bekehruug oder durch äußeren Sieg und Unterwerfung, 
oft durch beides ergreifen, fie in ein größeres Ganze ver 
binden und ein neues Volk aus ihnen machen. 

Wollte ich bloß die Geſchichte der Eintftehung des deut⸗ 
fhen Bolfes in engerem Sinne darſtellen, fo müfte ich be 
ginnen mit der Mifflonsreife des heiligen Bonifacius, der 
aus der größeren Maffe Der germanifchen Stämme, die im 
Sranfenreiche vereinigt waren, eine Anzahl theild erſt zum 
Chriſtenthume befehrte, theils aber auch folche, Die bereits 
befehrt waren, mit jenen Neubekehrten kirchlich in fo engen 
Zufammenhang brachte, daß aus Heffen, Düringern, Baiern, 
Schwaben, NRheinfranfen und Friſen eine Scharf gelonderte 
Kicchenprovinz, der dann das eroberte Sachfenland und die 
öftlicheren Theile Frislands angeſchloßen wurden, in Diefer 
Kirchenproving aber die Grundlage des deutſchen Reiches, 
und in dieſem deutfchen Reiche ein Gefäß geichaffen ward, 
in welchem fich das, was wir deutfches Wefen nennen, in 
feiner Eigenthümlichkeit zur Reife entwidelte. Allein wollte 
ih fo mit Bonifacius erft meine Darftellung beginnen, fo 
würde fchon ein Theil der Urſachen dunkel bleiben, welche 
an die Thätigfeit dieſes heiligen Mannes eine fo große Wir 
fung fnüpften, und welche eben in der nahen fittfichen und 
leiblichen Berwandtfchaft des angelfächfifchen Gfaubenshelden 
mit den von ihm geiftig bezwungenen Stämmen lagen — 
ih würde auch gegen die hergebradhte, auf gutem Grunde 
ruhende Sitte verfloßen, welche die der Bildung der deut⸗ 
fhen Nation in engerem Sinne voransgehende Geſchichte des 
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Auftretens der germanifchen Stämme immer zur deutſchen 
Geſchichte gezogen hat. Und felbft dabei fann ich meinen 
-Ausgangspunct noch nicht wählen, wenn ich Die Gefchichte 
dieſer Völferbildungen vorführen fol in dem ganzen Um⸗ 
fange, in welchem fie jeßt unferer Zorfchung offen liegt; 
denn die innerhalb der legten dreißig Jahre erwachfene vers 
gleihende Sprachwißenſchaft hat uns mit Sicherheit in den 
Stand gelegt, noch weiter zurüdzugreifen und nicht bloß 
die Ausfheidung der germanifchen Stämme aus der großen 
Maffe der indogermanifchen zu betrachten, fondern noch 
weiter bis auf Jahrtauſende vor Chrifto auch die erften Ber 
wegungen dieſer indogermanifchen Völferwelt wenigftend mit 
einem hohen Grade von Wahrfcheinlichkeit wider vor Augen 
zu führen. 

Es verfteht ſich von felbft, daß ic) dieſe weiter zurüd 
greifenden Partieen meiner Darftelung möglichft furz und 
mehr in Verweiſungen auf folhe Arbeiten anderer, die das 
nähere enthalten, behandele — ein Gedanke aber wird mich 
durch die ganze Reihe dieſer Vorlefungen begleiten, nämlich 
der, Daß alle geſchichtlichen Broceffeibren Cha» 
sacter zugetheilt erhalten aus dem innerften 
geiftigen Leben des Menfhen heraus. Die Außer 
ten Umftände, wie Boden, Elima, Lebensart, Nachbarvölker, 
Verkehr in Krieg und Frieden u. f. w. ſetzen zwar der Ger 
flaltung der innerften Gedanfenbewegungen allezeit raͤum⸗ 
liche und zeitliche Bedingungen, Bedingungen der Darftels 
Iungsmittel — aber der eigentliche Keen der Bewegung ruht 
im Geifte des Menfchen, und zwar ruht er in der Ans 
fnüpfung des Dienfchengeiftes an die ewigen Dinge, in dem 
Bewuſtſein des Menfchen von Gott, in dem Glauben des 
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Menſchen. Der Glaube ift der Magnet, nach dem der Les 
bensfurs des Menfchen unmillführlich, unbefinulich gefeuert 
wird — von der Stärke und Entichiedenheit des Glaubens 
hängt die fittlihe Kraft des Menſchen ab, nicht bloß des 
Ghriften, fondern auch des Heiden — denn ohne die Zuver⸗ 
fiht des Glaubens ift Fein ficherer Schritt, feine energifche 
MWillensbewegung möglid — wer nicht an die Haltbarkeit 
feines Körpers glaubt, wer ihn im Gegentheil für eine Art 
gläferne Maffe hält, zittert und fchreit fchon, wenn ihm 
ein anderer nur auf drei Schritte nahe kömmt, während 
der, welcher fein wahres Dafein nicht abhängig weiß von 
der gebrechlichen Körperhülle überhaupt, welcher an die uns 
fterbliche Perfönlichkeit in fi) glaubt und an deren Zufams 
menhang mit Gott, auch) fühn jedem Kampfe, der Noth und 
dem Tode und (was fehwerer ift als beides) der Verachtung 
der Menfchen in’s Geſicht fieht. 

Wie aber die einzelnen Menfchen nur in ihrem Glauben 
und in deffen Stärfe Die Wurzel ihrer Energie zu fuchen 
haben, fo auch die Voͤlker — deren herrfchender Glaube 
für den einzelnen in ihrem Kreife befangenen Ehren» und 
Rechtspuncte in letzter Inſtanz beftimmt und fchon allein das 
durch, daß das, was als fittlih, d. h. als den allgemeinen 
Ehren s und Recht3-Anfihten conform gilt, offen und gerade 
gefucht wird — das davon abweichende aber auf Umwegen, 
fhüchtern und verholfen erfchlichen werden muß, (fo lange das 
zu Grunde liegende Gefühl feine Stärke behält) dahin wirkt, 
daß nur das dem Glauben harmonirende eigentliche Kraft 
befißt- und einer ungehemmten Girculation genießt. Der 
bloße Volksglaube an die Ehrlichkeit in Deutfchland, an 
feden Muth in Frankreich zwingt auch den unebrlichen 
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Deutſchen ehrlicher, den feigeren Franzoſen kecker zu ſein. 
Ja! der Glaube wirkt mit dieſer in ihm liegenden mag⸗ 
netiſchen Macht auſ die Geſtaltung der Sitten, ſogar der 
Phyſiognomieen. Wie überhaupt der Menſch von innen 
heraus, von feiner geiftigen Signatur aus fi auswirkt vom 
erften Athemzuge an, wie nur organifch verwandtes pofitiv 
auf ihn wirken, Dagegen unverwandtes nur Durch Hemmung 
und Störung an ihm zur Erfcheinung fommen kann, gerade 
fp erhalten die Völker von der Richtung und Beitimmtbeit 
ihres geiftigen Inneren ihr Außeres Kleid und ihr Schidfal 
in der Gefchichte zugetheilt. Herunterlommende Völker würs 
den unter anderen äußeren Umſtänden auch herunterfoms 
men; denn hätten fle eine höhere Kraft, fo würden fie auch 
ans ungänftigen Umfländen eine Leiter zu ruhmvollem Das 
fein zu bauen im Stande gewefen fein. 

Dies alfo, der innerfte Herzfchlag der Völker, ihr Vers 
hältniſs zu den ewigen Dingen, die Stärke oder Schwäche 
ihrer Glaubenskraft und der Anhalt, an welchem fich dieſe 
Kraft bethätigt, wird bei diefer Darftellung der Bot fein, 
nah dem ich überall mein Steuer zu richten fuche. 


Zweite Vorlefung. 
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Um den Ausgangspunct der germanifchen Völker aus 
der Gefammtmaffe der indogermanifchen zu bezeichnen, muß 
ich ein ganz Meines Stüs aus der deutſchen Grammatik, was 
aber durch den Dienft, den es der Geſchichte leiſtet, zu ei⸗ 
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nem hoͤchſt wichtigen wird, einſchalten. Das, was die 
Sprachen aller germanifhen Völler unter ſich fo aualog ges 
Raltet und zugleich fie jo feit von den übrigen indogermas- 
nifhen d. h. von den ariſchen in Indien und Perfien, von 
den antiken in Griechenland und Italien und von den vers 
wandten ſlawiſchen und Eeltifchen abtreten läßt, iſt die 
Ausbildung des Ablautsgefepes — zunächft bei der Berbals 
bildung; Dann um fich greifend faft in allen etymologifchen 
Theilen der Grammatik. Die Entwidelung des Ablautes 
knüpft fi aber an die Meduplication des fansfritifchen 
Verbi an und erleidet eine merkwürdige Ausnahme, die ges 
nau fa ſchon im Sanskrit vorgebildet ift, und zwar hier fi 
in einigermaßen beftimmbarem Zeittaume bildet — Die Zeit 
diefer Bildung muß alſo auch die Zeit fein, in welche die 
Abtrennung der germanifhen Stämme von den übrigen indos 
germanifihen zu feben if. 

Der Ablaut in der Verbalbildung beruht, wie 3. Grimm 
febr Deutlich ausgeführt bat, auf der Abwerfung der ſans⸗ 
kritiſchen Rednplication des Präteriti. Am deutlichften fleht 
man das an den Verbis, wo ein urfprüngliches a der Wurs 
zel im Deutfchen Präſens fich, wegen der Schwere der Pers 
fonenendungen, in i verdünnt; im Singularis des Präteriti 
urfprünglich durch die Reduplication und die leichten Endun⸗ 
gen geſchützt wird; im Plural des Peäteriti aber trag der 
Reduplication wegen der fchwereren Endungen wider zu einer 
gelinderen Schwächung in u herabgezogen wird. Zum Beis 
fpiel das fanskritiiche Thema bandh ift unfer Deutfches 
hindan (ligare). Dem fansfritifchen bandhämi, babantha, 
habanıhima — entfpricht fo deutjches: ich bindu, ich band, 
wir bundum — und mwahrfipeinlich entfprach in einer fyüs 
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heren Seit: ich bindu, ich biband, wir bibundum — aber 
die leichte NReduplicationsfilbe mochte bald als ganz unnüß 
erfcheinen, nachdem durch die Verdünnung des Wurzelvocales 
das Präfens ohnehin formell ſcharf genug vom Präteritum 
gefchieden war. Da in der Sprache ein fortwährendes Stre⸗ 
ben ift, unnöthige Weitläuftigfeiten (als den Ausdrud des 
Geiſtes verzögernd und hemmend) abzuftoßen, gieng fo aus 
den weitläuftigeren fanskritifchen Neduplicationsformen die 
fürzere deutfche Ablautsform hervor. Derſelbe Procefs 
widerholte ſich bei Verbis, die urfprünglic i als Wurzels 
vocal haben, 3. b. das fanskritifche Thema dic ift nad 
ganz richtigem Lautwechſel deutſches zihan (indicare, te- 
stem producere) — im Sanskrit lauten die formen: dicämi, 
dideca, didieima, was wohl durch: ich zihu, ich zizeh, wir 
zizihum in: ich zihu, ich zeh, wir zihum (wie nachher das 
Wort deutfch Tautet) übergegangen iſt. Ebenſo ift e8 mit 
den Wurzeln, die u als Vocal haben; 3. B. das ſanskritiſche 
‚Thema bhudsch tft nad) ganz richtigem Lautwechſel übers 
gegangen in Ddeutfches biugan (flectere, curvare). Im 
Sanskrit lauten die Formen: bhudschämi, bubhödscha, bu- 
bhudschima, was wohl wider durch: ich biugu, ich bib6h, 
wir bibugum in: ich biugu, ich böh, wir bugum (wie die 
Formen nachher deutfch lauten) übergegangen ift. 

Bon diefer Regel der Abwerfung der Neduplication und 
der Entftehung der Vocalabftufung im deutfchen Seitworte 
giebt e8 nun im Deutfchen eine Ausnahme, die genau durch 
eine in ihrem Fortgange im Sanskrit noch erkennbare Ent⸗ 
wicelung gededt wird. Diefe Ausnahme bilden die ein 
urfprüngliches a im Präfens in i ſchwächenden bdeutfchen 
Derba, die ihren Stamm mit einfachem Eonfonante fchließen. 
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Ihnen entfprechen ſanskritiſche Themata, in denen der Wur⸗ 
zelvocal a von zwei einfachen Eonfonanten in die Mitte ges 
nommen ift; denn Diefe werfen die Neduplication im Plural 
des Präteriti nicht ab, ſondern reforbiren fie ſchon im 
Sanskrit, indem fte fie durch verlängerten Stammvocal ers 
feßen; und fo bleibt es dann im Deutfchen. Und zwar ift 
diefer Erſatz leiftende Vocal im Sanskrit und im Gothifchen 
genau derſelbe, nämlih &, 3. B. das ſanskritiſche Thema 
sad ift gothifches sitan, deutfche® sizan (considere, se- 
dere) — feine Formen find fanskritifch: sidami, sasäda 
und (dann nicht sasadima oder sasdima, fondern:) sedi- 
ma; — dem entfprechend dann audy nicht gothifch, sita, 
sat, sutum, fondern setum; und deutfch nicht: ich sizu, ich 
saz, wir suzum, fondern: wir säzum (da dem gothifchen 
& deutfches & entfpriht) — woraus hervorgeht, daß auch 
fein, sita, sisat, sisutum oder sizu, sisaz, sisuzum dazwi⸗ 
hen Tiegen kann, fondern nur sita oder sizu, sisat oder 
sisaz, Selum Oder säzum. 

Alfo ſchon früher, ehe die germanifchen Sprachen Durch 
Abwerfung der Reduplicationsfilbe und Ausbildung des Abs 
lautes ihren eignen Weg einfhlugen, hat ſich die Zorm für 
diefe eine Klaſſe von Zeitwörtern feftgeftellt. Nun ſind wir 
aber, wie bereits gefagt, im Stande, den Zeitpunct einiger, 
maßen zu beftimmen, wo fich diefe zulekt befprochene Reſorp⸗ 
tion der NReduplication im Sanskrit feft ausbildet, da im 
Deda von mehreren dieſer reforbirenden Verba auch noch 
reduplicirende Formen begegnen, 3. B. das Thema pat (vo- 
lare, womit unfere Wörter: Feder, Fittich, zufammenhängen) 
bat fowohl reduplicirend paptima (für papatima) als res 
forbirend p&tima; das Thema tan (extendere, unfer: deh⸗ 


nen) hat fowohl reduplicirend tantima, als reforbirend: 
ténima u. ſ. w. In der Vedazeit muß alfo dieſe Erfchei- 
nung in der Ausbildung, zur Zeit der Abſcheidung der ger⸗ 
maniſchen Stämme aber ſchon ſoweit vollzogen geweſen fein, 
daß fie blieb, auch als ſich die anderen Berka ihrer Redu⸗ 
plication durch einen ganz anderen Procefs, durch Abwerfen 
nämlich, entledigten und den Ablaut des pluralis prätepiti 
fo herftellten. Bopp ift zwar der Anficht, jene dem Sans⸗ 
frit und den deutfchen Sprachen eigne Reforption der Redu⸗ 
plication im plurali präteriti, da wo einfache Bonfonanten 
urfprüngliches a einfchließend den Verbalftamm bilden, habe 
fih unabhängig in jeder dieſer beiden Sprachen entwickeln 
tönnen — allein die Gleichheit der Erfcheining ift zu groß, 
als daß bei diefer grammatifchen Methode an ein Spiel des 
Zufalles zu Denfeu wäre; zumal das dereinſtige Zuſammen⸗ 
gehören der arifchen Stämme Indiend und der germaniſchen 
durch Die nahe Verwandtfchaft der Sprachen über allen Zwei» 
fel erhaben ift. 

Wir fommen aber überdies auf denfelben Zeitpunct, 
nämlich die fpätere Vedenzeit, als Zeit der Abzweigung 
der germanifchen Stämme auch nod auf anderem Wege; 
denn nicht nur find Stücke der alten arifchen Heldenfage, die 
offenbar als Reſte früherer Dichtung in das Mahähhärata 
aufgenommen find, 3.3. die von Karna in unferer Sig 
feitöfage, die von Cantanu in unferer Schwanritterfage bes 
wahrt, was wir ſpaͤter ausführlicher betrachten wollen; 
fondern auch faft alle auf die einfachften Berfonenverhäfts 
niffe und Die einfachlten Bedürfuiffe ſich beziehenden Yus- 
drüde find der deutfchen Mede und dem Sanskrit gemein; 
wobei aber zu bemerken ift, daß diefe Gleichheit der Aus» 
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drücke fi auf die beim Aderbau zur Anwendung kommen⸗ 
den gerade nicht erftredt — daß alfo die germanifhen . 
Völker ſich abfıhieden, als das Hirtenleben wenigftene doch 
in dem Theile des Indifchen Landes, von dem fie ausgien- 
gen (ohne Zweifel in dem nördlihen und nordmeitlichen) 
noch vorherrſchende Lebensart war. Das aber ergiebt ohn⸗ 
gefähr dieſelbe Zeitbeftimmuüng. 

Das eben berührte ſprachliche Verhältniſs hat Adal⸗ 
bert Kuhn in einem Aufſatze im erſten Bande von We⸗ 
bers indifchen Studien, der die Ueberfchrift führt: „zur 
älteften Gefchichte der indogermanifchen Völker“ eindringend 
erörtert und gezeigt, wie dem fanskritifchen pitr deutſches 
Bater (d. i. der fchügende); ſanskr. mätr deutſches Mut- 
ter (d. i. die ordnende); ſanskr. vidhava deutſches 
Wittwe (d. i. die mannlofe); fansfr. sänu deutſches 
Sohn (d. i. der erzeugte); fansfr. gantu deutfches Kind 
(d. i. erzeugtes); ſanskr. arbha deutfches Erbe (d. i. das 
Kind) ; ſanskr. duhitr Deutfches Tochter (d. i. die Melke⸗ 
rin); ſanskr. bhrätr. Deutfches Bruder; ſanskr. svasr 
Deutfches Schw efter (d. i. propria femina); ſanſkr. eva- 
cura deutſches Schwäher; ſanskr. cvacrüa deutſches 
Schwieger; ſanskr. snusha deutfhe® Schnur; fanskr. 
gnä althochdeutſches chöna (Frau); ſanskr. pacu goth. 
faihu (Vieh); ſanskr. uxan deutfhes Ochſe; ſanskr. go 
deutfches Kuh; ſanskr. acu altſächſ. ehu (Pferd); ſanskr. 
avis althochd. ouwi (Mutterfchaaf); fansfr. urnä deut⸗ 
ſches Wolle; fansfr, varäha althochd.barach (Schwein); 
fansfr, çvan deutſches Hund; fansfr. hansa deutſches 
Gans u. ſ. w. uf. w. entfpriht. Dagegen fo wie wir zu 
den Ausdräden, die fih auf Aderbau beziehen, zu den 
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Tandwirthfchaftlichen Werkzeugen und den Getraidearten foms 
men, reißt der Baden ab und wenige dunkle, unſichre Ans 
Hänge nur bleiben nach dieſer Seite übrig., 

Diefe ältere Zeit des indifchen Lebens haben wir alfo 
ins Auge zu faßen, um uns von den Urzufländen der ger 
manifchen Völker eine Vorftellung zu bilden, und wenn wir 
Dies thun, werden wir noch einige andere Belege in den 
teligtöfen Auffaßungen und politifchen Geftaltungen finden, 
ebenfalls für die Annahme deſſelben Zeitpunctes des Aus⸗ 
einandergehens arifcher und germanifcher Stämme, 


Dritte Vorleſung. 


Oſt, wenn von alten Zuftänden arifcher Völker in Ins 
dien die Rede ift, trägt man fälfchlich Die ſpätere Erſchei⸗ 
nung Diefer Völker, ihr in fpäteren Jahrhunderten der 
Unterdrüdung, auch duch mahomedanifche Herren, zumeift 
aber ihr von einer entnervenden Südfonne Durch lange, 
lange Zeiträume hindurch beeinflußtes Leben, ihre erſt weit 
fpäter zu dem phantaftifcheften Gewirre ausgebildete Mythos 
logie auf jene alten Zuftände über. Nichts aber von alles 
dem ift in dem höheren indifchen Alterthume zu finden. 
Bielmehr erbliden wir, zuerſt im nordweftlichen Indien, 
im Pentfchab und am Fuße des Himälaya, die arifchen 
Stämme noch ohne Kaften und in ganz patriarchalifchen Zus 
fländen, ohne einen Gedanken an Wefen, wie die fpäteren 
indifchen Götter, an denen Naturphantafle und reflectivende 
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Bhilofophie herumgearbeitet haben, — freie, Friegerifche 
Gefchlechter fehen wir da, ein halbes Hirtenleben führend; 
ausgezeichnete, in fürftlicher Weife unter ihnen ſtehende Fa⸗ 
milien allerdings ſchon, und wo die Fürften nicht ſelbſt die 
priefterlihen Functionen üben wollen, Priefter neben ihnen; 
diefe und die Dichter größeftes Theils felbft Glieder der fuͤrſt⸗ 
lichen Geſchlechter — alle ein tapferer, ritterlicher und fehr 
ernfter Menfchenfchlag, vol gutes Tactes für fittliche Lebens⸗ 
geftaltung, ähnlich wie und Tacitus die Germanen fchils 
dert. Was und von der Dichtung Ddiefer alten Zeit übrig - 
it — und es ift viel (denn der Rigvéda, welcher die Altes 
ften Lieder enthält, zählt allein prater propter 1000 Hym⸗ 
nen) — hat durchaus refigiöfe Beziehung — in der Regel 
in der Form von Anrufung, Gebet und Lobgefang; zuweilen 
mit hiftorifchen Erinnerungen durchzogen; in einzelnen Fäls 
len auch in Ddialogifcher Form. Es find, wie Roth in 
feiner Schrift zur Litteratur und Gefchichte der Veda fich aus» 
drückt, „Xieder, mit welchen die Dichter und Priefter diefer 
Voͤlker für fih und ihre Heerden Gedeihen erfleht, die aufs 
gehende Morgenröthe begrüßt, den Kampf des bligtragenden 
Gottes mit der finfteren Macht befungen und die Hilfe der 
Himlifchen gepriefen haben, die in ihren Kämpfen fie ret- 
tete.” Diefe Lieder find weit fpäter erſt zufammen geftellt; 
in einer verhäftniffmäßig fo Tpäten Zeit, daß die lebendige 
Srinnerung an die Zuftände der Entftehungszeit diefer Lieder 
und mit ihr das volllommene Verftändnifs der Lieder bereits 
nicht mehr vorhanden war — und Doch fällt diefe Samlung 
wohl nicht fpäter al8 das fiebente Jahrhundert vor Chriſto. 
Die Lieder felbft aber find, wie ſchon ihre große Anzahl 
lehren muß, nicht aus einerlei Zeitraum. Man fleht Died auch) 


14 


daraus, daß Lieder vorhanden find aus verfchledenen Gene⸗ 
rationen derfelben Dichterfamilien; und während die fpätes 
ften fon an die begonnene Kaftenbildung heranreichen, ges 
hören die älteften einem grauen Alterthume und find noch 
vor Die Zeiten des Königs David und vor die Zeiten Homers 
weit, weit binaufzurüden. 

Unter den Göttern, welche Diele Lieder anrufen, treten 
als die höchften hervor die, weldhe Adityas genannt 
werden. Später, wo der urfprüngliche Sinn diefer alten 
. religtöfen Auffaßungen verloren war, wo fpeculative Philos 
fophie und naturdeutende Mythe alles: in verfchiedenfter 
Weife zu ordnen gefucht hatte, züblte man zwölf Adityas 
— machte fle zu Sonnen» und Monatsgättern, d. bh. jeder 
Aditya follte Die Sonne während eines Monates im Jahre 
perfonificiren. Davon ift in dieſen alten Liedern nicht zu 
finden — vielmehr führen da die Adityas ihren Namen das 
von, Daß fie Kinder find der Aditi d. h. der Ewigkeit oder 
des ewigen, des bimlifchen Lichtes als Principes des Lebens. 
Dita heißt divisus, abscissus, sectus; es ift Participium 
von dä oder dö, dividere, abseindere, secare; diti feheint 
alfo Die dDiscrete Größe als Abftraction und aditi, die con» 
tinuirliche Größe, die Ewigfeit, das Unendliche als Abftracs 
tion. Diefe Adityas find, wie Roth (in einer Abhandlung 
im 6ten Bande der Zeitfchrift der deutfchen, morgenlän« 
difchen Geſellſchaft, welche die Ueberſchrift hat: „die hörhs 
fien Götter der arifchen Bölfer,”) nad den Hymnen des 
Rigveda ausführt: ‚‚allen Unvollfomnienheiten der mates 
vielen Gebundenheit enthoben: man unterfcheidet an ihnen 
nicht eine Nechte und eine Linfe, nicht vorm nod hinten, 
Sie niden nicht und fchlafen nicht, durchdringen alles wie 
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das allgegenwärtige Licht; fehen hinein inZüden und Gutes; 
alles, felbft das entferntefte, ift ihnen nah. Sie verab» 
ſcheuen und flrafen Die Schuld und wachen allegeit iiber dem 
Dämonifchen. Denn die Sünde, welcher die natürliche Ans 
fhauung des Dunfeld entfpricht, widerficht ihren Weſen, 
das ganz Helle und Reinheit iſt.“ 

Unter diefen Adityas treten am meilten hervor Mitra 
und Barunaz jener Die Tugeöhelle, der Zagesglanz des 
Himmeld (das Wort mitra bedeutet einen Freund, einen 
liebenden vom Thema mid, amare); — diefer der allesums» 
faßende, höchfte Hinmeldraun, der Aether — der zwar auch 
am Zage fichtbar, doch zumeift in der Nacht hervortritt mit 
feinen Sternenheere. Seiner Wortbedeutung nach bezeichnet 
Varuna einen Umfaßer vom Thema vr (tegere, circumdare 
— das Wort ift auch noch in deutſchen Sprachen, aber nur 
im Angelſächſiſchen rein bewahrt, wo vrihan auch tegere, 
se extendere bedeutet.) „Beim Leuchten des Morgenrothes 
befteigt Varuna mit Mitra einen goldenen Wagen; einen 
ehernen, wenn die Sonne untergeht und von ihm aus 
hauen die Götter Ewiges und Bergängliches. „Im Ras 
turleben ift Varuna der Urheber der ewigen Geſetze, nad 
welchen die Welt lebt, und welche kein Gott und fein Sterb+ 
licher anzutaften wagt. Er bat die Welt in's Dafein gerus 
fen; zeigt Sonne, Mond und Sternen ihren Weg; ordnet das 
Zieht und mit ihm die Zeiten, und hat jeglichem Wefen ger 
geben, was ihm feinen Werth und feine Würde giebt, dem 
Menfchen Einfit, dem Roſſe Kraft, der Kuh die Milh und 
jo fort. Der Wind, der die Luft durchrauſcht, ıft fein 
Hand, die Sonne fein Auge.“ „Varuna wacht aber auch 
über dem, was fittlich Recht iſt, wehrt ab und ſtraft das 
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Unrecht.“ Diefe alten Hymnen find vielfach erfüllt mit Buß⸗ 
gedanken, mit Belenntniffen der Sündhaftigfeit und Reue. 
„Dieſen Frommen ift e8 eine fehwere Sorge, ſich der Sünde 
fhuldig zu wißen; zu wißen, daß der Menfch täglih Va⸗ 
runas Gebote übertritt. Ja ſie ſind ſo weit von eitler 
Selbſtgerechtigkeit und Zuverſicht auf ihre eigne Kraft ent⸗ 
fernt, dag man das Bekenntniß findet: ohne Dich, o Va⸗ 
runa, bin ich nicht eines Augenblickes Herr! — geängftigt 
flüchten fie fi zu Varuna und den übrigen Adityas, um 
von ihnen Vergebung der Sünde zu erflehen. Es findet fich 
fein Lied an Varuna und Die Adityas, in welchem nicht, 
wie an andere Götter die Bitte um Reichthum, Ehre, Ruhm, 
fo hier das Flehen um Rosfprechung von Schuld uns aufftößt. 
Dabei fpricht fich aber die Zupverfiht aus, daß der Gott 
den Schuldigen,, die fi) reuig zu ihm wenden, die Sünde 
verzeibe; daß er Troft und Heilmittel in allen Bekümmer⸗ 
niflen fpende. Ein Lied an die Adityas (sect. Il, lect. II. 
hymn. 4,) ftellt al8 Aufgabe des Lebens für den Frommen 
(in Vers 15.) bin, daß er fämpfe, um ſich zwei glüdliche 
Wohnungen zu erwerben, nämlich die eine tapfer mit den 
Warten auf der Erde, die andere mit Gottesfurdt und Got» 
tesdienſt im Himmel, e 
Seine Eigenfhaft als Allumfaßer Hat Varuna in der 
fpäteren Verholzung der ariſchen Religion zum Gott der Ges 
wäßer gemacht — urfprünglidh ift er ein viel geiftigeres 
Weſen — und felbft der "Ovgavög der griechifchen Mytho- 
logie, der aus ihm hervorgewachſen ift, hat noch eine gets 
fligere Bedeutung, als diefe fpätere indifche Götterfigur, Die 
denfelben Namen führt. Baruna ftellt das Wefen der Adi- 
tyas in reinfter und vollftändigfter Faßung dar; die anderen 
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find gewiflermaßen nur einzelne Seiten feines Weſens. 
Nitra wird immer nur mit ihm genannt, wie denn Die 
Tageshelle nicht ohne den umfaßenden Aether, ihren Boden, 
zu denken ift. Oft wird mit ihnen zufammen ein dritter 
Aditya genannt, nämlih Aryaman (der Edelmüthige) — 
er iſt „der gütige Gott, der ohne Bitte ſchenkt“ — das 
Haupt der Väter, der Manen, der Schutzgeiſter, der Meiſter 
aller Frömmigkeit; doch auch er ſtraft, denn er giebt den 
Gottloſen den Tod (Rigv. sect. Il. lect. IV. hymn. 2. v. 8 
bei Langlois). Er fcheint der perjontficirte Geift der Pietät 
zu fein. Ein vierter Aditya ifl Bhaga d. i. das But, der 
Segen — perfonificirt : der Segner, Segenfpender, Austheiler 
— er vertheilt das Glück an die Sterblichen, ift alfo ein 
günfliger Schickſalsgott; und etwas ähnliches fcheint ein 
fünfter Aditya zu fein, welcher Anca beißt, d. h. der Theil 
— eine nähere Bezeichnung aber des Eharacters diefes fels 
ten befonderd genannten Aditya findet fih nicht. Roth ift 
der Meinung, er könne den Theilnehmer bedeuten, der ges 
wiffermaßen das Göttliche in dee Genoßenfchaft der Menſchen 
darſtelle — vielleicht fteht er aber auch den Theilen und 
Öliederungen, dem Organisınus der Welt und der Menſchen⸗ 
vereine vor. Noch dunkler, wo möglich, ift ein ſechſter 
Aitya, welcher Dakſha, d. h. der Kluge, Einfichtige, Ger 
Ihiete Heißt. Einmal wird noch mitten unter den Adityas 
auch Aſridha (d. i. expers interitus), alfo als fiebenter 
Aitya, genannt (Rofen sect. I. lect. VI. hymn. 5. V. 3. 
lilos antiqua prece invocamus nos, Bhagam, Mitram, Adi- 
tim, Daksham, Asridham, Aryamanem, Varunam etc.) — 
fo daß wir alfo in den Veden, nicht wie die fpütere My⸗ 
thologie 42 Monatsgötter, fondern nur 7, aber oberfte 
200’3 Vorleſungen. 2 
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Bötter unter dem Namen der Adityas finden. Aber offen« 
bar ift in den Beden diefe alte Religion der Arier ſchon 
im Vergehen — und während nur Varuna, Mitra und 
Aryaman deutlicher hervortreten, fieht man doch auch diefe 
fhon, und namentlih Baruna, in fpäteren Liedern ihrer 
fpäteren Bedeutung fich entgegen entwideln in der Aufs 
faßung der Menſchen. Diefe fieben Adityas find wich— 
tig, denn fie zeigen uns, Daß die Arier, als fie zuerft 
‚über die Gebirge in das indifche Land hereinftiegen, die⸗ 
felbe Religion "hatten, die wir, freilich in einer reformitten 
Geſtalt, auch das medoperfifhe Hochland beherrfchen fehen. 

Auch die Arier des medoperfifchen Hochlandes haben, 
wie dieſe Inder, eine Lichtreligion, an deren Spitze ein 
Kreis von fieben hehren Genien, und unter dieſen einer, 
wie bei den indiſchen Ariern Varuna, nämlich ahura- 
mazdäo (genius magnificus) in hervortretender Weiſe 
ſteht — als ahura, oder nach ſanskritiſchem Lautwechſel: 
asura, d. i. Genius (erſt in der ſpäteren indiſchen Mythos 
logie: genius diis infestus) wird aber auch Varuna, werden 
alle Adityad bezeichnet. Alle fieben regierenden Geifter 
der medoperfifchen Arier werden als amesha cpenta (mwors 
aus fpäter Amshaspand geworden) als genii sancti hervor⸗ 
gehoben. Allerdings find Mitra, Bhaga und Aryaman, 
obwohl ihre Namen als göttliche in dem Aveſta vorkom⸗ 
men, nicht in Diefem Streife der fieben regierenden Geifter 
aufgenommen; allein Zarathuftra hat auch eine altoffen» 
barte Religion reformirt, und offenbar in dem Sinne res 
formirt, daß er Auffaßungen, die fih, wie die des Mitra 
mit der Sonne, mit mehr natürlichen Erfheinungen almä—⸗ 
lig identificitten, auszuſcheiden und einen abftracten Sinn 
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in die Dogmen hereinzutragen fuchte. Hier fand die Ent 
widelung alfo flatt gerade im entgegengefeßten Sinne wie 
in Indien, wo fi die Arier den Reize und den Motiven 
der reihen, finnlichen Natur des Landes auffchlogen und 
jene geiftige Lichtreligion der früheren Zeit in eine Welt 
bunter, zum Theil wilder Naturgdtter, ihrer d&vas nims 
lich, umfegten, Die nun den medoperfifchen Artern unter 
dem Namen da&va als genii mali, als finftere Feinde 
ihrer göttlihen Genien erfcheinen, gerade wie umgekehrt 
den Indern asura, der ewige, reine Lichtgeift (der ahura 
der medoperfifchen Arier) als ein Feind ihrer finnlichen 
Naturgötter, ihrer devas. 

Die urfprüngliche Gemeinfamfeit der arifchen Meligion 
in Indien und in Medoperfien tritt aber auch in der Ges 
meinfamfeit einer Anzahl von Sagen, die noch beide Kreiſe, 
obwohl auch in verfchiedenartiger Weiterbildung, erhalten 
haben, zu Tage. Diefe religidfe, und wie die Sprachen 
bezeugen, auch urfprünglich nationale Ydentität der indi« 
ihen und der medoperfifchen Arier läßt uns nun Die Ur— 
geihichte, welche in dem erften Fargard der Aveſta ents 
halten ift, und welche erzählt, wie diefe arifchen Stämme 
von einem Urlande Airyana vaedsha (d. h. der Arier Sa⸗ 
menforn , der. Arier Urfprung, denn vaedsha entfpricht dem 
fanöfritifehen vidsha; der Same, dad Saatforn, Die Urs 
fahe, Das Mark, das Wefen einer Sache) ausgegangen 
find, als die ältefte gefchichtliche Urkunde der indogerma- 
niihen Stämme betrachten, Dies Airyana vaedsba muß 
im weftlichen Hochaſien, in der Gegend der Quellengebiete 
de3 Oxus und Jaxartes (Dshihun und Sihun) oder in 
Oftturfeftan gefucht werden. Hier wohnten Die Nrier lange, 
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lange vor der Zeit der Vedendichtung — und fie zogen 
aus in Kolge einer Glimaänderung — harte Winter feien 
eingebrochen, fo daß 10 Ealte oder Wintermonde entftanden 
feien und nur zwet Sommermonde geblieben — und von 
da verbreiteten fih nun dieſe Stämme in weitlicher und 
füdliher Nichtung colonieenweife, fo daß immer, wenn 
eine Anfiedlung gediehen war und längere Zeit beftanden 
hatte, ein Theil der Bewohner aufbrach und fi), aus ir 
gend einer Unzufriedenheit bald mit localen Unbequemlich⸗ 
feiten, bald mit fittlichen Ausartungen in dem bisherigen 
Baterlande, von Biefem trennte und eine neue Anfledlung 
unternahm. Der 14te Diefer ſich folgenden Auszüge nach 
dem erften Auszuge aus Airyana vaédsha, alſo die 15te 
Zandichaft, welche Die Arier bevölferten, war Die Anfied> 
fung in dem Lande Hapta höndu, d. h. der fieben 
Ströme, oder wie e8 fanskritifch Heißt, der sapta sindhun 
— denn höndu oder sindhu heißt ein Strom, und Diefer 
Name ift dem Hauptſtrome jener Gegend der fieben Ströme, 
der zuleßt alle fieben vereinigt, dem Indus nämlich, ge⸗ 
blieben. Alfo von. dem weftlihen Hochaften herabfleigend 
durch Baltrien, durch einen Theil des medoperftfchen Hoch» 
landes Golonieen gründend, fanıen die indifchen Arier mit 
deifelben Religion noch, die auf dem medoperfifhen Hoch⸗ 
lande und in Bactrien herrſchte, nach Indien und die als 
ten Lieder der Veden zeugen noch von Diefer Religion; 
lagen aber aud) fchon die Anfänge ihrer Ausartung jehen; 
fo wie dieſe Religion andrerfeitd noch in der Reformation 
Zaratbuftras, die auf dem medoperfifhen Hochlande zur 
geiftigen Herrſchaft Fam, erkennbar, aber nad) einer ans 
deren Seite umgebildet ift. 
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Uns intereſſirt nun weiter nur noch die Wendung, die 
dieſe Umbildung in Indien nahm — denn in ihr finden wir 
den Punct, wo die germaniſche Religion, und in ihr die 
Beſonderheit der germaniſchen Stämme ihren Ausgang ge 
nommen hat. Zunächſt aber wenden wir und erft noch einen 
Augenblick zu den Adityas, um recht Deutlich zu behalten, daß 
diefe ältefte Religion der indoperfifhen Völker Leine Naturs 
religion, fondern eine fittlihe gewelen fein muß; denn uns 
ter dem Lichte ift nicht Das Licht als finnlicher Stoff, ſon⸗ 
dern der leuchtende Strahl goͤttliches Heiſtes, unter dem 
allumfaßenden Barune, wenn auch der Himmelsäther ihn 
abzubilden ſcheint, ift doch die allumfaßende göttliche 
Macht, Weisheit und Wißenheit zu denken. — Die Nas 
men aller dieſer Adityas, fo weit wir fie zu deuten wißen, 
beziehen ſich nicht auf natürliche, fondern auf fittliche, gei⸗ 
ige Berhältniffe: Mitra, der Liebende; Aryaman, der 
Edelmüthige; Bhaga, der Segenfpender; Dakſha, der Ein- 
fihtige u. 1. w. find alles Namen, welche als innerften 
Kern nur eine fittlihe Deutung haben fönnen. 


Vierte Vorleſung. 


——— 


Bon der verhältniffmäßig hoben fittlichen Stufe, auf 
welcher wir, wenn wir and den älteften religiöfen Auf 
faßungen einen Schluß ziehen dürfen, die indifchen Arier 
bei ihrem Einrüden in das Land der fieben Ströme er» 
bliden, fleigen fie, überwältigt von den finnlih großen 
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und mächtigen Eindrüden der neuen Heimath, herab zu 
immer gröberem Naturdienite, ohne doch die urfprüngliche 
Seiftesrichtung ganz zu verlieren, ohne jemals mit ihr 
ganz zu brechen, und fo, daß fle alfo in jenem reiner geis 
figen Elemente, was namentlich in den in der Sprache 
ausgeprägten fittlichen Begriffen weiter wirkte, immer von 
neuem ein Motiv fanden, ihre bunter und bunter werden 
den Mythen von Zeit zu Zeit philoſophiſch zu reconſtruiren 
und in andere Syſteme und Beziehungen zu bringen. Von 
dieſen Geiſtesproceſſen geht uns nur der eine, erſte, noch 
etwas an. Nämlich ſchon in den Weden fchen wir neben 
den Adityas, neben Ddiefen Göttern geiftiges Lihhtes, Die 
gewaltigen Phänomene, die das indifche Land dem Auge 
des neueingedrungenen Volkes bot, in die Reihe der- götts 
lihen Wefen erhoben und perſonificirt. „Es iſt, wie 
Roth ſagt, ein zunehmendes Abſtreifen der überfinnlichen, 
geheimniſsvollen Seite des Glaubensinhaltes, bis die frür 
ber höchſten, geiftigiten Götter inhaltslofe Naturgeifter ges 
worden, bis Baruna nur nod der Meereögebieter, Die 
Adityas nur noch die Genien des Sonnenlaufes find. “ 
Dabei treten aber andere Geftalten mehr und mehr in den 
Vordergrund, und zwar einige offenbar fchon fehr, fehr 
früh, fo daß ihre Erfeheinung eine Anknüpfung auch ſchon 
in der älteren Religion gehabt haben muß. 

Namentlich -gehört unter Diefe älteften..Neubildungen 
des religidfen Gedankens Indra, oder wie ihn die zaras 
thuftrifchen Kreife (die ihn freilich von ihrem Standpuncte 
aus nur ald böfen Dämon betrachten Eönnen) nennen: 
Sandra oder Andrea. Bon ihn bat Roth ausführlicher 
gehandelt in einer Abhandlung, welche unter dem Titel: 
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„Zur Gefhichte der Religionen” im 5ten Bande von Zelr 
lers theologiſchen Jahrbüchern abgedrudt if. Roth erflärt 
den Namen durch: der Leuchtende, indem er ihn von dem 
Thema indh oder idh (anzinden, anbrennen) ableitet, 
und mit dem griechifchen 438/0 in Verbindung bringt — 
Zaffen erklärt fi gegen diefe Etymologie, die Indras 
Namen aud) mit aestus und aestas zufammenbringen und 
ihn zu einem beißen, brenneuden Wefen machen wiürde*), 
was ganz von ihm abliegt. Nady feiner Anficht erflärt 
fih der Name Indra durch den blauen sc. Himmelsraum 
— es iſt Indra jedesfalld, bedeute er nun der Glänzende 
oder der Blaue, die finnliche Erfcheinung des Himmels 
gewölbes in vergeiftigter Weife aufgefaßt, Es Tag fehr 
nahe, wenn einmal die finnlichen Götter in den Borders 
grund traten, daß diefer Geift des blauen Himmelsgewölbes 
-almälig viel an ſich zog, was urſprünglich dem Aditya 
Varnna, dem geiftigen Umfaßer der Welt, zukam. Indra 
tritt deshalb Schon in den DVeden mehr und mehr „als der 
erfte der Götter, geboren vor den anderen Unfterblichen, 
die er mit Kraft gefhmüdt hat“ Cwie früher Baruna) 
hervor, Er verfinnlicht num das reiner geiftige Wefen 
Varunas und „die Freundlichkeit zugleih und Majeftät 
feiner Erfheinung macht ihn zum Befchiger der Menfchen 


*) Daß indeffen einzelne Ausläufer jenes Thema indh oder idh 
nur den Begriff des Leuchtenden, Echeinenden fefthalten fönnen, zeigen 
die germanifchen Eprachen, welche dieſelbe Wortfamilie befigen, für 
die wir 3. B. ein angelfächfifches idan, äd, idon al8 Grund betrachten. 
und dann idel Ceitel, splendidus, vanus), äd (rogus, famma, ignis 
althochd. eit), ädol (febris, inflammatio) und ides (pulchra, spleu- 
dida = puella, femina) davon ableiten können. 
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und Schägefpender. Er hat die ſchwankende Exde feft ger 
macht und die erfchütterten Berge eingerammt, er hat dem 
weiten Luftkreife Maße gegeben und den Himmel geftüßt. 
Mit goldfarbigen Roſſen fährt er einher und Hält den Dons 
nerfeil al feine Waffe.“ Gr it der erſte der Devas und 
liegt dem Zeug (deffen Name aus devas entftanden ift), 
wie dem deutfchen Donar, Pörr, der allerdings einen ans 
deren Namen befommen bat, zu Grunde; denn wie Zeus 
mit feinen Bligen die Titanen, Donar die Durſen bekämpft, 
fo fämpft Andra gegen Vritra, d. i. den Einwickler, näm- 
ih: „die ſchwarze Wolfe, die drohend über den hellen 
Himmel fi legt‘ und erſt von Blitzen zerrißen werden 
muß, ehe fie Regen fpendet — und mit Bala, „der die 
Gewäßer in den Höhlen der Gebirge einſchließt“ — er 
zerreißt mit feinen Donnerfeilen jene Wolfe, daß fie Res 
gen Spenden muß; zerihlügt mit ihnen das dürre, unfrucht- 
bure Gebirg (die Bergriefen), daß es die Quellen fpenden 
muß. Seine Waffe ift der Donnerfeil, der wie Donars 
Hammer, welches ja auch der Donnerfeil ift, nach jeder 
Schleuderung von felbft in des Gottes Hände zurüdfehrt. 
„Indra erfchlägt die Wolfe mit dem Blige, er fpaltet die 
Höhlen der Berge und gräbt den Flügen eine Bahn, Die 
luftig und die Erde befruchtend dem Mecre zuflrömen. So 
ift Kampf — das immer ernenerte Ringen — gegen das 
dunfle Gewölke, gegen den Räuber, welcher den vertrock⸗ 
nenden Yluren und dürftenden Heerden den Segen des 
MWapers zu entführen droht — das Wefen diefes Gottes; 
darum ift er der gewaltigfte der Götter und wird vornäm⸗ 
li gerufen in den Schlachten.“ 

Ein zweiter ſolcher finnliher Gott ift Agni, das 
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Feuer. Das Wort ift nody im Tateinifhen ignis, litthauis 
fhen ugnis, und flawifchen ogon’ erhalten — deutſch nur 
in einer Ableitung im gothifhen aulıns (der gebrochene Vo⸗ 
fal ift durch das h bewirkt; früher muß das Wort alfo 
uhns gelautet haben), woraus mit Berfchiebung der Guts 
turale in die entfprechende Zabialafpirate unfer gleichbedeus 
tendes: „Ofen“ erwachſen if. — Bir, die das Feuer 
und deſſen Dienfte im Leben Fennen und als etwas Ges 
wöhnliches, fich gewiflermaßen von ſelbſt Verftehendes be» 
trachten lernen von Kindesbeinen an, werden nur mo etwa 
dies Glement einmal in großartigfter Pracht auftritt, von 
feiner Majeftät ergriffen. Der Anbli eines Brandes im 
indifchen Urwalde, wenn das Feuer wie ein Stier, wie 
ein Löwe im Baumbdidicht wüthet, den Boden bloßlegt, 
alles vom Haarwuchſe der Erde Verhüllte offenbart, wie 
das Licht der Sonne, würde und allerdings aud) noch mit 
Bewunderung erfüllen und zu poetiihen Vergleichen der 
Macht dieſes Elementes fortreißen. Es ift aber vorzüglich 
die milde Macht, die dies Element im Leben der Menfchen 
übt, feit feine willlührliche Hervorlockung erfunden iſt, 
welche von Ddiefen alten Liedern am Gott Agni gefeiert wird 
— und in der That muß die Erfindung willführlicher 
Seuerbereitung einen weit umgeftaltenderen, fittigenderen 
Einfluß auf das Leben der Völker geübt haben, als die 
Srfindung der Buchdruderkunft und der Dampfmafchinen 
jufammengenommen — uns ift nur die Wichtigfeit diefer 
Dinge fo fehr in den Hintergrund getreten, weil wir gar 
feine Vorſtellung mehr haben von menſchlichen Zuftänden 
ohne willführliche Feuerbereitung — jenen alten Bölfern 
waren aber ſolche Dinge noch in treuem Andenken. „Agni, 
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wo er perfönlicher gehalten ift, kömmt zu den Menfchen 
mit Gelpann und Wagen; er ift ihr Priefler und Anwalt 
vor den Göttern Durch die Flamme des Opfers, Er heißt 
der erffe rishi, der erfte der die Götter anruft und ihnen 
opfert. — „Du haft zuerft, o Agni, die Menfchen den 
Himmel fuchen gelehrt!‘ — Er verfammelt um fi Die 
Männer beim Opfer und heißt naräcansa, der das Gebet 
oder Lob der Miünner hat; er beißt vaicvänara, der bei 
allen Menſchen wohnende, weil er überall in ihrer Mitte 
ift, wo es die Verehrung der Götter gilt, in ihrer Mitte 
auf Dem Heerde des Haufes, Weil er der Bote der Mens 
fhen zu den Göttern ift und deren Gaben darniderbringt 
[dur die Wirkung des Opfers], und um des Glanzes 
feiner Erfcheinung willen heißt er dshätavedas, der Reiche. 
Er ift endlich vor allem der Beichüger der Menfchen gegen 
die Nacht und die Dunfelwefen (die rakshas )5 er ift rak- 
shöhä, der Dämonentödter. Sein Glanz ift eine reinigende 
Kraft für den Menſchen, Die fie ihrer Miffethaten entlleidet 
und vor den Himmlifchen rein darftellt, er ift darum pä- 
vaka, der läuternde Gott.” — Mber auch in feiner uns 
mittelbaren Beziehung zum Leben wird er gefeiert; es 
beißt von ihm in einem der Vedalieder (sect. VI. lect. VIH. 
hymn. 5. v. 16): O Agni und Pardſhdſhanya! gleich an- 
betungswürdige, hört unfer Zoblied! erfüllt die Wünfche, 
mit denen wir dies Opfer begleiten, Der eine von Euch 
(Pardſhoͤſhanya) läßt die Nahrung mwachfen, der andere 
(Agni) bereitet fie, Gebt uns die Fülle, daß fie eine 
Menge Kinder ernähre! 

„An Agni find die meiften Hymnen des VBeda gerich- 
tet, und er ift eg, der in jeder Geremonie den erften Pla 
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einnimmt. Ihm wird die geflärte Butter geopfert, indem 
fie in die Rlammen gegoßen wird; das Feuer erhebt fi 
praffend und Agni verzehrt die Nahrung. In diefem 
Opfer der Butter bringt der Inder dasjenige dar, was 
feine Hauptnahrung [in dieſer älteften Zeit] iſt; alles, was 
er zum Leben bedarf, wird damit Agni geweiht und Agni 
it e8, Der widerum vor allen anderen Göttern Speife 
ſchenkt.“ 

Dem Range nach weit unter Indra und Agni, aber 
mit Indra in mannichfacher Verwandtſchaft, ſteht eine goͤtt⸗ 
liche Familie, die wohl erſt in Indien zu der Stellung, 
die fie in den Vorſtellungen der Arier einnimmt, gelangt 
it, und gleichwohl ift e8 das Haupt diefer Familie, wels 
ches nachher Indra von feinem erften Platze verdrängt, 
und wenigſtens bei einem großen Theile des arifchen Vol⸗ 
fes, namentlich aber bei den von.den Ariern ausgehenden 
Germanen den Plaß des eriten und oberften Gottes eins 
nimmt und viele der Gigenfchaften, die Varuna als obers 
ftem Gotte zufamen, die ſchon Indra wider an ſich gezo» 
gen hatte, abermals an ſich zieht und Indra auf eine 
zweite Stelle herabſetzt. Dieſe Familie beſteht aus den 
mit gefleckten Hirſchen dahinjagenden Winden, Den ma- 
rutas, und deren Aeltern: dem Vater Rudra und der 
Mutter Prüſhni. Rudra bedeutet der Weinenmachende 
von Thema rud, welches das angelſächſiſche reotan, alt— 
hochdeutſche riozan iſt — unſere jetzige Sprache bewahrt 
Davon nur ein abgeleitetes Wort ſehr unäfthetifcher Bedeu« 
tung. Aber die ZThränen des Himmels find die Regen⸗ 
tropfen, Die die Wolfe vergießt, und fo ift Die Urbedeutung 
von Rudra, als göttliches Wefen, nicht: Thränenerreger, 
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Schrefliher — fondern: Regenveranlaßer, Regenfpender. 
Es ift der Wolkenhimmel unter dem blauen Himmelsges 
wölbe, und Rudras Gattin, Brifhni (vom Thema prsh 
oder pro, befprengen, befeuchten) bedeutet: Die Anfeuch— 
terin, die Beſprengerin; fte ift Der Waßergehalt des Wols 
fenhimmels,_der von der Erde aufiteigt und zu ihr zurüd» 
fehrt. Deshalb erfcheint auch Prifent zuweilen als eine 
die Erde repräfentirende Göttin; auch als die Kuh Des 
Himmeld wird ſie zumeilen bezeichnet gleich der Wolfe, 
deren Enter im Regen Die Kuren mit bimmlifcher Milch 
überftrömt. Rudra dagegen ift der flürmifche, alles niders 
werfende Eber des Himmels. Die Kinder dieſes Paares 
find die Sturmwinde, Die marutas, deren Name wohl mit 
dem Thema marv (implere) zufammenhängen mag, und 
in diefem Falle: impleti bedeutete, wenn e8 nicht (wie 
- Kuhn vermuthet) von mr abgeleitet ift, und dann: mor- 
tui bedeutet — wobei man annehmen müfte, daß Die 
Sturmmwinde als Seelen gefchiedener Helden, die in Die 
Familie des Sturmgottes aufgenommen, eingeboren zu 
werden gewürdigt worden feien, gedacht würden. Rudra 
ift Der Vater der Stürme, der flarken und glänzenden Göt⸗ 
ter — fie find feine Kinder, die den Regen bringen, den 
ihnen die Mutter, die Befeuchterin Prifbni, eingeboreit 
hat. Zu den Winden, zu den Genoßen und Kindern Rus 
dras wird gefleht um Hilfe gegen die Dürre. Rudra 
glänzt wie Gold, wie Sonnenfchein, welches Bild von dem 
von der Abend- oder Morgenfonne befeuchteten Wolken⸗ 
himmel hergenoinmeit ift; er ift Spender des Regens, und 
Aditt, Die Mutter der Adityas, bedient fi feiner, um 
die Menfchen und die Heerden mit Wohlthaten zu übers 
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fhutten. Die Marutas find wohlthuende fowohl als zer 
förende Mächte gleich ihrem Bater Rudra. Sie bilden 
ein glänzendes Heer mit goldenen Halsbändern geſchmückt. 
Sie wachen und wohnen im Himmel und fanmeln dort 
ihre reichen Schäße, mit denen fie die Menichen übers 
ſchütten, wenn fie mit ihren fledigen Hirfhen vor den 
goldenen Wagen einherjagen und fich in die Zwifchenräume 
der Wolfen ftürzen mit goldicheinendem Angefiht — fie 
find bewaffnet mit Pfeilen-und Speeren, eine wilde Jagd 
in den Wolfen, Zu dieſen Göttern aber gehört noch als 
Genoße Bardfhdfhanya, defien Rame aus dem Thema 
prg (spargere, miscere, conjungere) erflärbar, einen 
Durcheinanderrüttler bezeichnet (dad causativum pargay — 
bedeutet: miscendum curare, - Durcheinander rütteln), und 
den Zumult des Gewitter perfonificitt. Aud) er wird als 
Schutzherr der Menſchen, ald Verfolger der Gottlofen, die 
er mit feinen Blißen erſchlägt, angerufen; aus feinem ges 
heimnifsvollen Bufen gießt der Himmel, d. i. Rudra, auf 
Mitras und Varunas Verlangen den Regen, eine Fluth 
fo füß wie Honig, aus. Pardſhdſhanya ift es, der den 
Pflanzen Keimkraft und Wachsthum verleiht, der mit feis 
nem Heere die Dämonen befümpft und die Welt erfchredt. 
Wenn ſich der Himmel mit Wolfen bededt, dringt Pardſh⸗ 
dDihanya aus ihnen hervor wie das Brüllen eines Löwen; 
er zerreißt die Schläuche der Wolfen und übergießt mit 
deren Inhalte das Land und giebt dem dürren Erdreiche 
fein Leben wider. 
Um zu begreifen, wie es möglich gewefen, Daß gerade 
diefe um die natürliche Erfeheinung der Stürme, Gewitter 
und des Regens ſich vereinigende Geniengruppe eine fo 
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hohe Bedeutung und Verehrung erlangen fonnte, muß man 
die Natur des indifchen Landes ind Auge faßen, die in 
diefem Sale als Verfündigerin einer neuen Gotteslehre 
auftrat. Bis gegen Anfang Mut ift das indiihe Land 
durch austrocdnende Winde verdorrt; alle Eleineren Rinn⸗ 
fale, die nicht vom höheren Gebirge aus gefpeift werden, 
das ganze Erdreich fcheinen verſchmachtet. Da tritt unter 
Sewittern, zu denen fih die Wolfen mehrere Tage fams 
meln und duch ihr Aufthärmen’am Himmel den Tag faft 
in Nacht verwandeln, ein Wechſel der Witterung ein. 
Wenn die fchweren Gewitterftürme, die mehrere Tage 
graufenerregend über dem Lande fchwebten, nachlaßen, ers 
fcheint Teßteres wie umgewandelt und neu, eine üppige, 
grüne Flur vol Wachsthum und alle Bäche und Zlüße 
find gefüllt — NRegenfchauer dauern nod längere Zeit und 
erhalten die Vegetation in frifhem Gedeihen — bi8 fpäter 
von neuem trodene Witterung eintritt. Unter Diefen Um⸗ 
ftänden mufte das Majeftätifche fowohl als das Wohlthätige 
des Krühjahrswitterungsmwechfels und des ihn begleitenden 
Sewitterfturnes die tiefften Eindrüde auf dieſe Naturmene 
fhen machen, die in ihrer früheren Heimath jenfeitö der 
indifchen Orenzgebirge weder auf dem Plateau Hocafiens, 
noch in Bactrien oder in Medoperjien aͤhnlich mächtige 
Naturproceffe hatten beobachten fönnen. Die Natur mufte 
ihnen bier als eine beliebte Macht und der Sturmesvater, 
der Wolfenhimmel Rudra, und der Durcheinanderrüttler, 
Pardfpdfhanya, deffen Begleiter, fo wie die Stürme mur 
fien als tapfere, mächtige Geifter, der feuchte Wolken⸗ 
inhalt aber, die Priſhnt, als eine wohlthätige Bdttin er- 
ſcheinen. Es war fo viel Leben in diefen Vorgängen, der 
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Kampf dieſer neubelebenden Naturgeifter gegen die Geiſter 
der Dürre erfchien fo gewaltig, Daß aus dieſen Anfchauuns 
gen eine neue, von der früheren ſehr verfchiedene fittliche 
Strömung, eine fittlihe Richtung voll wunderbarer Ener 
gie, aber aud) voll entjeglicher Gewaltfamikeit ausgieng — 
eine Strömung, Die eben dem germanifchen Geifte fein 
Dafein und feine tiefite Richtung gegeben zu haben fcheint 
— aber auch dem Namen des Gottes Rudra almälig die 
Deutung eined Negenfpenders nahm, und ihm die Bedeus 
tung eined hränenerregers im eigentlichen Sinne, eines 
Schrecklichen, mittheilte. 


Fünfte Vorlefung. 


Der Ausgangspunct für die neue Geſtaltung der Re⸗ 
ligion war die Betrachtung des bimmlifchen Kampfes im 
Gewittertumnulte, der einerfeits furchtbar» majeltätifch, ſchre⸗ 
denerregend und aud) momentan zerftörend — andrerfeits 
aber lebenfpendend, zeugend und befruchtend fid) erwies. 
Daher Rudra nad der Seite der zerftörenden ſowohl als 
der befruchtenden Kraft — immer aber als Inbegriff der 
furhtbarften Energie, des nichtsachtenden, lebenverachten⸗ 
den Kampfesmuthes, des höchften Pathos erfcheint — und 
dies ſchmerz⸗ und todesverachtende Pathos recht eigentlich 
die neue Seele ift, weldhe feine vorzugsweifen Anbeter 
duchdringt. Es fcheint, dieſe Richtung der indifchen Res 
figion ift hauptfächlich in den nörblichften Theilen des Lan⸗ 
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des, in den Thallandichaften am Fuße des Himaͤlaya und 
in dem Gebirge felbft ausgebildet worden. Himmelds und 
Wettererfcheinungen mochten bier, in dem herrlichen Alpen» 
laude, mit befonderer Zurchtbarfeit und Majeſtät in die 
Augen füllen, und die ein Leben in Alpengegenden täglich 
umgebenden und berausfordernden Wagniffe und Gefuhren 
mochten den Sinn, der folde Religion aufnehmen’ tonnte, 
recht eigentlich vorbereiten. In diefen Gegenden wenig» 
ftend, und danı wider im Süden, wo allerdings jener 
oben angedeutete Kampf beim Witterungswecfel in den 
Erfcheinungen der Monfune am fchneidendften und furcht⸗ 
barjten entgegentrat, wohin aber doc dieſe Religion erft 
vom Norden aus gebracht feheint, findet fi) noch jebt dus 
Meiſte von diefem Eultus, die meiften diefer Richtung ans 
gehörigen Tempel, Heiligtbümer, Priefter, Anhänger, In 
der Mitte des Landes, Ganges abwärts, feheint die ſpäter 
ziemlid, alle Theile des indifchen Lebens beherrfchende, ofs 
fenbar aud jenen Audradienft wider mehr zurüddrängende 
Richtung des Viihnudienites, die uns nicht näher angeht, 
entitanden zu fein. Dagegen jene Entwidelung des Rudrar 
cultus, namentlich im Norden des Landes, haben wir noch 
. näher ind Auge zu faßen. NRudra, der Wolkenhimmel, 
Ihien in diefen nördliden Gegenden feinen Ruhepunct und 
eigentlichen Sig und Thron zu haben auf den Hochſpitzen, 
auf dem Gipfelicht des Gebirges. Auf diefen Gipfeln, Die 
zufammen Kailäsa (das Gipfeliht) genannt werden (von 
kila, die Spike, der Gipfel, die Lanze, die Nadel), hatte 
Rudra feinen Wohnfig, weshalb er nun der Gipfelnde, 
Hohe — alfo fanskritifh: Civa — genannt ward. Schon 
in den alten Liedern bieß er auch kshayadvira, der Män- 
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nerverderbende; zu ihm betete man, daß er weder die Kin⸗ 
ber noch Enkel der Betenden verderben möge noch deren 
eignes Leben, denn die Gefährlichkeit dieſer Naturdurch⸗ 
hüttelungen, die der Wolfenhimmel veranlaßt und Die 
damals noch Die Grundlage der Vorftellungen von Rudras 
Lebenserweiſungen bildeten, trat dem zitternden Betrachter 
u nahe. Aber auch fehon kapardin, der Flechten», Locken⸗ 
tragende heißt Rudra in den alten Liedern, von den in 
Knäuel geballten, Dunfelen Wolfen, denn er tritt am eners 
gifheften im Gewitterfturme hervor, er „der Bater der 
Binde, der gewaltige Eher des Himmels, der Gott mit 
fpißen Waffen.‘ Da heißt e8 in einem der Bedalieder: 
„der glänzende Pfeil, weldher von dir oben am Himmel 
gefchleudert zur Erde führt, vermeide und! taufend Ret- 
tungsmittel haft Du ja, Du Windeinfchläferer! verlege 
nicht Kind noch Kindeskind!“ — Alle dieſe Eigenfchaften, 
ah die Namen Rudra und Kapardin, blieben dieſem 
Öotte, als er nun am Fuße des Himälaya vorzugsmeife 
unter dem Namen Civa verehrt ward — ja! die flechten⸗ 
und Indentragende Eigenfhaft trat nun noch mehr hervor, 
da fo häufig die Gipfelreihe des Himälaya mit Wolfen, 
wie mit weitflatternden Flechten und Locken bededt geſehen 
ward. Aber mehr und mehr gewann in Civa die ſittliche, 
die pathetifche Bedeutung dad Uebergewicht fowohl nad 
der Seite der Zerflörung als nad der Seite der Befruch⸗ 
lung. Nackt gebt der Gott in den Kampf, nur von feinen 
Haarflechten und Locken, wie von einem fchattigen Hute 
und flatternden Mantel umgeben; höchſtens ein flediges 
Zigerfell trägt er um den Unterleib und die Schenkel ges 
Ihlagen, und er wird deshalb auch der Nadte (digväsas) 
Leo's Borlefungen. 3 
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genannt. Theils wegen der Beziehung, die man dem 
Monde zum Wachsthum der Pflanzen» und Thierwelt, alſo 
zur Zeugung und Fruchtbarkeit zufhrieb; wohl auch wegen 
feiner Erſcheinung am Wolkenhimmel felbft, ward der Mond 
nun unmittelbar mit Civa in Verbindung gebracht und als 
halbmondförmige Sceitellode auf Civas Stim gedacht. 
In dem Maße, wie Civa die Stelle des oberften Gottes 
almälig einnahm, giengen Varunas Eigenfchaften auf ihn 
über, und Die Sonne ward Civad Auge — bei ihm nun 
aber das Dritte, was in der Geftalt eines Edeifteines mit, 
ten auf feiner Stine flammte. Ihm, dem Gipfelnden, 
war die Lanze (çôla) heiliges Symbol gerade wie ber 
Berggipfel — aber auch) das männliche Glied (linga); er 
war ja der Gott der zeugenden wie der zerftörenden Nas 
turkraft. Als Wecker und Erreger alles Lebens hieß er 
budhna oder vudhna (excitatio), und Dies fcheint Der Name 
zu fein, der ihn Dann bei Den Germanen begleitete, dem 
Boden, Wuotan, Odinn bedeutet auch einen pervasor, ex- 
ciator, einen Weder, Erreger, Beweger in der Luft wie 
im Geifte. Später ift dann das Wefen der Brifhnt, mit 
der Rudra die Stürme erzeugt, im Andien hauptſächlich 
nach ihrer der Erde zugelehrten Seite gefaßt worden, fo 
daß fie fih zur Göttin der fruchtbaren Natur, zur Bha⸗ 
part als Civas Gattin ausbildete, Die auch als Durga, als 
die Schwerzugängliche, bezeichnet ward. Die Germanen 
aber begleitete der alte Rame Priſhut, der nach ganz rich⸗ 
tigem Lautwechſel ſich in Frigg (für Frign oder Frihn) 
umfeßte. Auch Pardſhoͤſhanya wanderte im Geleite der 
altbefreundeten Gottheiten zu den Weſtländern, wo wir ihn 
bei den Litthauern nad) richtigem Lautwechfel als Perkunas, 
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. und nad) weiterem richtigen Lautwechſel bei den nördlichen 
Germanen als Fiörgyn, bei den Deutfchen vielleiht als 
Virgun wider finden. 

Wir kommen fo wider auf Diefelbe Zeit ald den Schei⸗ 
depunct der Germanen zurüd, die wir fchon früher aus 
fpradylihen Gründen annehmen muften — nämlich auf die 
jpätere Vedenzeit, wo der Nudradieuft almälig in den Gi» 
vadienft fih umbildete, aber die Umbildung noch keines⸗ 
weges vollendet war; wo die indifchen Kaften fich ausbil- 
beten, aber noch keinesweges durcchgedrungen waren, ja 
. — ba bie Kaſtenbildung gleih dem Vifhnudienfte ſicher in 
den füdlicheren und öftficheren indiſchen Landichaften früher 
ftatt fand, und von hier aus auch den Norden und Welten 
fih zu unterwerfen fuchte, ift es ſogar wahrſcheinlich, daß 
gerade dieſe Umbildung des indischen Lebens und Die da- 
mit verbundenen inneren Kriege der Hauptgrund waren, 
der einen Theil der Arier zum Ueberfchreiten der nordweſt⸗ 
lichen Srenzgedirge, zur Auswanderung, wenu nicht drängte, 
doch bewog und fo dem ganzen Dafein des germanifchen 
Lebens die Wurzel gab. 

Das, was als fittliher Characterzug den Civas oder 
Audradienft von den. älteften bis zu den neueflen Zeiten 
begleitet, ift die Feier des religiöfen Pathos, der Ge 
mürhserregung in mächtiger Willenskraft, die Beratung 
von Schmerz und Tod und aller moralifchen Krictionen, 
die von den Sinnen bereitet werben. Jeßzt iſt dieſer Cha⸗ 
racterzug zur verholzten Carricatur geworden. Die Civa 
ſich beſonders Weihenden bethätigen dieſe Gemüthsrichtung 
in den wunderlichſten, geiſtloſeſten Formen. Sie leben 
zum Theil als einſiedleriſche Bettler, und bewähren die 
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furchtbare Willensenergie in ihnen durch die Feithaltung 
beihwerlichiter Körperftellung bis der Körper in Dielen 

Stellungen erjturrt; durch Ertragung künſtlich gebäufter 
Hitze oder befonders gefuchter Kälte; durch jahrelanges 
Liegen auf einem Lager voll Spigen; Durch Ernährung 
bloß mit Waßer und trodnen Baumblättern u. dergl. 
Diefe bettelnden Einfiedler finden ſich zu Feſten des Civa 
oft in großen Haufen zufammen; aud in Proceffionen bei 
-Zaufenden; überhaupt unternehmen fie gern gefährliche und 
weite Reifen, in neuerer Zeit fogar bis nah Rufdland, 
Die Feite des Civa (3.8. das Tſhakrafeſt) find wahre . 
Marterfefte. Da fleht man Leute, Die fich Xöcher in die 
Zunge gefchnitten haben und in dieſe Löcher Holzſtücken 
oder fchwere Metallſtücken fteden; andere ſchneiden fich 
Löcher in die fleifchigen Theile des Leibes und fleden 
Pfeile, Stöde, Schlangen u. f. w. hindurch — felbft Die 
regelmäßigen Geremonien beftehen faft nur in Marterwer⸗ 
‚ten, in vorangehenden Faſten, im Aufhängen bei den Bei— 
nen über euer im Rauche, in Tänzen, wobei fi die 
Theilnehmenden über Dornenreißer wälzen oder in heißer 
Aſche bewegen, im SHerabfpringen auf Zatten, an denen 
balbrunde Meperklingen gefeftet find, im Aufhängen und 
im Kreife herumgefhwungen werden an hochangebrachten 
eifernen Hafen, die den Aufzubängenden dur die flei⸗ 
ſchigen Theile des Rückens geftoßen werden u. f. w., aber 
wie geiftlos und verholzt num auch dieſe Richtung iſt — 
dieſes Stück urſprüngliches Sinnes dieſer Religion: der 
Sieg des heldenmüthigen Willens über Schmerz und Tod 
— iſt immer noch deren Kern; und wenn jetzt auch die 
Sache fo ausgeartet iſt, fo läßt ſich doch denken, wel⸗ 
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her geiftige Schwung und welche Macht in dieſer Religion 
war, als fie in jungfräulicher Friſche auftauchte und das 
weltüberwindende Pathos zum fubftantiellen Inhalte des 
Glaubens mahte. Da entftund zuerft jene unbändige Tha⸗ 
tenfuft und jener fehredeneinflöfende Willenseigenfinn, Die 
wir noch an den germanifchen Wuotanddienern fehen, Die, 
wenn fie von Wuotans Geifte bewegt wurden, fich wohl 
zuweilen faun ein Dutzend Menichen an der Zahl in ein 
Schiffhen warfen, wie eine Nußfchale, darin den Wogen 
des Weltmeeres ohne Compaſs Trotz boten, an irgend ei⸗ 
ner fremden Küfte landeten und alle® was ihnen begegnete 
niderhieben, bis Die Bevölkerung ſich gegen fie erhob und 
fie felbft todt ſchlug, ihnen den Heldentod bereitete, den 
allein fie gefucht hatten, um zu WuotansRudra zu kommen 
und mit ihm unter den Einheriar» Marutas hinter den ges 
fleckten Hirfchen her Die milde Heldenjagd durch die Wol⸗ 
fen zu treiben — oder die ohne alle Schubwaffen, zuweis 
len nadt, wie Wuotan»Civa felbft, d. h. nur mit kurzer 
um die Mitte des Leibes gefchlagener Bekleidung (Hofen) 
verfehen,, als ſ. g. Berſerkir in die Schlacht Tiefen — oder 
mit furchtbarſter Willensenergie fih auf Kleinigkeiten feß- 
ten, und wenn fie dieſe nicht in der vorgefegten Weile zu 
halten vermochten im Leben, auf das Zeben nicht länger 
ertragen wollten und fi von Felſen herab zu Tode ftürzs 
ten, um zu Wuotan zu fommen, 

Gleich in den erften mit Diefer Wendung der religtöfen: 
Gedanken in Indien in Berbindung ftehbenden Erſcheinun⸗ 
gen, trit die dadurch bewirkte Sinnesänderung hervor. 
Die älteften Opfer waren jene srwähnten mit geftärter 
Butter allein. ‚Nachher fam das Somaopfer hinzu — bes 


fiehend in einem beraufchenden Getränle, weldyed bereitet 
war aus einem Aufguße auf zermalmte Setraidelörner mit 
| Beimiſchung des and der Somapflanze (einer Asclepias ) 
geprefsten Saftes — alfo eine Art Bier. Aber bis auf 
die Entwidelung des Nudradienftes zum Givadienfte kom⸗ 
men feine biutigen Opfer vor — erft dem Civa werden 
Thiere und zwar wie fpäter dem WBuotan vorzugsweife 
Nofie und dann, wie ebenfalls dem Wuotan, Menfchen 
geopfert. 

Der Name Rudra hat fih als Göttername zwar nicht 
bei den Germanen erhalten (falls nicht der Name des wils 
den Yägers, aljo Wuotans: Rodes oder Herr Nodes, Her 
rodes, ein Nachklang davon ift); aber in dem angelfäch- 
fifhen Worte rodor ( der Himmel) ift das Wort noch in 
feiner uriprünglichen Bedeutung und auch den Lauten nach 
nicht verfchoben, alfo duch irgend einen feften, feierlichen 
Gebrauch des Wortes früh erflarrt und feftgehalten, voxs 
handen. 


Sechste Vorlefung. 


— —— 


Wie die Grundlagen der Sprache und der religioͤſen 
Gefinnung jenes beftimmten Jeitpunctes der Gefchichte Ins 
dims uns bei den Germanen wider begegnen, fo auch Die 
Grundlage der politifhen Einrichtungen. Es ift ſchon er⸗ 
wähnt, Daß in der älteften Indifchen Zeit von Kaſten feine 
Spur iſt; erſt in den Tpdteften Hymnen finden ſich Spuren 
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eines fefter gefchloßenen Prieſterſtandes. Laffen (in feiner 
indiſchen Alterthumskunde B. I. ©. 794 f.) drüdt ſich in 
folgender Weile darüber aus: „der einzige Vorzug, wels 
der in den Hymnen hervortrit, ift Die höhere Befähigung 
der Anbetung der Götter, der Verrichtung Der Opfer und 
der Bermittelung der Gunft der Götter. Ein fo begabter 
Mann wurde ein puröhita oder ein bei den Opfern Vor⸗ 
angeftellter [puröhita bedeutet praepositus] genannt; 
dies ift die aͤlteſte Form des indifchen Prieftertbums, als 
ein wirkliches Amt ift fie erſt nach der Vedenzeit entſtan⸗ 
den. — Ebenſo findet fi noch feine Kaſte der ksha- 
triya oder des waffenführenden Adels — fondern, wie Rafs 
fen fagt: „das Boll war in viele Peine Stämme getheilt 
und hatte feine Könige, Diefe erhalten außer den aud) 
in der Kolgezeit gewöhnlichfien Namen: rädsh oder rädshan 
[d. i. das deutſche: ragin, ragan], als befonders ehren» 
vollen: vicpati, vicaspati, vieämpati, Herrſcher der vie 
oder Vollsgemeinde [daB deutſche wich, lat. vicus, lits 
tbauifche wesz in weszpatis, was noch genau daffelbe Wort 
it wie vicpati], beſonders derjenigen, welche ſich im Be 
fibe des wahren Gotteödienftes und der wahren Bildung 
den Barbaren gegenüber glaubte.” Bon Diefem Worte 
vie, welches eine Volksgemeinde, aber wie es fcheint ohne 
die Zorderung einer größeren Zahl Mitglieder, fo daB viels 
leicht Schon: fünf Familien hinreichend waren, um eine folche 
zu bilden, bedeutete, bieß jeder Arier in Indien auch 
vaioya „ein zur Vollögemeinde gehörigen,” welcher Name 
fpäter, als fich der Priefterftand als Brahmanenkafte fehle, 
und als aus den Kamilien der vielen Fleinen Könige, oder 
eigentlich nur Häuptlinge (wie noch die Könige in unferen 
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Kindermährihen) und aus denen, melden es gelang mit 
ihrien gleiche Ehren zu erlangen; der Erienerifche Adel, die 
Kſhatriyakaſte erwuchs — dem ganzen Reſte ded Arierftam- 
med von reinem Geblüte, den freien arifchen Leuten als 
Baicyafafte blieb. Alſo aus ausgezeichneteren, reicheren, 
führenden Familien giengen in ältefter Zeit ohne Kaften- 
abſchließung Fürften und Priefter hervor, und Diefe Fami— 
lien ſchrieben fih wohl auch ſchon in-alter Zeit befondere 
Berwandtfchaft mit, Abflammung von den Göttern zu, wie 
denn Rudra oder Civa (nachdem er zur fittlichen Götter 
figur erwachfen war) fpäter als Stammvater edler Familien 
auch kulecvara, d. h. Stammeshaupt,‘ genannt wird, in 
ähnlicher Weife wie fat alle germanifhen Fürſten⸗, Helden 
und Prieftenfamilien ihren Stamm von Wuotan ableiteten, 
und ihre leuchtenden, Frafte und geiftfirahlenden Augen als 
Heichen ihrer göttlichen Abkunft galten, gerade wie in Ins 
dien, wo den avatäras und Abfömmlingen der Götter eben- 
falls leuchtende Augen zugefchrieben werden, Eine Ab 
ſchließung nach Kaften findet in Ddiefer älteften Zeit noch 
durchaus nicht ftatt. 

Die Arier in ihrer politifhen Ordnung als vaicyas 
bifden ein Ganzes — dem gegenüber befiegte Stämme ans» 
dere Herfommens dann und wann aud) eine Beziehung 
zum arifchen Leben erhalten zu haben feheinen. Ein fol- 
her in das arifch > politifche Leben aufgenommener Fremd» 
ling heißt däsa; Bremdlinge, welche Fein arifches Leben 
führen däsiu, Es ſcheint auch Tebterer Name bezeichnet 
urfprünglich einen unterworfenen Mann fremdes Stammes 
— denn offenbar hängt es, ebenfowohl wie däsa mit dem 
Thema das zufammen, welches eine Erweiterung des 
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Thema dä ift, und ebenfo wie dä „geben, bingeben‘ bes 
deutet. Gin däsa ift alfo ein foldher, welcher fich arifchen 
Herren bingiebt, untergtebt, unterwirft. Später find diefe 
urſprünglichen Fremdlinge als vierte Kafte in Die indifche 
Gefellfchaftsgliderung aufgenomnten und werden als Cudras 
fafte bezeichnet, und das Wort däsa bedeutet einen Cudra 
oder aud) einen Diener. Nicht in den Staat aufgenoms- 
mene -unterworfene Fremdlinge werden fpäter als unreine 
Kaften gefaßt und ftehen gleich den aus verbotener Kaften- 
mifhung wirklich entfproßenen ganz außerhalb der urs 
Iprünglichen gefelfchaftlichen Gtiderung, wie bei den ers 
manen Die leibeignen Knechte. Dem aber, was die alten 
Inder als däsa bezeichnen, entfpricht bei den Germanen 
der laz oder in älterer Lautform lata — und dies ift dafs 
jelbe Wort wie däsa, denn mehrfach geht anlautendes fans» 
fritifches d in 1 über (fo ift aus deha, corpus, das go⸗ 
thiſche leik, althochdeutfche Ih geworden; aus die in der 
Bedeutung indicare, monstrare ift allerdings, wie früher 
bemerkt ward, nach regelrechter Lautverfchiebung althoch⸗ 
deutſch zihan, gothiſch teihan geworden; aber in der Bes 
deutung: dare, largiri ift [indem der ungewöhnfichere 
Uebergang des d in 1 die Bedeutung differenzürte] Daraus 
althochdeutfches lihan geworden — und fo ift aus einer 
anderen Erweiterung des Thema dä, (dare), aus dad 
nämlich, welche mit der Erweiterung das ganz gleichbes 
deutend ift, gothiſches lêtan und althochdeutfches. lazzan 
geworden). Der Uebergang der Bedeutung „geben“ in 
„laßen“ (licentiam dare, liberum reddere, permittere, 
sinere) ift einfach verftändlih, da das Laßen allezeit auch 
ein Zulagen oder Weberlaßen iſt. Laz iſt alfo aus ur 


42 


fprünglidem „dad,“ wie däsa aus „das“ hervorgegangen 
und dieſe Identität (daB beides nämlich urfprünglich einen 
fih Ergebenden, Hingebenden bedeutet) fieht man noch 
aus einem analog gebildeten Zeminin, welches fansfritifch 
däst und althochdeutſch lazza lautet, und in beiden Spra⸗ 
hen „eine fih Hingebende,“ ‚eine Hure‘ bedeutet. 

Alfo genau wie bei den Germanen fehen wir bei den 
indiſchen Ariern den Staat geordnet — die Männer ari⸗ 
ſcher Herkunft bilden als vaicyas, als Glieder von Volks⸗ 
gemeinden, den eigentlichen Stod des Volles, über wel 
. bem einzelne Familien, an die fi mit der Zeit die Vor⸗ 
ftelung göttlicher Herkunft knüpft, in factifher Nobilität 
und im Beſitze der Häuptlings» und Prieflerfunctionen herr 
vortreten, und neben welchen als politifch noch zugelaßen, 
aber mit minderem Rechte zugelaßen, Nefte. befiegter, fich 
ergeben habender Völker als däsa treten — wie bei den 
Germanen der Stand der Freien der eigentliche Stod des 
Bolkes war, über welhem fich in factiſcher Nobilität und 
mit der Vorftellung göttliher Herkunft adelige Zamilten in 
Haͤuptlings⸗ und Priefterfunctiogen erhoben, und an wel- 
ben fih, politiih noch zugelaßen, aber mit minderem 
Rechte zugelaßen, Nefte beflegter, fi) ergeben habender 
Bölfer als lazza anfchliegen.*) Ya! fogar der Name für 





*) Wir müßen bier noch hinzufügen, daß wie in Indien bis auf 
ben heutigen Tag die Gemeinbenerfaßung es ift, bie mie ein Fels ber 
Europäifirung, Der Pulverifitung des indifchen Wefens widerſteht, und 
e8 durch mahomebanifche und chriftliche Herrfchaften bis jet doch immer 
noch im eigentlichen Leben des Volkes im ganzen ſiegreich, wenn auch) 
nach manchen Seiten mobiftcitt hindurchgetragen hat, fo iſt es auch bie 
alte Oeweinbeverfaßung, bie bis auf ben heutigen Tag alles eigentlich 
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die mit fremder Sprache und Sitte, ganz unabhängig von 
den Ariern wie von den Germanen lebenden barbarifchen 
Bölker ift bei Indern und Germanen derfelbe, denn daß 
das fanskritiſche mletsha (eigentlih: der undeutlich Res 
dende; dann der nad) anderen Sitten. und mit anderer 
Sprache lebende Fremdling) in ganz richtigem Lautwechſel 
in dad germanifche Wlach oder Walach, Walch übergeht, 
habe ich in einem kleinen Auffage in Aufrehts und 
Kuhns BZeitfchrift für vergleihende Sprachwißenfchaft 
B. I. Heft 4 Dargethan. 

Auch bei der Betrachtung der politiſchen Verhaͤltniſſe 
alfo kommen wir wider auf dieſelbe Zeit, die uns Sprache 
und Religion andeuteten als Ausgangspunet der germani⸗ 
ſchen Stämme von den Indern — nämlich die fpätere Bes 
denzeit, wo fich der Naturdienft des Rudra eben in den 
fttfihen Dienft des Civa umzubilden begann; Kaften zwar 
noch nicht, aber im Kampfe mit den autochthonifchen Völ⸗ 
feın Indiens die Verhäftniffe der däsa bereitö einiger 
Maßen ausgebildet waren — fi in den mittleren und uns 


deutfche Wefen in feinen Grundlagen ſchützt und erhält. Wo Diefe Ge- 
meindeverfaßung tomanifchen Vorbildern oder folhen Echematen, Die Die 
Reflerton fich gefchaffen, Hat weichen müßen, wie in den Städten, in 
ganzen Zweigen der Verwalkung, da ift much alles deutſche Weſen fofort 
aus den Fugen gegangen — und, vote raſch e8 zu Grunde geben müfte 
mit Stumpf und Stiel, würden wir erft recht erfennen, wenn auch Das 
Abbild Der deutſchen Gemeinde, welches in unterfter Stelle, in der ehe» 
mals hörigen Hofgemeinde ber Dörfer, gegeben ift, zerftört 
würde. So lange dies bleibt, vernichtet niemand deutfches Leben ganz, 
fowenig wie tndifches Leben bezwungen werden kann, ſo lange die indi 
ſchen Dorfgemeinden ungerftört bleiben. 
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teren Gangesländern vielleicht auch ſchon die Anfänge des 
priefterlichen Weſens entwidelten und den Diefem wider, 
ftehenden nordweftlichen Arierflämmen um fo näher legen 
mochten, eine Richtung nad) einer anderen Himmeldgegend 
zu ihrer Ausbreitung einzufchlagen, als die fpäter hier zus 
rüdbleibenden und doch lange nicht ganz auf die neue fitts 
lihe, brahmaniſche Ordnung eingehenden, wirklich in den 
Ruf und die Achtung halber Barbaren kamen. Site konn⸗ 
ten aber eine andere Richtung nicht wohl einfchlagen. als 
gen Nordweiten wider in die Gegenden der uralten arifchen 
Stammlande vom Weltrande Hocaflens bi8 zum Aralfee 
bin im heutigen Zurfeftan und Turan. Eigentlich Bers 
triebene find auf feinen Fall diefe den Rudra oder Civa 
oder Budhna, oder wie er hernach deutſch begegnet, den 
Wuotan verehrenden Auszüger aus den Arierlanden Ins 
diens; denn fie, bei denen Das ganze Leben gefaßt ward 
als ein Kampf, in welchem der edlere, der fromme. Menſch 
feinen ungebrodhenen Willen, den der höchſte Gott durchs 
dringt und bewegt, einfeßt gegen ale Hinderungen, . die 
die Natur, die Menfchen und die Dämonen zu bringen 
vermögen, wären ficher aus Furcht oder Schwäche niemals 
gewihen, obwohl unbewufte Einwirkungen der größeren 
Schwierigkeiten eines Vordringensd in die ſchon zu reicherer 
Bildung und gefchloßeneren Gemeinwefen entwidelten mitt 
leren indifhen Landichaften die Richtung des einzufchlagen- 
den Sigeszuges beftimmen helfen mochten. Den fittlichen 
Sinn, in welchem die Urpäter der Germanen ihre Thaten 
unternahmen, lehrt uns noch die Etymologie des deutſchen 
Wortes Pflicht kennen; naͤmlich das alte angelſaͤchſiſche 
Wort plögan, althochdeutſche pplékan, heißt: Hazard 
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fpiefen und pliht:oder phliht (alfo unfer Wort Pflicht) 
heißt der Einſatz, den jemand im Spiele macht, und den 
er ſich verbindet hinzugeben, wenn er verliert — Pflicht 
iſt urſprünglich die rechtlich ſtipulirte Leiſtung des Spielers 
— einem beipflichten heißt urſprünglich ſich bei dem Ein⸗ 
ſatze eines anderen im Spiele betheiligen. Als ein kühnes 
Spiel, welches der von Wuotans Geiſte Beſeelte beginnt 
und wobei er ſeine ganze Perſoͤnlichkeit als Einſatz bringt, 
faßten unſere germaniſchen Vorfahren das Leben — und 
das iſt ganz dem Sinne gemäß, den wir auch in Indien 
als innerſten Kern der Civaverehrung kennen lernten. So⸗ 
gar die Liebe zu und Leidenſchaftlichkeit ſowohl als Pflicht⸗ 
treue” in eigentlihem Sazardfpiele, in. dieſem verjüngten 
Dilde des ganzen Lebens finden wir bei Indern und Gers 
manen in ganz gleicher Weiſe. Alſo auf Sieg und Tod 
zu neuen Groberungen mögen jene gottbegeifterten, wilden 
Helden aus Indiens Nordweitlanden aufgebrochen fein. 
Wann diefer Auszug ftatt gefunden, läßt fih mit 
chronologiſcher Genauigkeit nicht einmal entfernt angeben. 
Da die Sammlung der Bedalieder nicht fpäter als im 
Tten Sahrhundert vor Chriſto, Rothe Anficht zu Wolge 
anzufegen ift; zu der Zeit diefer Sammlung aber die Zus 
fände, aus denen heraus diefe Hymnen entflanden waren, 
ſchon fo entfchwunden und theilweife vergeßen waren, daß 
bie und da das Verſtändniß fehlte troß der wohl ununters 
drohen gepflegten Tradition — fonımen wir leicht bis zum 
12ten Jahrh. v. Chr., alfo bis zur Zeit etwa der Richter 
in Israel, oder gar noch weiter zurück in das Altertum 
mit den Vermuthungen über die Zeit der Abfcheidung der 
Abziehenden von den in Indien der almäligen Brahmani⸗ 
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firung weiter entgegengehenden Arien, Daß wir in der 
indilchen Litteratur felbft Feine Spur davon bis jebt ge⸗ 
funden haben, darf und nicht befremden, da fich Diefe Lit- 
teratur ia ihrer Breite Doch hauptfächlich in den Ganges⸗ 
dändern entwidelte und im ihrer Entwidelung fo abſchloß, 
Daß ſchon die weftlicher wohnenden Völker des Bentichab 
fo lange fie und foweit fie diefer weiteren Entwidelung 
widerftunden, wie bereits angeführt ward, ſaſt als Bar- 
baren betrachtet wurden, um die man fi nicht weiter 
fümmerte — wie muften von ſolchem Standpuncte aus nun 
sollends ganz aus dem Kreife der indifchen Völker Schei⸗ 
dende, Die an der weiteren Entwidelung des indiſchen Les 
beus ger feinen Antheil weiter nahmen, ericheinen! — fie 
fonıten, als fie neue Reiche gründeten, Reihe mit theils 
veralteten, theils in eigenthümlicher Weiſe fortgebildeten, 
jedesfalls von den in Indien weiter entwidelten fehr ab» 
weichenden Sitten — gewifs auch bald mit dur) Mifchung, 
Berfiimmelung und theilmeife Lautverſchiebung veraͤnderten 
uud emiitellten Sprachen, den Indern durchaus nur als 
- Barbaren erfcheinen, Deren Scidfale für die indiſchen 
Arier nicht Das mindefte Intereſſe hatten, deren Aner- 
kennung aber ald Verwandte Diefen flolzfrommen Priefter- 
völfern, wozu fie bald wurden, und wurden noch ebe ſich 
ihre LZitteratur breiter eutwidelte, gewiſs als ein ſchmaͤh⸗ 
licher Makel an ihrer eignen Ehre erfchienen fein würde, 
Anm. Durch Hen, Dr. Kuhns Freundlichkeit merbe ich belehrt, daß 

ber Name Civas: Budhna, erft verhältnifsmäßig [pät und aus budhaya 
(sc. ahir budhnyas d. i. draco terrestris von budhna, der Boden) ent. 
ftanden ſei. Sch muß als Anfänger in biefen ſanskritiſchen Stubien 
mit berzlichem Danfe dieſe Mittheilung des Meiftere anerkennen, bie 
eben an mich gelangt, als biefer Bogen in ber Revifion ift; will 
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ober zu meiner Rechtfertigung bemerken, daß Kritbilbungen in — na 
font nomina abstracta find, 3. B. yagna, bie Opferung, von yag, 
opfern; und daß fo budhna oder vudhna vom Thema budh ober 
vadh, expergisci einfach bedeuten folte: das Aufwachen, Wach— 
werben, geiftig 2ebendigmwerden. Als PBerfontfication gefaßt, müfte 
dies verbale abstractum budhna nothwendig: aufmwachenden und aufme- 
ckenden, lebendigen Geiſt bebeuten. Die Mittelglieder, weshalb budhna 
lediglich aus budhaya entftanden fei, entgehen mir. Aber felbft budhna 
in ber Bedeutung: Boden, Erde bezeichnet eigentlich: einen Auf- 
wachenden — meil ber Boden jührlih, wie bei uns aus bem Win. 
terfchlaf , fo in Indien aus dem Zodesfchlaf ber Dürre aufwacht. 
&o heißt budhna auch: eine Wurzel, weil diefe es ift, aus welcher 
das erftorbene Pflanzenleben wider aufwacht. Kann es fo einen 
entfprechenderen Namen unmittelbar zu Bezeichnung bes göttlichen 
Geiſtes, Der auch dem Erwachen ber Natur vorfiehend gedacht wird, 
geben als diefen? Warum fol diefe Bezeichnung erft aus ahir budhnya 
entſtehes, wenn fie auch vielleicht erft fpäter litterarifch nachweisbar ift ? 


Siebente Worlefung. 


Ehe wir diefe indifchen Arier ganz verlaßen, haben 
wir noch einen Blick zu werfen auf die erreihbaren Spu⸗ 
ren ältefter Sagengemeinfhaft zwiſchen Ariern und Ger 
manen. Die Fleineren, oft jo wunderbar zutreffenden glei 
hen Züge in den Aeuperlichleiten der Götters und Heroen⸗ 
auffaßung, welche in letzter Zeit Kuhn befonders mit 
ebenfoviel Tact als Gelehrfamkeit zum Gegenftande feiner 
Forſchung gemaht hat, übergehe ih hier. Sie finden 
fi im feinen Abhandlungen vielfach zerfireut. Ich faße 
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nur zwei mädhtige Sagenftoffe unferes deutfchen Mittel» 
alters in’8 Auge, Die Nibelungenfage und die Sage von 
Schwanritter und will es verfuchen, fie in ihrem lebens 
digen Zufammenhange mit alten indifhen Sagen dar⸗ 
zulegen. 

Die Inder machen bereits den für die Auffaßung un- 
ferer deutfchen Literatur fo wichtig gewordenen Unterſchied 
des Volksepos und des Kunftepos. Kunftgedichte bezeich- 
nen fie mit dem Namen kavya von kavi, der Dichter, 
Künftler. Kavya ift ein Werk, welches ein einzelner Dich- 
ter mit Abficht und Bewuftfein gefehaffen hat, wie unfer 
Klopftod feinen Meffias, Zaffo fein befreites Serufalen. 
Im Gegenfage Davon bezeichnen die Inder foldhe Epopden, 
die aus einzelnen Sagen, an denen gewiffermaßen alles 
Bolf, zunähft eine Denge Sänger und Ueberlieferer, dann, 
da diefe durch Geſchmack, Intereffe und fittlihe Auffaßung 
ihrer Zuhörer fortwährend auch geleitet und gezogen wer« 
den, auch mittelbar wirklich Das ganze Volk — feiner ur⸗ 
fprünglih in der Abfiht, daß ein großes, befonderes Werk 
geihaffen werden folle, gearbeitet haben, in größere Dich— 
tungen zufammengewachlen find, mit dem Namen itihäsa 
(iti-h-äsa, sic fuit). Das bedeutendfte fanskritifche Ges 
Dicht der Ießteren Gattung it Das mahä-bhärata, welches 
als Kern die Darftellung .hat eines Kampfes zwifchen zwei 
arifchen Königsgefchlechtern in einer Zeit, in welcher die 
Anfiedlung der Arier in Indien und die Brabmanafirung 
derfelben fchon vollendete Thatfache war — die Darftellung 
des Stampfes der Kauravas und Pändavas. An die Dar 
ftellung dieſes Kampfes aber ſchließt ſich theils gelegent- 
ih, theils als eigentliche Epifode alles an, was von älte 
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ven Sagen die Veédenzeit noch überlebt hatte und damals, 
ala das Gedicht entftund, noch in lebendiger Ueberlieferung 
war. Alle Diefe Sagen find im Mahäbhärata (umd zwar 
fo, daß Göttermythe und Heroenfage ein innig verſchlun⸗ 
genes, bei der Zufammenfellung zugleich ganz im brahma- 
niſchen Intereſſe umgearbeitetes Ganze bilden) wie in einem 
Brennpuncte gefammelt, und wie man bier wohl überhaupt 
den Schlüßel finden wird für eine Menge Erfcheinungen un, 
ſeres deutſchen Alterthumes, finden fich bier auch Die beiden 
Sagen , weldye den Kern der Nibelungenfage und der Sage 
vom Schwanritter darftellen, in dem was von Karna, 
und was von Bhifhbma berichtet wird. 

Die Sage von Karna ift folgende: Als die Gemahlin 
des Pandu, die Kumti, noch ein unerwachſenes Mädchen 
war, fam ein Brahmane „mit Stab und Bart und fallen» 
den Zoden, voll Buße und Gelehrſamkeit“*) zu deren Bas 
ter und ward ald ehrwürdiger Gaft lange beherbergt und 
die Kunti zu feiner Bedienung beftellt. Sie erwarb ſich 
feine Zufriedenheit fo, daß er bei feinem Fortgehen ihr 
eine Zauberformel (mantra) ſchenkte, durch welche fie im 


*) Ach führe in Folgendem den Inhalt von Partieen des Maha- 
bhärata oft in den verfificitten Worten von Holtzmanns vortrefflicher 
Bearbeitung des Kernes des Mahabharata an. Diefe Bearbeitung hat 
allerdinge am Gange der Dichtung auch geändert, aber nicht Wefent. 
liches in Den Partieen, die Kamas Schickſale behandeln. Auf dieſe 
kömmt das Mahabhärata in verfchiebenen Theilen des Gebichtes zurück; 
ih habe eine der fürzeften Stellen des Mahäabhärata, welche Diefe Sage 
behandelt, im Original verglichen und mich dadurch überzeugt, daß ich 
Holtzmanns zierliche Worte brauchen darf, ohne fürchten zu dürfen, dem 
Sachinhalte zu nahe zu treten. 

Leo’3 Borlefungen. 4 
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Stande war, jeden’ von den Herren des Himmels fofert 
vor ſich exrfcheinen zu machen, um zu fragen, was fle bes 
fühle. Wie fie nun zur Jungfrau heranwaͤchſt, „Mund fie 
einft frühnorgens auf der Zinne des Haufes und dachte 
an den Zauberſpruch mit findifher Neugier, ob er auch in 
Wirklichkeit fo Eräftig feiz und in der Morgendämmrung 
erſchien am Himmel. gerade der Gonnengott; da tief fle 
mit dem Zauber dem Gotte und plötzlich ftund Der Gott 
vor ihr.‘ Soweit iſt Die Erzählung offenbar fpätere Ges 
ftaltung aus der Zeit, wo das brahmanifche Weſen ſchon 
fo obgeſtegt hatte, und weiter obfiegen follte, daß man 
die Brahmanen als die auch von Königen über alles zu 
ehrenden, von Königstöchtern zu bedienenden, felbft über 
die Götter Gewalt babenden Edlen darftellte. Namentlich) 
die. eine Stelle des Mahäbhärata verbreitet ſich über den 
Dienft der Kunti bei dem. Brahmanen und über die Ans 
wetfung, die fle für denfelben von ihrem königlichen Vater 
erbält, auf das Ermüdendite. In ihrer älteren Geftult 
wird die Sage eine andere Vermittelung der Erfcheinung 
Des Sonnengottes vor einer Königstochter gehabt haben. 
Die Königstochter ift über die herrliche Erfeheinung er; 
Ihroden, hat nichts zu befehlen und fagt endlich zitternd: 
o Sürya! geb nur wider fort! ih habe Dih nur im 
Scherze gerufen! fei gnädig, hoher Himmelsherr!“ Cr 
aber antwortet: „nicht ift erlaubt, die Götter umfonft zu 
rufen, und ich gehe nicht von binnen, wenn Du Did vor, 
her nicht mir in Liebe ergeben haft!“ Kurz! er erzeugt 
mit ihr einen Sohn, deffen Heranreifen und Geburt ihr 
ihre Milchfchwefter verbergen hilft, Der Sohn wird aber 
geboren mit einem an den Leib gewachfenen, undurchdring⸗ 
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lien, goldenen Panger, wie ihn der Sonnengott ſelbſt 
hat, und mit angewachfenen, goldenen, leuchtenden, ftärfer 
verleihenden Obrringen, wie fie auch der Sonnengott hat. 
So, ein menfhlih Abbild feines Vaters, des Sonnen» 
gottes, wird Karna geboren und Kunti erzählt weiter: 
„Da machten meine Milchſchweſter und ih aus Binfen 
einen großen Korb, und Tegten einen Dedel darauf und 
überzogen ihn mit Wachs; Drein Tegte ich den Knaben 
und trug zum Acvanada ihn hinab, und dort mit vielem 
Beinen und Schluchzen rief ich bei Nacht am Ufer aus: 
Heil fei Dir von den Geiftern der Erde, des Waßers 
und der Luft, o Sind! und wer Dir auf dem Wege bes 
:gegnet, fei freundlich gegen Dich gefinnt. Dich ſchütze im 
Waßer der Herr der Gewäßer, der große König Baruma, 
und in der Luft der blafende Wind, der in der Luft als 
König herrſcht; und überall die wärmende Sonne, Dein 
Vater, wache über Dir, der Dich mit feinem göttlichen 
Auge vom Himmel allenthalben fieht. So feufzend übers 
ließ ich den Wellen des Acvanada meinen Sohn.” — 
Der in den Korb eingefchlofene Knabe treibt nun den 
Arvafluß hinab in die Tfharmanvatt, diefe hinab in die 
Namuns, diefe hinab in die Gangä bis zur Stadt Tfhampa. 
„Dort gieng gerade am Ufer des Stromes des Dhritar 
räfhtra (des Kuruköniges) edler Freund,‘ der Wagenlenfer 
Adhiratha, der den Korb aus dem Waßer zieht und ihn 
öffnet: „da leuchtete ihm ein Knabe entgegen, heil wie 
der Morgenfonne Schein, mit goldenen Ohrenringen ges 
Ihmücket, mit goldenem Panzer um die Bruft.” Er erzieht 
nun den Knaben ald den feinigen, und aus dem Knaben 
wird ein herrlicher Held, der alle anderen überragt, und 
4* 
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der. mit den Kauravas ift und ihnen den Sieg verſchafft, 
fo lange er lebt. Er ift aber mit keiner Waffe zu fällen, 
fo lange er den angemwachfenen Banzer und Die Ohr⸗ 
ringe hat. j j 
Den Kauravas flehen fpäter als Feinde gegenüber 
ihre nahen Verwandten, die Pandavas, Die Kunti aber 
dat ſich, nachdem ihre erite Niderkunft mit dem Sonnen- 
finde verborgen geblieben war, mit König Paudu vermäpft 
und dieſem drei Söhne geboren: Yudhiſhtira“), Bhlma 
und Ardfhuna — die alfo von der Mutterfeite des Sons 
nenfohned Karna Brüder find, wovon weder er noch fie 
etwas wißen, denn er gilt nur für den Sohn des Adhis 
zatha. Unter Diefen Pandufönigen tritt am meiften perföns 
ih hervor Ardſhuna, der auf der Pändufeite ebenfo Der 
Hauptheld ift, wie auf der Surufeite der Sonnenfohn 


*) Der Name Yudhilhtira (der im Kampfe Standhafte) hängt zu- 
fammen mit yudh, pugna — gerade wie Ounthari mit kant, gunt, 
pugna. Das fansfritifche yudh und deutfche gunt find identifch, nur daß 
feßteres einen Nafal eingefchoben hat, der aber im angelfächfifchen gud 
auch fehlt, während er fich im norbifchen gum fogar die Dentale afft- 
militt, — Der Name Ardſhuna (der Weiße, wie auch Pandu, der 
gelblich Weiße bedeutet) bezeichnet aber fonft einen Baum (terminalia 
glabrata) mit weißen Blüthen und rothen Meinen Früchten, gerade wie 
der Name Hagan auch den Weißdorn oder den Mehlbeerbaum mit mwei- 
fer Blüthe und Meiner rother Frucht bezeichnet, zumeilen auch Die wilde 
Nofe, die ja auch weißliche Blüthe und eine rothe Frucht hat. Es 
muß irgend ein mythifcher, poetifcher Zufammenhang zwifchen dem Helb 
Ardſhuna und dem Baume ardshuna gemwefen fein, und als man im 
nordifchen Clim® andere Gewächſe an die Stelle des Baumes ardshuna 
in der Sage ſchob, verſchob fich auch der Heldenname mit dem Baum- 
namen aus Ardfhuna alfo in Hagan. 
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Karna. Ardſhuna und Karna find aber früher, vor dem 
großen Kampfe, ſich begegnet bei der Guttenwahl der 
Draupadi, der Tochter des Königs der Pantſhaler Drus 
pada. Hier war als Bräntigamsprobe beftimmt, daß ein 
riefiger Bogen gefpannt und von ihm fünf Pfeile, Hinter 
einander alle das Ziel treffend, geſchoßen werden muften. 
Baft feiner der Bewerber fann den Bogen fpannen; Die 
meiften brechen fchon in den Anieen zufammen, wenn fie 
ihn nur heben. Endlich) Ardfhuna hebt ihn, fpannt ihn 
und fchießt drei Pfeile nach einander zum giele, aber der 
vierte und. fünfte fehlen — da ift Karma, der letzte der 
greier, hocherfrent, denn er weiß, er wird die Brobe bes 
ſtehen; aber Draupadi erhebt fih und ruft:- „Halt ein, 
0 Sohn Adhirathas, vergeblich zeigft Du Deine Kraft! 
Bas feinem Königsfohne gelang, gelingt auch Dir gewiſs⸗ 
ich nicht. Ach aber, im edlen Haufe geboren, Die Tochter 
des Pantſhalerherrn, ich wähle nie zu meinem Gemahle 
den Sohn des Fuhrmanns, Karna, Dich. So ſprechend 
vor verſammelter Menge ſchritt ſtolz an ihm die Herrliche 
vorüber und feßte den ftrahlenden Glanz dem Ardihuna 
aufs Haupt. Und jnbelnd fehrie die fchauende Menge und 
pries und lobte den Ardſhuna und wünſchte Segen der 
herrlichen Braut und ihrem Erforenen Heil und Glück. 
Karna aber ſchoß den gefiederten Pfeil, daß klirrend das 
Ziel zu Boden fiel, zerriß die Sehne, zerihellte den Bo⸗ 
gen, den ungeheuern, wie morfches Holz und blidte mit 
grimmig fhallendem Lachen zur Sonne, feinem Vater, em⸗ 
por.“ Gr flehete zu dem heißftrahlenden Gotte, er möge 
fügen, daß er dem Ardfhuna in offner Schlacht begegne, 
damit Draupadi erfennen lerne, daß fie den begeren Dann‘ 
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verſchmäht. Ardihuna aber bat die Braut feinen älteften 
Bruder, dem Könige Yudhifhtira, abtreten müßen, ober 
vielmehr fie ift die Gefammtgemahlin der Panduprinzen ges 
worden — ein Zug, der aus uralfer Zeit in der Sage 
haften muß, da er fonft ganz gegen indifch »arifche Sitte 
verftößt. i 

Nun bricht der Kampf der Kauravas und Pandavas 
aus. Der Kurufönig Duryodhana, des Dhritaräaͤſhtra 
ältefter Sohn, hat mit dem Pandukönige Yudhifhtira ges. 
würfelt, und leßterer hat fein Reich und alles, fogar feine 
Brüder, fich felbft und fein Weib Draupadi an Duryodhana 
verloren. Lebterer hat dann der Draupadi die Freiheit 
geſchenkt und ihr verſprochen, ihr noch eine Bitte zu ges 
währen; und fie bittet die drei Paͤnduprinzen: Yudhiſhtira 
und Bhima und Ardfhuna aus der Sklaverei frei. Sie 
find Durysdhanas Bettern; denn König Dhritaräſhtra, 
Duryodhanas Vater, und König Pandu, der Drei .freiges 
gebnen Prinzen Bater, waren Brüder. Die drei Brüder 
follen aber „in Einfamkeit, in Wüſte und Wald“ dreizehn 
Sabre lang eben. Als Dies deren Verwandte hören, 
Draupadis Bruder, der Pantihalerkönig Dhriſhtadyumna 
und der Tfhedierfönig Dhriſhtaketu und der König von 
Andhaka, des Vaſudéva liſtiger Sohn Kriſhna (d. i. der 
Schwarze) — da fommen fie und noch andere zu den Vers 
wiefenen und Krfhna bringt es durch fein Zureden dahin, 
daß Yudhifhtira fein Gelöbniſs bricht, die Einſamkeit pers 
läßt und an der Spitze feiner Verbündeten den großen 
Kampf beginnt, der des Mahähharata Mittelpunct if. 
Die Kauravas find fleghaft, fo lange Karna in voller Kraft 
bei ihnen fteht — Ddiefe Kraft aber behält er, fo lange er 
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den angewachſenen Panzer und die Ohrringe hat. Da 
nimmt ſich Indra, der Gott des Firmamentes, ihrer an; 
er will in der Geſtalt eines Brahmanen von Karna den 
Panzer und die Ringe fordern. In einer Traumerſcheinung 
warnt der Sonnengott, auch in der Geſtalt eines Brah⸗ 
manen, den Karna, er ſoll Indras Bitten nicht gewaͤh⸗ 
ren: „Ausflüchte ſuche, Bedingungen mache, wenn Indra 
ſeine Bitte ſtellt; gieb Edelſteine, Perlen und Gold, biet 
Kinder ihm und Weiber an, nur Deine Ohrenringe, o 
Held! und Deinen Harniſch gieb ihm nicht.‘ — Karna 
antwortet als Held: „Wen Du mic liebft, fo hindre 
mih nicht zu thun, wie mein Gelübde ift. Die ganze 
Belt, Heiäftrablender, weiß, daß Allee, felbft Das Leben, 
ih den bittenden Brahmanen zu geben, gelobet habe feier. 
id. Drum, wenn mir in Brahmanengeſtalt der Herr des 
Himmels, Indra, ſelbſt aufs Wohl der Pänduföhne bes 
dacht, mit Bitten naht, o Leuchtender! fo kann die Ohren⸗ 
tinge ich nicht verweigern und den Harniſch nicht. Nicht 
siemt ſich meincsgleichen, das Leben zu friften ohn Ehr 
und Ruhm; uns ziemt es von den Menſchen geehrt ruhm⸗ 
vollem Tode entgegen zu gehn. Drum geb ich dem bit- 
tenden Indra Die Ringe ohne Jaudern hin. Das wird 
mir ewig Ehre bereiten, ihm wird es Schande fein und 
Schmach.“ — Es iſt Deutlich, Hier greift wider das brah⸗ 
maniſche Intereffe in die Motivirung ein. Fruͤher wird 
in dee Sage ein anderer Grund, als gerade daß Indra 
die Geftalt eined Brahmanen amimmt, der Beſtimmungs⸗ 
grund für das Aufgeben von Panzer und Ringen gewefen 
kin. Karna alfo will, wenn er gebeten wird, feine für 
benden und ftärfenden Sleinodien bergeben und - fein Vater 
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erreicht in dem Traumgefihte nur Dies von ihm, daß er 
fih einftweilen AIndras Speer (den Donnerfeil), der wie 
Donard Hammer ftets das Ziel trifft und ſtets, nachdem 
er gefchleudert ift, in Die Hand des Schleudernden zurüds 
fehrt, ausbitten will. So gefhieht es nun. Indra bittet 
in der Geftalt eines Brahmanen — Karna reißt fi die 
Ringe ans den Ohren, ſchneidet fih den angewachfenen 
Panzer vom Leibe und giebt fie Indra; diefer giebt ihm 
feinen Speer, aber nur zu einem Wurfe; fo wie Karna 
damit getroffen hat, fol der Speer in Indras Hand zus 
rüdfehren. In dem Pänduheere iſt nun niemand dem 
Karna gewachfen als Ardfhuna; greift diefer ihn aber an, 
fo fange Karna noch Indras Speer hat, fo ift ex verloren. 
Da erfinnt Kriſhna eine Lift, duch die Karna bewogen 
wird, feinen Speer gegen einen Anderen zu verwenden; 
und nun beginnt der letzte Schlachttag, an welchem Karna 
noch) alles vor fich nidermwirft, bis fein Wagen durch Die 
Bosheit des Wagenlenfers feftgefahren wird, und Dies 
Ardſhunas Wagenlenker, Kriſhna, flieht und fofort Ars 
dſhunas Roffe gegen Karnas Wagen hinlenkt. Karna fprang 
zu Boden ohne Verweilen und rief dem Ardſhuna wehrend 
zu: Dhanandfhaya*), Tangarmiger Held, halt ein zu fchies 
gen, ich bitte Dich, bis ich Das bier feftftedfende Rad von 
tiefem Schlamme frei gemacht. Du wirft nicht wie ein 
nidriger Knecht mit Schande fechten. Ich fürchte nicht, 
dag Du, des Pandu herrlicher Sohn, vor allen Helden 
mit Ruhm genannt, unedel von dem Wagen herab auf 
mich am Boden ftehenden die Pfeile fendeft. Warte, o 


*) Ein Beiname bes Arbfhuna. 








57 


Held! Bis ih den Wagen befleigen kann. So Karma; 
aber Ardfhuna hörte nicht auf des bittenden Helden Wort, 
und. ſchoß, wie eine donnernde Wolfe, die Regen auf die 
Helfen gießt, vom Wagen hoch die fpiigen Rohre auf 
den bedrängten Karn herab. Der aber, zu Doppeltem 
Grimme entflammt, ergriff den himmlischen Bogen auch, 
und bolte aus dem Köcher hervor den gröften, fchmwerften 
Eifenpfeil. Er fpannte und es ſchwirrte Die Sehne und 
faufend flog der Pfeil dahin, wie aus der ſchwarzen Wolfe 
mit Leuchten der Donnerfeil des Indra fährt. Getroffen 
und im Arme verwundet ſank Ardfhuna befinnungslos zus 
rück; und feinen Händen entfiel der Bogen Gäandtv und 
ber Pfeil. Und Furcht ergriff und Beben die Schaaren 
der Pänduföhne, die es fahn. Mit Jubeltönen aber bes 
grüßten Die Kuruföhne den tapferen Karn. Doch Karna, 
als den Ardihuna er auf feinem Wagen befinnungslos und 
wehrlos ſah, da hörte ſogleich der edle Held zu fechten 
auf. Er ſprach: Wehrlofe treffe ich nicht, und bis fi 
Ardſhuna widerum aus feiner tiefen Betäubung erholt und 
feinen Bogen wider faßt, will fchnell ich meinen fledenden 
Bagen frei machen, daß ich fahren kann. Go fprechend 
legte Karna den Bogen, den weitberühmten Vidſhaya und 
feine langen fpigigen Pfeile bei Seite; büdte ſich herab 
und faßte mit beiden Eräftigen Armen das eingefuntene 
Wagenrad. Indeſſen aber hatte der Sohn des Vaſudéva 
(Kfhna) geichiet den Pfeil dem Ardſhuna aus dem Arme 
gezogen und ſchnell mit Zauberfprüden ihm die Wunde 
geheilt, ihm fehrte Beflnuung und feine ganze Kraft zus 
rück. Und feinen flarfen, himmlifchen Bogen erfaßte wider 
Dhanandſhaya, und zielte von dem glänzenden Wagen auf 
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Kama herab, der waffenlos, gerade über den Wagen ges 
bit, mit beiden Armen das Rad erhob, Bon hinten 
ſchoß den tödlichen Pfeil Dhanandſhaya nah Kriſhnas 
Rath. In Karnas Rüden, drang das Geſchoß, wie eine 
Schlange in ihr Loch, und vorwärts auf den Wagen ſank, 
leblos der Held, der Sonnenſohn.“ 


Achte Vorleſung. 
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Denen, die von der Nibelungenfage nichts fennen, als 
die deutſche Faßung derfelben aus dem 12ten und 13ten 
Jahrhundert, wird allerdings dieſe indifhe Sage von Karma 
ſehr weit abzuliegen foheinen — fie werden feine Bergleis 
chungspuncte zu finden vermögen, als die zwifchen dem 
goldnen, angewachfenen, undurchdringlichen Banzer Karnas 
und der Hornhaut Sigfrits; zwifchen den fräfteverfeihenden 
Ohrringen Karnad und der Tarnkappe Sigfrits; "zwifchen 
drei fönigfichen Brüdern der Pändavafamilie und Kara 
einerfeitö, und den drei Burgundenfönigen und Gigfrit 
andrerfeits; zwifchen dem warnenden Traumgefichte Karnas 
and der Traumwarnung Chrimhilts; zwifchen dem verräs 
therifchen, hinterwärtlihen Tode Karnas durch Ardſhuna 
und der hinterwärtlichen Ermordung Sigfrits durch Hagen 
— fo wie daß der Haß zwilchen Karna und Ardihuna wie 
zwifchen GSigfrit und Hagen in einem Weibe, dort in der 
Drunpadi, bier in der Brunhilt feinen Orund bat. - 
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Indeſſen ſchon die gewöhnliche nordifhe Auffaßung 
der Sage bringt etwas näher zufammen. Da ift Hagen 
oder Högni nicht mehr der Mörder, fondern Gupormr ifl 
dies; Högni war der boshafte Anzettler — es tritt alfo 
ein ganz ähnliches Verhaͤltniſs zwifchen Högni und Gu⸗ 
porme ein, wie zwifchen Krifhna und Ardihuna. Kerner 
wird eine große Differenz wenigftens geihwächt; denn 
in der Ddeutfchen Darſtellung wird GSigfrit auf der 
Jagd am Waldbrunnen nach einem hinterliftig angeftellten 
Wettlaufe von hinten mit dem Speere erfchoßen, in der 
indiſchen Darftellung des Mahäbhärata aber Karna mitten 
in der Schlacht mit dem Pfeile — und gleich ift nur das 
Grihoßenwerden von hinten und daß in beiden Fällen der 
Todtfchläger — In Deutfhland Hagen durch den Schlag 
mit Sigfrits Schtlde, in Indien Ardihuna duch den Schuß 
von Karnas Bogen felbft in große Gefahr fommt, daß in 
beiden Sagen Zodtfchläger und Erſchlagener fonft in innis 
ger Beziehung ftehen; in Indien find es zwei Halbbräder; 
in Deutſchland find es Waffenbrüder. Die nordifche Sage 
ent aber noch zwei abweichende Darftellungen von Sig» 
frits Ende. Nach der einen ward er bei Gudrun (d. i. 
Chrimpilt) im Bette liegend erfchlagen; fo erzählen die 
Sage das dritte Sigurdslied und Hamdismäl. Das dritte 
Cigurdslied und nach ihm die Voölſungaſaga berichtet übers 
dies, daß Sigurd dem Mörder fein Schwert nachfchleuderte 
und ihn durch den Wurf in zwei Hälften zerichnitt, fo daß 
er todt hinfiel, wie Ardſhuna bewuftlos vom Pfeilfhuße, 
Die andere Sage, weldhe das zweite Gudrunlied Eennt, 
läßt Sigfrit auf dem Ritte zur Volfsverfammlung ermor⸗ 
det werden. Wir fehen alfo, es fund nur der treulofe 
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Mord durch einen Nächftangehörigen feſt; aller Nebenum⸗ 
ftände hatte ſich die freie Dichtung bemächtigt — wohel 
zuweilen der Sänger, der den Stoff eben behandelte, feis 
ner Phantafie allein etwas nacdhgegeben und ein auf diefe 
Weiſe verändertes, aber den Herzen der Hörer zufagens 
des Darftellungsmotiv duch fein Gewicht bei weiterer 
Ueberlieferung und Bearbeitung eine totale Verſchiebung 
der Umftände des Mordes allmälig herbeigeführt haben 
mag — zuweilen wider mögen beſtimmte gefchichtliche Vor⸗ 
gänge, welche die Sänger fligmatifiren wollten, Die Neben 
umftände für Sigfrits Mord haben hergeben müßen. Wer 
weiß ob nicht in einer der Veränderungen, die die ger 
manifchen Erzählungen des Mordes erfahren haben, nod 
Mefte der Lieder von Armins treulofer Ermordung durch 
nahe Angehörige erhalten find. Die nahe Angehörigkeit 
zwifchen Mörder und Ermordetem wird im Norden noch 
näher motivirt als in. Deutfchland; denn Gupormr und 
Högni find beide Sigfrits Schwäger und Högni überdies 
fein Stalldruder, alfo fein gefchworner und zur Zrene 
bis in den Tod verpflichteter Waffenbruder. 

Wir kommen aber bedeutend näher, wenn wir nun 
einmal als Refultat aus der Zufammenftellung ſämmtlicher 
nordifcher Faßungen der Sage erkennen, wie Lachmann fell 
geftellt bat, Daß die Burgunden und Hünen urfprünglich gar 
nicht zur Sage gehören, fondern nur hinzu gewachfen find, 
wie im Mabäbhärata (Diefem Heerde, auf welchem alle alten 
Sagen der indifchen Arier in ein Feuer zufammenbrann- 
ten) manches hinzugewachfen fein mag. Der nordifche Atli 
ift fein Hünenkönig, fondern ein deutfcher, ein Fürft aus 
Bodlungengeſchlecht; die Niflungen Gunnar, Högni und 
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Gupormr find feme Burgunden. Die Völferwanderung 
brachte erft die Burgundenkönige Gundaharius, Giſlaha⸗ 
us und Godamäris heran, wobei der Name Gundahari 
oder Gunther den Vermittlungspunkt gebildet hat, fo wie 
der Name Atli die Vermittelung bildete für die Heranzies 
bung Attilad und feiner Hünen ; und dann die hiftorifche 
befannte Ausrottung des burgundifchen Königsgeſchlechts 
durch Attila der ganzen zweiten Hälfte unferes Ddeutfchen 
Nibelungenliedes, Die gar nicht zur alten Riflungenfaga 
gehört, Urfprung und Anlehnung gewährte. Die angel 
ſächſiſche Faßung weiß num überdies nichts von Sigfrit — 
fondern Sigmunt,, der der fyäteren deutfchen wie der nors 
diihen Sage nach der Vater Sigfrits ift, ift felbft der 
Drahentödter, tritt alfo an Sigfritd Stelle, und man fleht, 
wie hier die Sage wuchs, aus urfprünglic einer Berfon 
das Leben von zweien, von Vater und Sohn, herauss 
ſpann*). Wie wenig auh nod die nordifhe Sage Sigs 


*) Noch auffallender ift, daß die VBölfungafaga fogar einen entfern- 
teren Ahnherrn des Sigfrit, nämlich den Sigi aus ihm berausfpinnt, 
der Bölfungs Großvater ift; denn Diefer wird König.in Hunaland, was 
nachher Sigfrit ift (es fcheint, dieſe Ausftattung mit einem Hunaland 
it erft aus Sigfrits Beinamen der huniſche d. i. der Göttiiche,, heraus 
entwidelt). Da heißt es: „nü gerist Sigi gamall madr at aldri; hann 
älli ser marka Öfundarmenn, svä at um sidir redfu peir à hendr honum, 
er hann trüdi bezt, en Pat voru broedr konu hans; peir gera pä til 
hans, .er hann varir sizt ok hann var falidr fyrir oc bera hann öfrlidi, 
ok A peim fandi fell Sigi med hird sinni allri“ — (d.h, nun warb Sigi 
ein alter Mann in feinem Leben; er hatte viele, die ihn bemeideten, fo 
daß zufegt die einen Vorſatz gegen ihn faßten, denen et am meiften 
teaute, und das waren die Brüder feiner Frau; fie machten fich an ihn, 
als er am wenigften auf feiner Hut war und er wenig Gefolge hatte, 
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munt und Sigfrit zu verknüpfen weiß, fühlt mar daraus, 
daß fie Sigfrit nach Sigmunts Tode erſt geboren werden 
läßt. Sigfrits Geburt bildet in mehreren Sagenfaßungen 
geradezu eine Lüde, Sigmunts Vater aber heißt in der 
angelfähftfihen Sage Bals, woher das Geſchlecht Sig⸗ 
frit8 auch in der nordifchen Sage noch den Namen Voͤl⸗ 
fungen bat. Dieſe angelfähflfhe Angabe muß alfo fehr 
alt fein. Der Völfung Sigfrit fteht den Niflungen entges 
gen. Das angelfähftiche Wort vals aber, wenn ed auch 
nicht unmittelbar mit altnordiſchem vols (splendor,, super- 
bia) zuſammenhängen follte, fcheint Doch ähnliches, nänı- 
ih: göttliche Macht, göttliches Weſen bedeutet zu haben. 
Eine züriher, Handfchrift hat zu dem Worte omnipotentis 
die Gloſſe wal (Graff Diutisca II. 829.) und das Wort 
wäl-Ith (formosus, venustus) ließe Doch auch noch eine an⸗ 
dere. Anknüpfung als die an wät oder wähi zu — namlich: 
wal-lih d. i. Deo, splendido similis, Das Wort hängt wohl 
mit fanffritifchem vala oder bala zufammen: strength, power, 
an army, a demon. Vali heißt ja auch im Norden der nach dem 


und befiegten ihn mit der Uebermacht, und bei diefer Begegnung fiel 
Eigt mit feinem ganzen Gefolge‘) — bier fällt ber Ermordete mitten 
im Kampfe, wie Karna, mit feinem ganzen Gefolge. Sigi's Enkel, 
Völfung, wird dann nach des Vaters Rerir Tode, nachdem ihn Die 
Mutter 6 Jahre in ihrem Leibe getragen, aus ihr gefchnitten und bie 
Mutter flirbt — das ift ein Zug, ben andere Sagen von Sigfreſt be- 
richten, ber lange nad) des Waters Tode aus der Mutter Leibe ge- 
fhnitten und dee Mutter Tod warb. — Der Name Bölfung deutet 
aber wider an, daß Sigi auch Vals hieß. — Dieſes Zerlegen mythi- 
feher Perfonen in ganze Gefchlechtsfolgen ift eine fo oft vorfommenbe 
Grfcheinung, daß dem kundigen gegenüber darüber Fein Wort zu ver- 
lieren iſt. 





63 


BWeltbrande mitherrihende Gott, Wuotans Sohn, Bals 
ders Nücher, der Feind des blinden Hödr, alfo wohl ein 
Lichtgott. Dagegen die Niflungen oder Nibelungen haben 
ihren Namen vom angelfächfifchen:: nivel, n&ovol (abſchüßig, 
abgründig), daber nifl, der Abgrund; niflenädre, die Nat⸗ 
ter des Abgrundes, die Höllenfchlange; daher das nordis 
fhe niflheimr, die Welt des Abgrundes, die Unterwelt. 
Man wende nicht ein, daß vw in f nicht übergehen Eönnte, 
denn ganz analoge Uebergänge lagen ſich mehre nachwei⸗ 
fen 3. B. zwifchen angelſächſiſchem ceovan (manducare) und 
ceäfl (maxilla). Diefer Uebergang von v in £ findet ſich 
hauptſächlich wo angelſächſiſches v oder f einem altfächfi« 
fhen 5 entfpricht; fo kömmt neben der Schreibung scrifan 
die Schreibung serivan und dann scrift vor; von hlövan 
begegnet ein abgeleitetes gehlöf u. f.w. Dem angelfähfls 
fhen nivel muß alfo ein altfächfifches nibul oder nöbul ent⸗ 
fprochen haben, wie ja auch zu altfächfifchem nebal (nebula) 
ein Snftrumental neflu vorkoͤmmt. — Ein Lichtheld und ein 
Abgrundsgefchlecht fiehen in der deutſchen Sage ſich ges 
genüber und find Doch nahe verwandt, wie Tag und Nacht 
auch in innigfter Berwandtichaft ſtehen — wie in der in» 
difhen Sage ein Sonnenfohn und ein Königsgeſchlecht, 
was feine Zönigliche Heldennatur felbft verräth und zu ges 
meinen Feiglingen, Gelübdebrechern und Mördern wird, 
Gerade daß das edle, lichte, ſtrahlende in Berwandtichait 
tritt zu Gemeinerem, bringt ihm den Untergang, wie dem 
Sigfrit Die Heirath mit der Niflungenfchwefter, dem Karna 
Die zweite Ehe der Mutter, die nachdem fie einem Gotte 
vermählt war, fich einem Menfchen verbindet, Herrlich fühlt 
auf die Kunti diefen Grund des Unglücks, was über ihre 
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Kinder hereinbricht: ‚‚gerecht find doch Die waltenden Göt⸗ 
ter und jeden trifft, was ihm gebührt. Wie ich das Kind» 
fein ohne Erbarmen und ohne mütterlih Gefühl hinaus 
in Noth und Schreden verftieß, fo ſtößt nun mid auch 
ohne Erbarmen und ohne findliches Gefühl der Sohn hin- 
aus in Schreden und Noth, wie ein Fremder von fid 
weg”. (Sie hatte nämlich im früheren Verlaufe des Kam⸗ 
pfes den Karna um Schonung gebeten für feinen Bruder 
Ardſhuna). „Sch habe meinem Sohne das Leben verbit- 
tert, daß als Fuhrmannsſohn er nie das Glück, die Ehre 
erlanget, die feiner Tapferkeit gebürt. Er aber nun ver 
bittert auch mir das Leben, daß ich fehen muß, wie meine 
liebſten Söhne fi) morden, als Feinde in der heißen 
Schlacht. Seid ihr deshalb vom Himmel geftiegen , ihr 
hoben Götter, zu mir herab, daß ich das unglüdfeligfte 
Weib von allen auf der Erde ſei?“ 

Eine weitere Aehnlichkeit zwifhen Karna und Sigfrit 
it bier eben in Kuntis Worten, angedeutet. Gie tritt darin 
zu Tage, daß dem Karna bei jeder Gelegenheit faft, wäh 
rend er durch ZTapferfeit und Herrlichkeit weit über alle 
Könige hinausragt, zum Vorwurfe gemacht wird, Daß er 
fein Königsfohn, daß er nur eines Wagenlenkers Sohn 
fei — und daß den Sigfrit in den verfchiedenften Sagen 
und in den wechlelndfien Motivirungen zum Vorwurfe ge» 
macht wird, daß er nicht fürftlih frei, Daß er eines ans 
deren Dienfimann fe. In der deutſchen Sage erhebt fich 
um diefen Vorwurf befonder8 der Zanf der beiden Köni«- 
innen Chrimhilt und Brunhilt. Mit Brunhilt war er früher 
verlobt, aber er heirathet fie nicht, nach Der gewöhnlichen nor⸗ 
diſchen Sage weil ihm die Niflungen einen Vergeßenheits⸗ 
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trunk gereicht, nach. anderen Faßungen, wie es fheint, 
weil Brunhilt ihn nicht für fürftlich frei und ſich ebenbür- 
tig hält (vgl. Lachmanns Kritif der Sage p. 341. Not. 7.), 
gerade wie Draupadi den Karna verfhmäht, obwohl er 
ein tapfererer, herrlicherer Mann als Ardfhuna iſt, — vers 
ſchmäht, weil er fein Königsfohn ift. 

Die auffallendfte Achnlichkeit der beiden Sagen aber 
tritt zu Tage, wenn wir das, was in der Billinafaga noch 
von Geburt und Erziehung des Sigfrit berichtet wird, in 
den Dergleih ziehen. Dabei muß bemerkt werden, daß 
die Zeugung Giafrits offenbar von Der deutfchen Sage 
auf Hagen übertragen ift, wobei der uralte Zug der indis 
hen Sage, daß Diefelbe Frau fowohl Karna als die Pan⸗ 
duföhne geboren hatte, nachwirken und fo auf einen der 
Niflunge übertragen werden mochte, was eigentlih dem 
Voͤlſung gehörte, bei Diefem aber nicht mehr gebraucht 
werden konnte, fobald die alten heidnifchen, fittlichen Aufs 
faßungen verblafsten und Sigfrit durch Diefe Erzeugung 
nicht mehr Ruhm, fondern einen Makel gehabt hätte, den 
man nun auf Hagen übertrug. Diefe Sage von Hagens 
Zeugung ift in der Vilkinaſage folgende: ein König Nas 
mens Aldrian oder (nad) einer anderen ebenfalls in Die 
Vilkinafage aufgenommenen Faßung) Irung hatte eine Ger 
mahlin Ute, eines maͤchtigen Königs Tochter. Einft als 
er nicht daheim war, war Die Königin In einem Blumens 
garten eingefchlafen; da fam zu ihr ein Mann, der fan 
ihr vor wie ihr Gemahl und er lag bei ihr. Raſch vers 
Ihwand er wider. Sie aber ward von dieſem Beilager 
ſchwanger und da erfhien ihr derſelbe Mann wider und 
jagte ihr: ex fei ein Elbe; und wenn das u erwachfen 
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fei, folle- fie ihm feinen Vater nennen, ihn aber jedem ans 
deren verbergen. Es werde ein Knabe fein und ein ge 
waltiger Mann werden, und jedesmal, wenn er in foldhe 
Noth komme, daß er fih nicht felbft helfen könne, folle 
er feinen Bater anrufen; der Vater werde fofort erjcheis 
nen und ihm belfen. So wuhs nun der Elbenfohn Ha- 
gen als Königsfohn mit des Königs anderen Söhnen Guns 
ther, Gerenot und Gifelher auf. — Hier haben wir offen 
bar ein Stück der alten Sage von Sigfrit auf Hagen über 
tragen, der dadurch zu den Niflungenkönigen in daſſelbe 
halbbrüderliche Verhältnifs verfegt wird, in welchem Karna 
zu den Pänduföhnen fleht, während Hagen eigentlich in 
dem alten Sagengrunde einer der Niflungenfönige felbft. 
ift. Merfwürdiger Weiſe Eehrt in dem faeröifchen Liede 
Högnar thaattur als Name eines der Brüder Hagens, von 
dem aber fonft gar nichts berichtet wird, und der alfo als 
unverfiandene Erinnerung aus uralter Zeit hängen geblie 
ben fein muß, und der wahrfcheinlich der alte, urſprüng⸗ 
lihe Sigfritsname war (der fo neben den Niflungenkds 
nigen erfchienen fein mochte, wie wir in der Vilkinaſage eben 
Hagen felbft erfcheinen fahen), auch Karnas Name felbft in 
richtiger Zautverfchiebung wider, nämlih: Hjarnar. Sig 
frit heißt auch sudroenn, was ſynonym ift mit sunnlaegr 
und worin fih noch eine Beziehung zur Sonne erhalten 
haben könnte. Iſt sußroenn vollends compositum von sud 
und roenn (similis, pertinens ad) fo ift die Urbedeutung 
eben ſowohl: fonnenartig, zur Sonne gehörig, als füdlich, 
benn sudr, was ja nicht bloß Mittag, fondern auch Sons 
nenhiße bedeutet, ift ficher aus sundr, wie sunna aus sun- 
dia entflanden. Im Sanffrit bedeutet das Thema shu 
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oder su, dominari, to be supreme — davon das praesens 
savati, sauli; das praeteritum sushäva — und offenbar 
find damit auch: süta, die Sonne; süna, ein Strahl; 
sünu, die Sonne; süra, die Sonne; süri, die Sonne; 
suvana, Die Sonne, der Mond; syüna, die Sonne; syüma, 
ein Strahl; syöna, die Sonne, ein Strahl verwandt, fo 
wie das deutſche Wort Sonne. 

Das was nm Durch Diefe Berfegung in der Sigfrits⸗ 
fage fehlte, ward ſchlecht durch eine andere Sage erfegt 
bis auf die Geburt bin, nach welcher dann aber die uralte 
Sage in ihrem Rechte blieb und in voller Reinheit durchs 
bricht; die Bilfinafage erzählt nämlich: König Sigmunt 
mufte einen Heerzug unternehmen und fo befahl er feine 
daheimbleibende Gemahlin zweien Grafen, Hermann und 
Hartwin. Hartwin aber wollte die ihm Anvertraute ver 
führen und als fie ihm nicht zu Willen war, verleumdeten 
er und fein Freund Hermann fie bei dem rüdkehrenden 
Gemahle, fie habe mit einem Knechte gebuhlt. König 
Sigmunt glaubte der Verleumdung und verftieß die Ges 
mahlin, die. in den Wald hinaus getrieben werden und 
die Zunge verlieren follte, worauf fie dann Ieben möchte, | 
wie fie Fönnte. Die beiden Grafen bringen fie auch in 
den Wald, aber hier widerfeßt fih Hermann dem, daß 
Hartwin der Unfchuldigen auch die Zunge ausfchneiden will, 
Sie kommen mit einander in Kampf, während fle aber 
kämpfen, überfallen in der Angft und Aufregung die Kö⸗ 
nigin, welche (mas ihr Gemahl König Sigmunt nicht 
wufte) von dem Gemahle- felbft hochfchwanger war, Die 
Wehen, und fie gebiert einen wunderfchönen Knaben, den 
fie in einem gläfernen Gefäße birgt, was fie forgfältig 
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ſchließt. Indem fällt Hartwin, flößt mit dem Fuße an 
das Gefäß, fo daß es in den Strom ftärzt und die Köni⸗ 
gin vor Schreden ſtirbt. Hier haben wir mit Ausnahme 
des Glasgefäßes und des Todes der Königin die Geno⸗ 
vefenfage, welche zur Ergänzung für das mit Hagen in Bers 
bindung gekommene Stüd der Sage herangezogen ift, 
Man begreift recht wohl die Motive, die gerade zu Diefer 
Ergänzung’ fchreiten ließen. Sigfrits unehelihe Geburt 
follte in eine eheliche verwandelt werden — man wagte 
aber nicht die alte Sage fo ohne weiteres zu ändern, fons 
dern nur fie umaubiegen, aus einer unebelihen ward Die 
Geburt eine fälſchlich als unehelich betrachtete, eine 
verleumdete, wozu fich die Genovefenfage vortrefflih fügte 
— num aber fept fi) die Sage vom Sonnenfohne in ältes 
fer Geftalt fort: das Gefäß mit dem Knaben nämlich treibt 
von Strom zu Strom bis in die See; da bleibt es Bei 
der Ebbe am Strande liegen, bricht aber beim allen der 
Ebbe an einer Klippe entzwei. Hier greift nun wider ein 
Stüd Genovefenfage ein, nämlich der fo am Strande aus⸗ 
gefettte fchreiende Anabe wird von einer Hirſchkuh gefuns 
den, won ihr aufs Trodene gebracht und zwölf Monden 
gefängt. Da findet ihn nun Mime ein tunftreiher Schmidt, 
wie den Karna Adhiratha fand, der kunſtreiche Roſſelenker; 
und wie Adhiratha von feiner Frau Raͤdhä fein Kind hatte 
und ſich ſehr freute, dag ihnen die Götter in Karma ein 
Kind geſchenkt, hatte Mime von feiner Frau fein Kind und 
fie härmte fich fehr über diefe Kinderlofigkeit, und als er 
nun zufällig den Sigfrit im Walde fand, feßte er ihn auf 
fein Knie (was die germanifche Geremonie für Die Adoption 
war) und nahm ihn mit fi, nannte ihn Sigfrit, wie 


Adhiratha den Karna Vaſuſhena nannte, und erzog ihn 
als feinen Sohn. 

Setzen wir nun diefe Bruchftüde der alten Nibelums 
genfage, die wir zerſtreut und zum Theil verfegt wider 
gefunden haben, zufammen, fo erhalten wir folgendes ale 
die ältefte Geftalt unferer Nibelungenfage: eine Königin 
(hlaft in ihrem Blumengarten ein, während ihr Gemahl 
nicht daheim iſt. in Lichtelbe, der Bals, weshalb fein 
Sohn dann ein VBölfung oder Välfing heißt, erzeugt mit 
ihr einen Knaben, den fie heimlich gebiert und in einem 
Gefäße auf dem Fluße ausfeßt, wo er weiter treibt von 
Strom zu Strom, bi er am Ufer beim Fallen des Wa⸗ 
ßers liegen bleibt. Der Eunftreihe Mime findet den Kna⸗ 
ben, nennt ihn Sigfrit (oder: Sigmunt) und erzieht ihn 
als feinen Sohn. Er wird ein herrlicher Held, hoch erha⸗ 
ben über die nidere Schmidethätigkeit, die ihn in Des 
Pflegevaters Haufe umgiebt; er heißt der Hunifche, d. h. 
der Göttliche (denn bun bedeutet in ältefter Zeit daffelbe 
wie ans und got — zufammenhängend mit fanskritifchen 
Thema hu, sacrificare, deos colere; zendischem bu, ce- 
lebrare, welches letztere audy überall den Nafal einfchiebt, 
j.B. hunüta, celebravit. Daher wohl deutſches hun, cui 
sacrificatur, qui celebratur, deus und hunsl, sacrificium). 
Er zieht zuerft im Intereſſe feines Pflegevaters, dann im 
eignen auf witterlihe Thaten aus, erkämpft fi herr 
lichen Ruhm, wirbt um Brunhilt; wird dann aber 
von ihre verfchmaht, weil fie ihn nicht für fich ebenbürs 
tig hält. . \ 

Unterdeffen bat feine Mutter ihrem rechten Gemahle 
drei Söhne geboren, die Niflungen Gunther, Guthorm 
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und Hagen, deren Halbbruder alſo Sigfrit iſt. Dem Altes 
ften von diefen hilft er feine ehemalige Verlobte, die Bruns 
hilt, gewinnen dadurch, daß er Bräutigamsproben ablegt, 
die fein anderer Menſch zu Ieiften vermag. Er thut Guns 
tber dieſen Dienft gegen die Zufage von Guntherd Schwe- 
ſter (alfo feiner Halbfchweiter) als Gemahlin (dieſer Zug 
fann fchon fehr früh fih in die Sage gefügt haben, denn 
befanntlich laͤßt auch die Bölfungafage den Sigmunt fid 
mit feiner Schweiter Signi fleifchlich vermifchen, was viels 
leicht ein dunkler Nachklang der eignen Heirat Sigfrits 
iſt; und e8 war der Glaube vorhanden, wenn Bruder und 
Schweſter aus Heldengefchlechte ſich vermählten, potenzire 
fih die Heldennatur noch in der Nachkommenſchaft); er 
heiratbet dann Gunthers Schweiter Chrimhilt. Brunhilt, 
neidifh auf die Herrlichkeit des Gemahles der Ehrimbilt, 
ſucht diefe, die flolz auf ihren Gemahl ift, dadurch zu des 
müthigen, Daß fie ihr vorwirft, fie fei Feines Koͤniges, 
fondern eines Dienfimannes Frau, und in Erwiderung auf 
dieſe haͤmiſche Rede eröffnet Chrimhilt ihr, daß nicht Gun⸗ 
ther, fondern Sigfrit die Bräutigamsproben beftanden habe. 
Darüber entbrennt nun der Haß der Niflungen gegen den 
Bölfung und mit Hilfe Hagens, der in der nordifhen Sage 
Kriſhnas, in der deutfchen Ardſhunas Rolle fpielt, wird 
Sigfrit heimtüdifch von Hinten ermordet, nicht ohne daß 
zuvor ein Traumbild der Chrimhilt ihn warnt — aber die 
Warnung prallt an dem edlen Manne, der, weil er felbft 
treu und ritterlih ift, auch andre fo nimmt, ab. Die 
Nittel, wo ihm Hormhaut und Tarnkappe nicht helfen kön⸗ 
nen, werden von feinen einden gefunden und der Lichts 
elbenfohn fällt, ein Opfer feiner eignen Tugend. 
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Vergleicht man dieſe Faßung der Nibelungenfage mit 
dem, was wir von Karna, dem Sonnenfohne, wißen, fo 
muß die Identität aller Grundzüge der Sage jedem ſchla⸗ 
gend in die Augen fpringen. Es muß nothwendig ein uns 
mittelbarer Zufammenhang zwiſchen der Sage von Karma 
und der von Sigfrit vorhanden fein, nur daß durch den 
von Zeitalter und Heimath bedingten Wechfel in Glauben, 
Sitten und Umgebungen viel altes Mythiſches dunkel ges 
worden, manches aus den Fugen gerathen, mancher ein» 
zelne Zug in den germanifhhen Auffaßungen der Sage mög» 
licher Weiſe auch noch treuer und alterthümlicher ift, als in 
der brahmanafirten Aufzeichnung im Mahabharata. Aber 
identifch find die Sagen von Karna und GSigfrit in ihrem 
Urfprunge, das wird Jedem Mar fein, der von ſolchen 
Dingen überhaupt ein Verftändnifs hat — und dann au 
ursuralt, denn in brabmanifcher (ja fchwerlich auch in 
vedifcher) Zeit hätte fein Dichter ein Verbältnifs wie das 
der Draupadi zu mehreren Gemahlen erfunden — Ddiefer 
aller brahmanifchen fittlihen Lebensauffaßung widerftres 
bende Zug Tann nur dadurch, daß er uralte, nicht zu bes 
feitigende Weberlieferung in der Sage war, im Mahäbhä- 
rata einen Plab behalten haben — und wie alt auch die 
Sage ift, fo begleitet fie auch ſchon aus hohem Alterthume her 
der Glaube an ihre unverwüftfiche poetifche Tiefe, an den ewis 
gen Gehalt, der in Sigfrits Gefchichte geborgen liegt, denn 
wie Gripir weißagte von Sigfrit in der erften Sigurdarkvida: 
„Pu munt madr vera maeztr und solu“ — und widerum: 
„pvi mun uppi, medan öld lifir, piodar pengill! pitt nafn 

vera“ — 
und noch einmal: 
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munat maelri madr a meld koma und solar siöt em pü, 

Sigurör, pikkir“ — 
und wie die Bölfungafage dem Bater Sigfritd die Weißa⸗ 
gung in den Mund legt: 

„mun sa sveinn äagaetr ok fremstr af vorri aett‘“ — 
fo heißt es auch ſchon im Mahäbhärate vom Sonnengotte 
und Karma: 

„agäyata suta’ karna’ sarvalök&shu vicruta’“ 
und wahr ift geblieben, was die Völfungafage aus ihrer 
Zeit von Sigfrit fagt: 

„ok hans nafn geingur i öllum tungum firir nordan Grick- 
lands haf ok sva mun vera medan verolldin stendar. “ 


Neunte Vorleſung. 


— — — 


Als die zweite Sage, deren Kern ſich in ähnlicher 
Weiſe wie die Sigfritsſage an alte ariſche Ueberlieferungen 
anknüpft, habe ich die Schwanritterſage bezeichnet. Sie 
hat ihre Wurzel an der indiſchen Sage von Bhiſhma. 
Dieſer Sage Inhalt iſt (ich lege wider die Holtzmann'ſche 
Bearbeitung zu Grunde) folgender: 


„In Gangadvära (d. i. das Gangesthor, die Gegend, 
wo der Ganges in die Ebene eintritt) am Ufer faß der 
Fürſt Pratipa und betete, und aus den Fluthen flieg ein 
Weib von reizender Geftalt empor, und febte ſich dem 
Könige, die Holde, auf das rechte Knie,” Er fragt fe, 
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was fie will — fie will: Liebe. Da eilt der König in 
fein Schloß und fagt zu feinem Sohne Cäntanu (der, beis 
kiufig erwähnt, auch der Großvater der beiden uns ſchon 
befannten Brüder: Pandu und Dpritaräfhtra if): „Wenn 
Dir das fchöne himmliſche Weib als Liebende entgegen» 
fommt, fo frage fie nicht, wer fie fei, und tadle nicht und 
hindre nicht, was Du fie thun fiehit. Liebe fie ala Deine 
Gattin, die Dich liebt.‘ Hierauf übergiebt Pratipa dem 
Cäntanu das Reich und zieht ſich als Einfiedler in den 
Wald zurüd. Cäntanu ift ein leidenfchaftlicher Jaͤger. 
Auf der Jagd kömmt er einmal bei dem Serumfchweifen 
duch die Wälder allein ans Ufer des Ganges, da tritt 
ihn ein wunderfchönes Weib an und begrüßt ihn als ihren 
Gemahl — ‚und Cäntanı, der Worte des Vaters gedens 
tend , fah das fchöne Weib mit Staunen und Entzüden an 
und rief ihr diefe Worte zu: ob Du von Göttern oder von 
Menfhen, von Niefen, Schlangen oder Dänavas (Dämos 
nen) abſtammeſt, mich bekümmerts nicht! o. bimmlifch 
Schöne, fei mein Weib!” Sie wird -alfo Königin und 
lebt monden jahrelang mit ihm in Herrlichkeit, treu und 
tugendhaft. „Nur eines war, was Cäntanı mit heins 
lihem Entfeben ſah. So oft ein Kind die Herrliche gebar, 
fo tung fie es fogleich zum Waßer, ſprach: ich Liebe Dich! 
und warf es in den Strom hinab.” Cr wehrt nicht aus 
Furcht vor des Vaters Warnung, und weil die Gattin ihn 
Dann vielleiht verlaßen könne. „So warf fiebenmal den 
neugebsrmen Sohn das Weib ins Waßer; endlich aber, 
als der achte Sohn geboren war, da rief, von Furcht und 
Sorgen bewegt, der König diefe Worte aus: den tödte 
nicht! wer bift Du, fprich! die ihre Kinder morden kann ? 
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Du Kindesmördrin, weißt Du nicht, daß eine Sünde Du 
begehft * 

Da fagt fie, er folle ruhig fein; diefen Sohn werde 
er behalten, aber fie werde er nun verlieren; denn Da 
nun der Vertrag gebrochen fei, und er nah ihr gefragt 
und ihr gewehrt habe, bleibe fie nicht Tänger. Und nun 
zum Abfchiede eröffnet fie ihm, fie fei die Ganga felbft, 
die Göttin des Ganges; bei ihm aber habe fie gewohnt, 
weil's für die Götter nöthig geweſen ſei. Varuna, der 
Herr der Gewäßer, habe einen Sohn Äpava oder Bacifhs 
tha genannt, der am Fuße des Berges Meru wohne in 
heiliger Einfiedelung. Da habe auch feine Kuh Nandint, 
die befte der Welt, geweidet. In diefen Hain feien nun 
einft die Vafugötter*) gelommen, und eine der Göttinnen 
habe die Nandint erblidt, Ahr Gemahl Dyau (der Aether) 
habe ihr gefagt, Dies fei die befte Kuh, umd welcher 
Menſch von ihrer Milch trinke, der bleibe zehntaufend 
Sabre jung und ſtark. Da babe die Göttin fie haben 
wollen für ihre Freundin Dfhitvati, die Tochter des Kö⸗ 
nigs Ucinara, und Dyau und die anderen Bafugötter häts 
ten die Kuh entführt. ALS Apava heimgelommen fei, und 
Nandint nicht gefunden habe, habe er den Bafıgöttern 
geflucht: fie follten alle als Menfchen widergeboren werden. 
Da hätten ſich die Vaſugötter entfeßt und in ihrem Ents 
fegen habe fie die Göttin Gang& getroffen. Zu ihr haben 
fie geflebt, fie folle fie retten, fie folle ein Menfchenweib 
werden und fie gebären, damit Ihnen die Schande erfpart 


*) Eine Klaffe Götter zweites Ranges; Geifter ber Vorfahren, 
Beſchützer des Lichts und ber Luft. 
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werde, von einem wirklichen Menfchen geboren zu werden. 
Sie folle den (Cantanu heirathen, Denn der allein unter den 
Menſchen fei würdig, ihr Vater zu werden — fobald fie 
fie aber geboren babe, folle fie fie dann ind Waßer werfen, 
damit ſie nicht auf lange Zeit aus der Götterwelt entfernt 
feien, Gangä fei darauf eingegangen; doch habe fie zur 
Bedingung gemaht, auch Cäntanu müße von ihr einen 
Sohn erhalten, damit er nicht vergeblich einen Bund mit 
einer Göttin gefähloßen habe. Das feien die Vaſugötter 
zufrieden gewefen: „ein jeder von uns achten giebt ein 
Achtel feines Weſens auf — acht Achtel find ein ganzer 
Mann, der fei der Sohn des Cantanu.“ Die übrigen 
acht flebenachtef Götter hätten dann wider fleben ganze 
Götter gebildet. — Das, erzählt Ganga nun, Habe fte 
ausgeführt; nun fei ihre Verpflichtung gelöft und fo vers 
fhwindet fie „und läßt den achten Sohn zurüd, den 
Bhiſhma, der berühmter noch als fein berühmter Vater 
war.‘ 

Bon diefer Sage der Kern: daß ein Edler ſich mit 
einem Waßerweibe vermählt, von ihr act Kinder Hat, 
von denen dann fteben erlöft, der achte nicht erlöft wird 
— ift auch der Kern der Schwanritterfage, nur daß flatt 
acht Kindern andere heilige Zahlen, fieben oder zwölf, ſich 
feftgeftellt haben und dann alſo ſechs oder eilf erläft wer⸗ 
den, der fiebente oder zwölfte aber nicht, und daß die Ers 
löfung nicht fo flatt findet, daß fie aus Menfchen wider 
Sötter, fondern fo, daß fie aus Schwänen wider Mens 
fchen werden und der Nichterlöfte ein Schwan bleibt. 

Der Inhalt diefer Sage hat fih, da er fo gut paſste, 
hohen Gefchlehtern und Helden als genealogifcher Aus⸗ 
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gangspunct in die Götterwelt zu dienen, unendlich vielfach 
modificirt, und eine Reihe diefer Modificationen babe id 
früher bei einer anderen Gelegenheit befprochen (vergl. 
Beovulf, das ältefte deutfche Heldengedicht, nad feinem 
Inhalte ꝛc. betrachtet von H. Leo. Halle 1839, 8. Ar 
Abſchn. mythiſcher Anhalt). Die ausführlichfte Faßung 
dee Sage in Deutfohland ift folgende: ein junger Edeling 
war jagen geritten mit Hunden in den Wald; die trieben 
eine weiße Hinde auf und. er ihnen nach; endlich kam er 
an ein großes, Waßer, darin ftund eine nackte Sungfrau, 
ein Wünfchelweib, und badete. Er ſchlich fih an fie und 
nahm die Halskette, in welcher ihre Kraft rubte, aus ihrer 
Hand, „Nun konnte er bie Sungfrau an das lifer tragen 
und machte fie zu feinem Weibe. In der Nacht erkannte 
das Wünfhelweib in den Sternen, daß fie empfangen 
habe ſechs Söhne und eine Tochter, Sie offenbarte das 
ihrem Gemahle. Diefer brachte fie am Morgen auf feine 
Burg, wo ihr des Edelings alte Mutter gehaß war, und 
als die junge Frau endlih wirklich mit ſechs Söhnen und 
einer Tochter niderfam, welche alle goldne Schwantetten 
an ihrem Halfe hatten, vertaufchte fie die Mutter mit fie 
ben jungen Hunden und ließ die Kinder durch einen Knecht 
in den Wald tragen, wo er fie tödten follte. Dies aber 
vermochte der Knecht nicht über ſich; er febte fie bloß unter 
einem Baume aus. Sobald aber die Kinder in den Wald 
gebracht waren, rief die Schwiegermutter des Wünſchel⸗ 
weibes ihren Sohn und zeigte ihm die Welfe oder jungen 
Hunde als feiner Frauen Geburt. Da ließ der Edeling 
im Zorne mitten in feinem Palas das Weib in ein ges 
manert Loch fenten bis an die Brüſte. Auf ihrem Haupte 
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fund das Waßerbecken, worin fein ganzes Hofgefinde fid 
die Hände wuſch, wenn e8 zu Tiſche gieng; an ihren fchös 
nen Haaren trodneten fie die Hände ab. Mit Hundefutter 
ward fie genährt und fieben Jahre mufte fie in Diefem 
Zuftande bleiben, dag ihr alle Kleider vom Leibe faulten. 
— Machen wir zunächft Halt: die Begegnung des Edelings 
und des Weibes auf der Jagd an einem großen Waßer ift 
genau Die Begegnung Cäntanus und der zum Menfchen- 
weibe gewordenen Göttin Ganga auf der Jagd am Ganges. 
Eine Flußgöttin kannte die deutfche Poefie offenbar nicht 
mehr, als die Sage dieſe fpäte Umgeftaltung erhielt, wohl 
aber noch mythologifhe Weſen, die an die alten Fluß 
göttinnen und an die Apſaras der indifchen Arier angrenzs 
ten oder aud ihnen entflanden waren, Schwanenjungfrauen, 
Wünſchelweiber. Diefe Geftaft mufte alfo auch die Göttin 
Sanga in der deutfchen Sage annehmen und mit dieſer 
Metamorphofe famen eine Menge die Wünfchelweiber bes 
gleitende Aeußerlichleiten in die Sage herein. Auch dies, 
dag die Mutter felbft ihre Kinder, und zwar fieben Jahre 
nah einander, ohne daß der Gatte fie hindert, in den 
Fluß warf, um fie aus menſchlichem Stande zu Göttern 
zu erlöfen, konnte die deutſche Sage, befonders die fpütere 
unter dem Einfluße christlicher Anfchauungen fortgebildete, 
auch nicht brauchen; e8 wäre bier, wo man durch den Tod 
im heiligen Steome nicht mehr in die Gefellfehaft der Göt- 
ter kam, zu greulich und unpoetifch geweſen, dieſer forts 
gefegte Kindermord — da fand es fich alfo, dag man die 
Kinder zu gleicher Zeit geboren werden ließ und die Ab⸗ 
ficht der Tödtung von der Mutter nahm und einer böfen 
Schwiegermutter zutbeilte, die mit der Heirath einer Uns 
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befannten duch den Sohn unzufrieden tft, und num eigent- 
lih die Rolle des die Bafugdtter mit feinem Fluche vers 
folgenden Vafiſhtha übertragen erhält. Aber da nun auch 
die Tödtung einfach Die Gefchichte der Kinder geendet 
hätte, man aber noch das eine der Kinder befonders als 
Stammvater eines edlen Gefchlechtes hervorzuheben Hatte, 
auch auf diefen das Verſchwinden bei der Frage nach der 
Herkunft übertragen mufte, da e8 bei der Mutter keinen 
Plap hatte, ward aus der Zödtung eine bloße Aus- 
ſetzung mit der Abficht der Tödtung — und der Edeling 
konnte nun, wenn die Frau die Kinder nicht tödtete, auch 
darüber nicht mehr zornig auf fie fein — alfo mufte eine 
andere Urfache feines Zornes eintreten, und fo bot fich 
natürlich die Aufhebung gegen die Frau wegen unmenſch⸗ 
fiher Geburt, und der innere fiebenjährige Groll des 
Daters über den fortgefebten Mord feiner Söhne, der 
endlich in Fragen und Vorwürfe ausbricht, wird nun ein 
fiebenjähriges PBeinigen der Frau. Hätten wir ältere noch 
heidnifch deutſche Faßungen Der Sage, wir würden ohne 
Zweifel Schritt für Schritt den allmäligen Uebergang in 
Die neuere Faßung verfolgen können. In der älteren fans 
gobardifhen Faßung der Sage, wo fie die Herkunft des 
Königes Lamiſſto darftellt, wirft wirklich noch die Mutter 
die Kinder felbft ins Waßer und zwar find es da septem 
pueruli, von Denen ſechs ertrinfen und einer, Lamiffio 
eben, gerettet wird. Auch in Der Sage von der Herkunft 
der Welfen will die Mutter felbjt die Kinder in's Waßer 
werfen laßen. — Mir fehren zu dem weiteren Berlaufe 
der Sage zurück: 

Die im Walde ausgejebten Kinder fand hier ein weis 
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fer Meifter, ein Einfiedler, der fich ihrer annahm. Das 
ift wider ein Zug, der ganz an uralte Erinnerungen ans 
knüpft, an das arifhe Ginfiedlerweien im Walde, was 
offenbar in Urzeiten zurücreicht und zum Theil ein Träger 
und Ausbreiter arifcher Eultur in Indien geworden ift, 
Die hriftlihe Sage hatte aber natürlich einen chriftlichen 
Einfiedler vor Augen, nicht einen Mann wie König Cäns 
tanus Bater Bratipa oder wie Vaſiſhtha. — Hirſchkühe nähr⸗ 
ten dann die Kinder, bis fie felbft Kraft genug erlangten, 
ſich Vögel zu fangen und Wildpret zu erjagen — eine 
fpätere riftliche Umbildung machte aus diefem Jagdleben 
der Kinder ein BeerensLefen. So, als fle einmal im 
Walde fpielten und ihre goldnen Kettchen um den Hals 
hatten, fand fie ihr Vater. Obwohl er nicht wufte, daß 
es feine Kinder feien, ward er in Xiebe zu ihnen bewegt; 
aber fie waren fcheu und ließen fich nicht gewinnen. Als 
‚aber der Edeling der böfen Mutter fein Abenteuer mit 
den kettengeſchmückten, wilden Kindern im Walde erzählte, 
erkannte diefe, daß der Knecht ihren Willen nicht ganz ers 
füllt habe, und trug ihm auf, die Kinder wider aufzufus 
hen, und ihnen die Kettchen abzunehmen. Er fand nad 
dDreien Tagen die Knaben, wie fie, nach Ablegung ihrer 
Ketten, als Schwäne auf dem Waßer fpielten. Das Mäd- 
hen aber fund am Ufer. Der Knecht nahm die am Rande 
des Ufers liegenden Kettchen; das Mädchen entfloh. Als 
die böfe Schwiegermutter die Ketten erhielt, gab fie fe 
einem Goldſchmidt, daß er einen Becher daraus arbeiten 
folle. Diefer aber fand das Gold fo rein und weich, daß 
er es nicht zu einem Becher zu bearbeiten wufle. Er 
ſchmiedete alfo aus einer einzigen Kette einen Halsring 


und behielt die anderen fünf Ketten, indem ex flatt ihrer 
fhlechteres Gold. zu gleihem Gewichte gab und daraus 
der Alten einen Becher machte. Ring und Becher gab er 
ab, Die Knaben aber, welche ohne ihre Ketten nicht wir 
der zu menſchlicher Geſtalt kommen konnten, flogen endlich 
hoch) in die Lüfte und nad) einem See, an dem ihres Ba- 
ters Burg auf einer Höhe ſtund. Der Edeling freute fi 
der fchönen Vögel und befahl feinem Hofgefinde, fle zu 
füttern und auf den See zu gewöhnen. Das Schweiter 
hen aber z0g den Brüdern nah und kam auf Die Burg 
betteln. Was fie da von des Herren Tifche erhielt, theifte 
fie mit der armen in den Palas eingefenkten Frau, welde 
fie liebte ohne zu wißen, daß es ihre Mutter war; und 
mit den Schwänen auf dem See theilte fie e8, ihren Brü— 
dern, die fie kannte. Das Wefen der Jungfrau fiel dem 
Edeling auf; er ward in väterlicher Liebe zu ihr bewegt, 
obwohl er nicht wuſte, daß es feine Tochter ſei. Auch 
erkannte er das Kettichen an ihrem Halfe und fragte fie 
nad ihren eltern und weshalb die Schwäne fo große 
Liebe zu ihr trügen. Sie antwortete, daß fie ihre eltern 
nicht gekannt; daß die Schwäne ihre Brüder feien. Als 
die Mutter des Edeling und der Knecht das hören, ev 
fhreden fie und der Edeling bemerkt ihr Erfchreden; als 
er nun über Feld gebt, treibt die Alte den Knecht, daß 
er die Jungfrau tödte. Im Begriffe dieſen Auftrag zu 
erfüllen, wird er von dem Herren getroffen und in feiner 
Angft bekennt er den ganzen Zufammenhang, foweit er 
ihn kennt. Durch Drohungen wird auch die Mutter zu 
Belenntniffen und zu Herausgabe des Bechers und Ringes 
vermocht. Der Goldſchmidt bringt die noch vorhandenen 
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fünf Ketten, Durch deren Umlegung fünf der Schwäne wis 
der in frifche, fchöne Sünglinge verwandelt werden. Der 
eine aber, deſſen Kettchen verarbeitet worden, muß Schwan 
bleiben. Das arme MWünfchelmeib ward aus ihrer Grube 
erlöft, in der fie (wie Ganga in der Menfchheit) hatte aus⸗ 
halten müßen, ward erquicdt und ferner als Hausfrau ge 
ehrt. Die böfe Mutter aber erleidet nun an ihrer Stelle 
diefelbe Strafe. 

Man fieht wie das Bedürfnifs, einen anderen Zräger 
und eine andere Motivirung für die Tödtung der Kinder 
zu gewinnen, Diefen ganzen Theil der Sage hat ausfpinnen 
laßen, obwohl auch) fchon in der Sage von Bhilhma etwas 
fih an die Hand gebendes liegt — nämlich die Gangä hat 
ihre achtes, nicht erfäuftes Kind mit fi) genommen und 
Cäntanu findet den Sohn erft nad 36 Jahren als herrli⸗ 
hen, unbefannten jungen Mann im Walde am Ganges 
wider, und führt ihn nun heim und ernennt ihn zum Nach⸗ 
folger und Mitregenten. Aber auch das Fortgehen der 
Gangä, ald fie endlich von Cäntanı nah ihrer Herkunft 
gefragt wird, ift in der deutfchen Sage gewahrt, nur 
auch verſchoben; nämlich nicht das Wünfchelweib verſchwin⸗ 
det, als fie ihr Gemahl nach ihrer Herkunft fragt, denn 
fie ift ja als Waßerfrau und Wünfchelweib eingeführt — 
aber einer ihrer Söhne verfchwindet, als ihn deſſen Ges 
mahlin fragt. Dieſe weitere Ausipinnung der Suge ifl in 
einer Faßung (und es giebt Deren viele, alle an andere 
2ocale und an andere Geneologieen, größeftestheild der 
fürftlih edlen Gefchlechter Niderlothringens und des Nis 
derrheines, angeheftet) folgende: eined Tages als der eine 
der Brüder feinen fihwan «gebliebenen Bruder auf dem See 
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erblickt, wie Diefer einen Nahen an einer Schnur hinter 
ſich herzieht, ergreift ihn unbezwingliche Sehnfucht und 
Unruhe. Es treibt ihn mit einer inneren: Gewalt zum 
Geftade, zu Belteigung des Nachens. Der Bater fchenkt 
ihm zum Abſchiede ein wunderkräftiges Horn — dazu 
nimmt ex feine Waffen in den Nachen und läßt ſich vor 
Schwanenbruder ziehen. Der aber gebt: von Waßer zu 
Waßer, aus dem See in den Fluß, aus dem Fluß in die 
See, aus der See in den Rhein und fönmt endlich nad. 
Nimwegen. Hier erſcheint er gerade’ zu rechter. Zeit, um 
in einem Gottesurtheife durch Zweikampf die Unſchuld der 
verwittweten Herzogin von Billon (Bouillen) vor dem ver⸗ 
fammelten Reiche darzuthun. Hierauf heirathet er deren 
Tochter Clariſſe — aber unter der Bedingung, daß 
fie ihn nicht nach feinem Namen frage. Im fiebenten 
Jahre aber der Verheirathung fann fie der Neugier nicht 
widerstehen. Sie fragt. Da. muß er von binnen; des 
Schwanes Ruf ertönt und mahnt ihn. Er betritt .aber- 
mals den Nahen und verſchwindet. Der Schwan führt 
ihn zu den Seinigen zurück. — In anderen Faßungen der 
Sage ift nit Nimmegen der Ort; wo der Schwanentitter 
anlangt, fondern Cleve; und nicht die Herzogin von Bil 
fon, fondern die junge, vaterlofe Herzogin von Eleve ers 
hält Schuß von ihm und wird von ihm gebeirathet. Wir 
der in anderen Faßungen der Sage, die den Schwanenrit⸗ 
ter mit. den Sagen vom heiligen Greal in Berbindung . 
feßen, if Die Sage in. Antwerpen kocalifitt, wo die vater- 
fofe Herzogin von Brabant Hof hält und aus Bedrängnifs 
vom Sthwamenritter 'gevettet und geheirathet wird. Der 
Ausgang aber iſt das conſtante in allen: dieſen Varianten 





— fobald nah Namen und Herkunft gefragt wid, Hat 
bie Herrlichleit ein Ende. 

So ſehr ſchon die Sage von Bhiſhmas Geburt in 
dieſer Sage som Schwanritter umgeſtaltet, vom Lecale Des 
Ganges an das des Mheined übertragen und den neuen 
Verhaͤltniſſen augepafst, auch troß alles Beibehaltens ein⸗ 
zeluer ächt heidniſcher Elemente chriſtianiſirt iſt — fühlt 
fd) doch im beiden extremen Faßungen noch die urſprüng⸗ 
liche Einheit, wie in deutſcher Sprage, in dentfcher Reli⸗ 
gion und in deuiſcher Sefelfpaftsgiederung, dentlich hin⸗ 
ve 


Zehnte Worlefung. 

Reiche Motive des Lebens. in Spradhe, Religion, 
Poeſje und Staat haben wir nun als identiſch bei Ariern 
und Germanen lennen lernen — die Frage legt ih ung 
node nach den Mittelgliedern zwiſchen Ganges und Rhein. 

Wenn die Arier in Indien ſich auch im Mindeſten 
nicht mehr. um die Stämme kümmerten, die van Judien 
wider nach norxdweſtlicher Richtung in die Barbarenlaͤnder 
einbrachen und felbit im einem gemwiffen Sinne wider zu 
Barbaren wurden, führten diefe Stämme ſelbſt doch weiter 
einen Indien entfproßenen Namen. Räwlih das, waß 
alle befonderen Verehrer Civas in. Indien auszeichnete und 
auazeichnet bis auf den hentigen Tag, iſt die Haartracht, 
welche eine der Daxſteſhung des Gottes voͤllig nachgeahmte 
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erblickt, wie diefer einen Nahen an einer Schnur hinter 
ſich herzieht, ergreift ihn unbezwingliche Sehnſucht und 
Unruhe. Es treibt ihn mit einer inneren Gewalt zum 
Geſtade, zu Beſteigung des Nachens. Der Vater ſchenlt 
ihm zum Abſchiede ein wunderkräftiges Horn — dazu 
nimmt ex feine Waffen in den Nachen und laͤßt ſich vom 
Schwanenbruder ziehen. Der aber gebt: von Waßer zu 
Waßer, aus dem See in den Fluß, aus dem Fluß in die 
See, aus der See in den Rhein und kömmt endlich nad. 
Nimwegen. Hier erſcheint er gerade’ zu rechter Zeit, um 
in einem Gottesurtheife durch Zweikampf die Unſchuld der 
verwittweten Herzogin von Billon (Bouillon) vor dem ver⸗ 
ſammelten Reiche darzuthun. Hierauf heirathet er deren 
Tochter Clariſſe — aber unter der Bedingung, daß 
fie ihn nicht nach feinem Namen frage. Im ſiebenten 
Jahre aber der-Verheiratbung fann fie der Neugier nicht 
widerstehen. Sie fragt. Da. muß er von binnen; des 
Schwanes Ruf ertönt und mahnt ihn. Gr betritt aber 
mals den Nachen und verſchwindet. Der Schwau führt 
ihn zu den Seinigen zurück. — In anderen Faßungen der 
Sage iſt nicht Nimwegen der Ort, wo der Schwanenritter 
anlangt, ſondern Cleve; und nicht die Herzogin von Bil⸗ 
fon, ſondern die junge, vaterloſe Herzogin von Cleve er 
hält Schuß von ihm und wird von ihm gebeiratbet, Wir 
der in anderen Faßungen der Sage, die den Schwanentit- 
ter mät. den Sagen vom heiligen Breal in Verbindung 
fegen, it die Sage in. Antwerpen localifirt, wo die vater⸗ 
kofe Herzogin von Brabant Hof Hält und aus Bedrängnis 
vom Schwamenritter 'gevettet ımd geheirathet wird. Der 
Ausgang aber iſt das conftante in allen: Diefen Varianten 


— fobald nad Namen und Herkunft gefragt wird, Hat 
bie Herrlichkeit ein Ende. 

So ſehr Thon die Gage von Bhiſhmas Geburt in 
dieſer Sage vom Schwanritter umgeſtaltet, vom Locale des 
Ganges an das des Mheined übertragen und den neuen 
Berhältuifien angepafst, auch troß alles Beibehaltens eins 
zeluer ächt heidnifher Elemente chriſtianiſirt ift — fühlt 
fd doch im beiden ertremen Baßungen nod) bie urfpeäng- 
liche Einheit, wie in deutſcher Sprade, in dentfcher Reli⸗ 
gion umd in dentſcher Sefelipaftsgliederung, dentiich hin⸗ 
von, 


Zehnte Worlefung. 

Neihe Motive des Lebens. in Sprache, Religion, 
Poeße und Staat haben wir nun als identiſch bei Ariern 
und Germanen fennen lernen — die Frage legt fi uns 
nahe nach den Mittelgliedern zwiſchen Ganges und Rhein. 

Wenn die Arier in JIndien ſich auch im Mindeſten 
nicht mehr. um die Stämme fümmerten, die von Judien 
wider nad) nordweitliher Richtung in die Barbaremländer 
eiubrachen und felbft in einem gewiffen Sinne wider zu 
Barbaren wurden, führten diefe Stämme ſelbſt doch weiter 
einen Indien entfproßenen Namen. Raͤmlich das, was 
alle beſonderen Verehrer Civas in Indien auszeichnete und 
adazeichnet bis auf den hentigen Tag, iſt die Haartracht, 
weile sine der Darſtelhing des Gottes völlig nachgeahmte 
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war. Civa wird dargeftellt gewöhnlich mit einer kronen⸗ 
oder hut» oder heimartigen Kopfbedeckung, unter welcher 
— oder wenn fie fehlt, in Der Form von welcher die 
Haare in Wulfte und Flechten znfammengefügt find — zu⸗ 
weilen fo, daß fie auf dem Scheitel in die Höhe gebunden 
find und oft fo, daß dann die Enden frei fliegen. Bei 
Berehrern Civas, die wenig Sorge an ihre Haare wenden 
koͤnnen, hängen fie unbefähnitten, in flatternden Locken um 
den. Kopf bis auf die halbmondförmige Straube auf dem 
Stirngipfel. Diefe Scheitellode ftellt den Halbmond dar, 
oder der Halbmond ift auch oft, wo dieſe befondere Rode 
fehlt, farbig auf die Stirn gemahlt. Civa wird eben in 
der befchriebenen Weife dargeftellt und fo nadt bis auf 
Das gefledte Zigerfell, von feinen Loden und Flechten 
umflattert, reitet der Gott in den Darftellungen gewöhnlich 
auf feinem Stiere Nandi, zuweilen auch auf einem Roffe, 
den Speer (die çula) und die Opferfchale, worin das Blut 
des Opfers aufgefangen ward, oder andere heilige Em— 
bleme in den Händen. Die Haartracht aber abmen, wie 
gefagt, auch feine befonderen Verehrer nad. Diefe Haar 
tracht heißt Kata, gati oder güta und gutaka, vom 
Thema gat, das Haar flechten, das Haar ordnen. Ein 
folder, der dieſe Haartradht hat, ein befonderer Verehrer 
bes Civa, heißt: gatävat oder gatin oder götinga. 
Wie nun im griehifhen Munde aus ganana (das Ges 
ſchlecht), yEvos — aus gam, yaueiv — aus garas, 
yüjoas, aus gänu, yovv — aus gämätr, yaußpos — 
aus gignäse, yıryoorw u. f. w. geworden; überall € 
(= dsh) in griechifche8 Y übergegangen iſt — fo find auch 
bie die gatä oder güta, d. h. den ginaitifchen Haarputz 
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Tragenden oder die gatinas, Eölingas zu Terar, T’srnvoi 
und Tovrs9or oder Tordaı, TorIivon — zu Geten, Ge 
iinen und Gothen, Gothinen, Gothonen geworden, bei 
denen wir gerade diefe Haartracht als Gentile, als Volle, 
abzeichung wider finden. *) 

% Grimm bat, um, den Zufammenhang der Geten 
und Gothen deutlich darzulegen, in den lebten Jahren eine 
ganze Reihe vortreffliher Forfchungen druden Taßen. 
Zuerft eine am äten März 1846 in der Academie der 
Wißenſchaften in Berlin vorgelefene Abhandlung, welde 
den Titel führt: über Jornandes und die Geten. ( Berlin 
1846. 4) Sodann feine Gefchichte der deutfhen Sprache 
(Reipzig 1848. 8.), in weldyer er weitläuftig auch dieſes 
Thema behandelt; endlid eine Mittheilung in der Sitzung 
der philofophifch » hiftorifchen Klaffe der Berliner Academie 
am 16ten Aprit 1849. — Unter den Sitten der Geten 
und Gothen kömmt da mehrfach auch deren Haartracht zur 
Sprache. Ich theile davon hier nur das Wichtigfte mit: 
Dvid, der die Geten während feines Aufenthaltes in Tomi 
fehr in der Näbe Eennen lernte, erwähnt ihre longà tecta 


*) Ach verdanke Kuhns freundlicher Hinweifung, wider aufmerkfam 
geworden zu fein auf eine Stelle in Rothe's Schrift zur Litteratur 
und Gefchichte des Veda (Stuttg. 1846. 8.) S. 120, 121, wo ber- 
felbe eine Stelle aus einem fpäteren indifchen Gedichte anführt, die fol- 
gendermaßen in der Meberfegung lautet: „trechtsgelockt find bie Nach- 
fommen Vaſiſhthas, Dreilodig die des Atri, die Angirafiden tragen fünf 
Haarbüfchel, gefchoren find Die Abkömmlinge Bhrigus, andere tragen 
Haar auf dem Wirbel‘ — man erkennt hieraus, wie man bei biefen 
alten Böltern gerade wie bei den Germanen ben Haarfchnitt und bie 
Haarzier als Erfennungszeichen, wie im Mittelalter die Wappen, in 
neuerer Zeit Uniformen und Cocarden benugte. 
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fempora comä; fagt von ihren: non coma non ull& barba 
resecta Manu, und widerum: oraque sunt longis horrida 
tecta comis. Er bezeichnet fie überhaupt ald hirsuti und 
intonsi. Claudian und andere Schriftſteller nennen. Die 
Gothen vielfach: capillati, crinigeri — Caffiodor in den 
officiellen Statsſchreiben des oſtgothiſchen Reiches ge⸗ 
braucht das lateiniſche Wort capillati öfter als dem Namen 
Gothi ganz gleichbedeutend; es ward alfo offenbar als eine 
fateinifche Ueberfegung des Namens Gothi betrachtet, und 
wie nun dieſe Haartracht der Gothen in beftimmter Weiſe 
war, fhildert uns Apollinaris Sidonius in der Befchrei- 
bung der Erfiheinung des Königes Alarich: capitis apex 
rotundus, in quo paullulum a planitie frontis in verticem 
caesaries refuga crispatur; aurium legulae, sicut mos gen- 
tis est, crinium superjacenlium flagellis operiuntur, — 
Aus dem Sanskritworte hasta (reicher Haarwuchs) iſt 
im gothifhen hazds und — wie gewöhnlich gothifches zd 
im Altnordifchen in dd übergeht — altnordifhes haddr 
geworden. Althochdeutſch müfte das Wort, nach eben fo 
feftfiehendem Lautübergange, hart lauten, findet. fih aber 
in den und erhaltenen Schriftſtücken nicht, wohl aber Das 
davon abgeleitete herting (dad wäre gothiſch hazdiggs) 
ein Heros, ein Held, ein ritterlicher Edler — urfprüng- 
lich: einer der volle Loden, der den givaitifchen Kopfputz 
befonder8 ausgezeichnet trägt. Diefen Namen, Iatinifirt: Ha- 
‚stingi, Astingi, führten bei Gothen und Bandalen die edlen 
Gefchlechter: Gothi Astingi — fo daß alfo die Edlen wohl 
vorzugsweiſe wohl gepflegtes Haar hatten. — Alles das bes 
weiſt, Daß der Name der Geten und Gothen wirklich von ihrer 
Haartracht entnommen und daß diefe Haartracht im Wefents 
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lichen in ihrer alten givartifchen Geſtalt mit der mondförmigen 
Straube auf dem Stirmgipfel und ihren flatternden Blech» 
ten oder Büfcheln (crinium flagella), die vom Kopfe her« 
abhiengen, beibehalten war von der älteſten Zeit ihrer 
erften Entitehung bis in die Zeiten der Völferwanderung. 
Zunächſt aber begegnen uns die Geten im Nordweſten 
des Himälaya, wo fie ein zahlreiches Volk Hildeten und 
deshalb die „großen Beten,“ „Maſſageten“ von ihren 
bactrifch » perfifchen Nachbaren genannt wurden; Denn dieſer 
Name ift offenbar in perfifcher Form an und gekommen, in 
welcher Sprache das fanskritifhe h in einen Zifchlaut (gen 
wöhnlich z gefchrieben) übergieng — für: mahägatinas 
wird aljo ein perſtſches: maza- Kath, woraus griechiſches: 
Maoovayeraı ward, etwa gegolten haben. Diefe großen Beten 
oder Maflageten wohnten zwifchen dem cafpifchen Meere und 
bein Muftag und Belurtag; im Südoften fließen ihre Wohn⸗ 
fie, an bie Nordſeite des Himälaya, und von da wohnten fie 
im Often und Norden des Jarartes oder Gihon (Dihihon) und 
im Norden des Aralfees herum. Mit ihnen in naͤchſter Ver⸗ 
bindung werden immer zwei andere Völker genannt, Die 
Saci oder Sack find das eine; die Dai oder Dahä, fpäter 
auch Davi und Daci genannt, das andere. Bon lepteren 
wird als befonders characteriftifch erwähnt Durch Eurtius, daß 
fie Reiterei hatten mit Fußvolk verbunden, fo dab Fuß⸗ 
gänger, die fo vafch liefen wie Pferde, fih auf Dem 
Marſche und bei raſchen Bewegungen von längerer Dauer 
je zu einem Reiter auſ das Roſs ſchwangen, aber in der 
Schlacht herabſprangen und zu Fuße Mann gegen Mann 
kämpften. Eine Kampfſfitte, die ſich bei den Baſtarnen, 
einem Stamme der europäiſchen Geten, gerade wider fa 
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findet, und die und Cäfar und Tacitus ganz aͤhnlich bei 
den Germanen Schildern. Wahrſcheinlich von diefer Kampf⸗ 
fitte hatten auch die Dai, Davi, Dahae, Daci ihren Nas 
men: — vom Thema dhav (laufen, rennen); dhava, 
dhävaka oder dhäka würde dann einen rafch Laufenden, 
rennenden Dann bedeuten und fi) daraus (da ſanskri⸗ 
tiſches in den verwandten oceidentalen Sprachen fo oft 
in h übergeht) alle die wechfelnden Formen des Namens 
erklären. Noch bedeutet ja dhava im Sangfrit einen as 
ſchen Mann, einen befhäftigten Mann, einen Haudvater 
und dhävaka einen Läufer. Beftätigung erhält diefe Deus 
tung des Namens dadurh, daß im Mittelalter die Dänen, 
weldhe bald Dani bald Daci, und von den Ruſſen bis 
heutige Tages Dattsbanin’, was auf älteres Dak zurück⸗ 
weift, genannt werden, fchon bei dem Geographus Raven⸗ 
nas und dann oft Das Epitheton erhalten: veloces, was 
entftanden fein und fih ihrem Namen angeheftet haben 
muß, ald die Bedeutung des Volksnamens noch einen Sinn 
hatte, Wenn es fo möglich ift, daß die Daher nicht ei» 
gentlich ein ganz befonderes Volf, fondern mehr eine Kries 
gergattung, ein urfprünglich in beftimmter Kampfweife eins 
geübter Theil und dann vielleiht ein zum befonderen 
Stamme gewordener Theil der Maflageten gewefen find, 
fo fcheint Dagegen der Name der Saci oder Sacae zuwei⸗ 
len ganz allgemein zu Bezeichnung überhaupt Diefer nomas 
diſch Lebenden Barbaren des Oſtens gebraucht zu fein; 
wahrfcheinlich bedeutet der Name: Schwertführer, denn 
es ſcheint er hängt zufammen mit dem Thema s6 (in- 
terficere, conficere) deffen Flerionen im Präfens syati , im 
Futurum säsyati gewähren, und womit sasya, die Waffe, 
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und sasyaka, ein Stein (saxum, wohl fehneidender Feuers 
fein, aus deſſen Muffe die älteften Schneidinftrumente und 
Opfermeßer gebildet wurden) und ein Schwert*) ſprachlich 
verwandt find. Strabo führt an, die Daher hätten näher 
am cafpifchen Meere, die Maflageten und Sacen weiter 
öflih gewohnt. Schon fehr früh werden diefe Völker ges 
nannt und vielfach wird der Kämpfe Derfelben mit den Ber» 
fern, dann wird auch ihrer Hilfötruppen im perfifchen Heere 
gedacht. Allen Berichten nach führten fie ein Hirtenleben 
oder doch vorzugdweife Hirtenleben, gleih den Ariern im 
der Zeit ihres früheften Erfcheinens in Indien. Als land» 
bauende Völker finden wir Golonieen von ihnen wider in 
Europa, denn ed wäre Doch das äußerſte von Zufall, wenn 
dreimal gerade diefe Dreizahl von Namen wider zufammen 
begegnen und zwar bei Völkern begegnen follte, die, ab» 
gefehen von Den LXebensänderungen, welche ſich nothwendig 
an den Ueßergang vom Hirten» zum Aderbauleben nis 
pfen, fo außerordentlich viel Gleiches in Sitten und Ge 
finnungen haben, wie die Gothi oder Gaulae, Die Daci 
oder Danı und Saxi oder Saxones im nördlichen Deutfch- 
land und in Scandinavien, wie. die Getae, Daci und Saci 
oder Saixae in den Donaugegenden und Die Massagetae, 
Dahae oder Dai, Sacae oder Saci im Norden und Oſten 
des Aralfeees — vielmehr ift ung Durch diefe Namen ohne 
Zweifel der Weg gezeigt, durch den wir überhaupt die 
Berwandtfehaft der Arier in Indien und der deutſchen Völs 
fer uns zu erklären vermögen. Der Weg wird im Norden 


*) Der griechifche Name bes zmweilchneidigen, ehernen, maffageti- 
[hen Meßers: auyagıs fcheint auch damit zufammen zu hängen. 


des cafpiihen Meeres über die Wolga und dann über den 
Don geführt und der Uebergang zum Aderbau in Europa 
fo flatt gehabt haben, daß die eindringenden Sieger, als 
fie nad) Gegenden vordrangen, wo Aderbau getrieben ward, 
die zu Snechten gemachten früheren Einwohner des occu⸗ 
pirten Landes für fi den Ader bauen ließen. Diefer Zu 
ſammenhang ift um fo wahrfcheinlicher, als er fih, im Wes 
fentlichen genau wider fo, noch einmal auf demfelben Locale 
widerholt, da ja das finnifche Voll der Magyaren auch 
auf Demfelben Wege im Norden des Pontus Euzinus als 
ein Hirtenvolf aus Aſien nach Europa ziehend, in Europa 
ebenfalls und zwar im alten Getens und Dacierlande zu 
einem feßhaften, aderbauenden Volke geworden iſt. 

Vielleicht find auch die Sacani, welche zwifchen der 
Wolga und dem Don von Ptolemäus erwähnt werden, ein 
. bier figen. gebliebener Reft des Wanderzuges, der die 
Getä, Daci und Saci nad Europa führte, *ebenfo wie 
auch die Daher, welche unter dem Namen Xanthii oder 
Parii nördlid) der palus Maeotis oder des aſowſchen Meer» 
bufens, alfo in der Nähe der Sacani wohnten, ein folder 
Reft fein mögen. 

Bon der Religion jener weitaflatifchen Voller r wie 
überhaupt von ihren Zuftänden, nur Mangelhaftes auf 
uns gefommen.*) Herodot im erften Buche (Cap. 216) 


*) Die maflagetifchen Namen zeigen, daß Diefelben einen fanski- 
tifhen Dialect redeten — da biefe Namen durch perfifche Weberlieferung 
binducchgegangen find, erflärt fich, daß fie in zendifch - biafectifcher Korm - 
erfcheinen — Spargapises z. B. ift offenbar aus svarga ( Dimmel) 
und pic (fchmüden — auch zendifch: pic, glänzen) zufammengefept: 
Himmelsglan. Tomyris erinnert an tumura ober an lömara. 
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erzählt von den Maffageten, ihre einzige Gottheit fei die 
Sonne gewefen, der fie Roffe geopfert hätten — dies 
pafst ganz gut; denn wie ſich Civa mit der Sonne, die, 
feit er für den Kreis feiner Verehrer die oberfte Gottheit _ 
geworden, als fein Auge betrachtet ward, identificitte und 
Daß ihm Roſſe geopfert wurden, wißen wir. Als einziger 
Gott der Maflageten erſchien er den Griechen vielleicht, 
weil ex allein blutige Opfer erhielt. Won den Sacae er, 
zählt Kteſias, daß auch ihre Frauen kriegeriſch feien und 
mit in die Schlacht zögen; wider ein Zug, dem wir fpäter 
bei germanifchen Völkern von Neuem begegnen.*) Gin an 
den Gaucafus angrenzender Theil von Armenien, den fie 
eine Zeitlang befegt hatten, hieß nad den Sacae: Saca- 
sene; ganz in der Nähe davon, am Südoftufer des Pons 
tus Euginus nennt Ammian andy Daher; gerade wie wir 
nördlich des Pontus die Sacani- und Dahae benachbart 
finden. 


Eilfte Borlefung. 


— — 


Etwas deutlicher als die der Maſſa⸗Geten ſind uns 
die Verhältniſſe der Geten in Europa. Es ſcheint auch 
hier waren ihre Sitze ſo geordnet, daß die weſtlichſten 
Daci, die öſtlichſten Saci, wie ſie Aurelius Victor oder 


*) Auch daß bie Maſſageten, wie Herodot berichtet, ihre gebrech- 
ich Alten opfern, findet fi) als Sitte bei einem germanifchen Volke 
den Herulern nämlich, wider. 
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Saizä, wie fie Stephan von Byzanz nennt, waren. Getä 
war vielleiht nur der allgemeine Name diefer Stämme, 
den die Griechen mehr gebrauchten, während die Römer, 
die weftlicher fißenden Daci befonders im Auge habend, 
den Nanıen .Daci auch zu Bezeichnung aller Getenflämme 
anwenden. Die nördlichiten Stämme Diefer europäifchen 
Geten, welche bis in die polnifchen Ebenen bin, wo fie 
mit Sueven grenzten, wohnten, werden fpäter Baftarnen 
oder Bafternen genannt, und dieſe rechnet Zacitus entfchies 
den zu den Germanen. 

Die frübeften Nachrichten von den europiifchen Geten 
erhalten wir durch Herodot, der in feinem vierten Buche 
ihre Verhältnifie berührt. Sie hatten damals offenbar 
weiter vorgedrängt , denn er bezeichnet ihre Site auf dem 
rechten Donauufer zwifchen Donau und Balkan, während 
fie fpäter nur das linke Donauufer inne haben, von der 
Theiß bis zum ſchwarzen Meere — alſo das öftlihe Uns 
garn, Siebenbürgen, die Wallachei, Moldau, Beffarabien 
— nah Norden hin mit unbeftimmt angegebener Grenze. 
Sie ftießen hier an fuevifche Völkerfchaften. Herodot rühmt 
Die Geten als die adpesoraroı xai dixauöreroı der thra- 
cifchen Völkerfchaften — als die tapferiten und gerechte, 
ften. Dies kann doch nur heißen: als die am meiften un 
ter der Zucht des Geſetzes lebenden. Es ift dies ein Zug, 
der noch durchaus an ihren Urfprung erinnert; denn nir⸗ 
gends haben fi Bölfer mit größerer Pietät der Zucht 
ihres Geſetzes gefügt, als die arifhen. Außerdem fagt 
er von ihnen: agavaziLovor, — fie glauben an die Uns 
fterblichfeit der Seele, wie e8 ja auch die Inder thaten 
und noch thun. Den Gott, Ju welchem die Geftorbenen 
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geben, nannten fie Zalmoris oder Zamolxis — oder wie 
Grimm als die richtigfte Form des Namens vermuthet, 
Zalmolgis — zwar haben aus diefem manche pragmati- 
firende Leute eine menſchliche Figur, fogar einen Schüler 
des Pythagoras, der als Lehrer zu den Geten gefommen 
fei, machen wollen; allein Herodot hat richtig in ihm einen 
Dämon, ein göttliches Wefen erfannt. Wer bei den Ges 
ten flirbt, geht zu Zamolxis, wie bei den Germanen, wer 
einen Heldentod ftirbt, zu Wuotan geht — und bei den 
Indern, wer ald Frommer und Tapferer lebt, zu den Böt- 
tern kommen fann — nur die Nichthelden kommen zu der 
Zodesgöttin Kali bei den Indern, zu der Hel (d. i. nad 
richtiger Lautverſchiebung derfelbe Name wie Kalt) dunk⸗ 
lem Reiche bei den Germanen. Der Glaube an die Kreis 
heit und Unfterblichfeit der Seele war bei den Indern fo 
feft, daß fie den irdifchen Körper nur als ein Gefängnifs 
der Seele betrachteten, aus dem fie durch Frömmigkeit, 
wozu auch Die zu göttlichen Zielen gerichtete Tapferkeit ges 
hörte, fish wider befreien und zu den Göttern gelangen 
fonnte, So fcheinen auch die alten Geten die Sache bes 
trachtet zu haben — alle fünf Jahre feierten fie dem Za— 
molris ein Zeft, bei welchem fie einen Boten an Zamolxis 
fandten, d. h. einen Menfchen opferten, und zwar fo daß 
fie ihn bei Händen und Züßen ergriffen, ihn fo in die 
Höhe fehleuderten und auf drei Lanzen auffiengen, in denen 
er fih zu Tode fiel — eine Procedur, die fehr an das 
Springen auf Meßerklingen bei den Civafeften in Indien 
erinnert, und auf jeden Fall einen ganz ähnlichen inneren 
Sinn und Zufammenhang gehabt haben wird, Don Dies 
fen zu ihm gefendeten Boten ſcheint Zamolxis feinen zweis 


s 
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ten von Herodot angeführten Namen, naͤmlich Gebeleizis, 
erhalten zu haben; denn dies Wort ergiebt nad regelrech⸗ 
ter Zautverfchiebung ſanfkritiſches: gaval&eya, was einen 
bezeichnet, dem durch Boten zu nahen ift (von gava, an 
express; und lig, to go, to approach obwohl von fekterem 
Thema Verbalformen nicht durch Belege feflftehen). Den Na- 
men Zamolxis oder Zalmolxis bat ſchon Wilſon mit cälmala, 
einer Abtheilung der Belt nad) der mythiſchen Eosmographie 
der Inder, zufanmengeftelt — möglicherweife hängt der 
Name mit sälamalt oder cälamali, eine der Unterwelten 
zufammen, deren Name au Valholl oder Walhalla erinnert, 
da das erfte Wort säla oder eöla den germaniſchen Spras 
hen, und zwar. au in beiden Formen sala und hala 
(jest: Saak und Halle) geblieben it. Calmalyakſhis würde 
‚daB Auge der Unterwelt” bedeuten, und won Civas drei 
Augen war dad eine auf Die Unterwelt gerichtet; .ald Deren. 
Herr er in feiner Eigenfchaft ‘als oberfler Gott auch ger 
dacht und Deshalb vaidhdhanätha genannt ward. An g0s 
thiiher Rede würde der Name Zalmolgis oder (almalyak⸗ 
fbis dann Galmalangd oder vielleicht Halmalaugis oder 
- Halmalafis lauten; denn daß ehemals im Deutfchen ‚neben 
ber gothifchen Form aug6 (die offenbar eine abgeleitete ifl 
and fi zu ſanſkritiſchem akſhis verhäft, wie auhns. zu. fans 
ſkritiſchem agnis) auch eine Form afis vorhanden geweſen 
fein muß, ſieht man aus den wechſelnden althochdeutſchen 
Formen von augiwis, agawis und achiwis (publicus, was 
vor Augen iſt). Auch im Friſiſchen ſtehen die Formen ach 
uud oge, äge (ooulus) neben einander. Grimm findet wahr⸗ 
ſcheinlich, daß der Halmal der Halmul, welcher an des 
Spitze der gothiſchen Königsgenealogie genannt wird, Zal⸗ 
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molzis ſelbſt ſei. Diefe Genealogie aber beginnt Jornan⸗ 
des mit den Worten: Gapt, qui genuit Halmal; Halmal 
vere genuit Augis; Augis genuit eum, qui dictus est Amala, 
a quo et origo. Amalorum decurrit. Wahrſcheinlich ver 
fund Jornandes, der doch in Verhältnifs zu den alten 
getiihen Zeiten ein etwas fpäter Schriftſteller zu nennen 
it, die. alte beidnifche Heberlieferung felbft nicht mehr deut⸗ 
ih. und hielt Halmal-Augis für zwei Namen, während 
ed ein einziger if. Dabei muß bemerkt‘ werden, daß 
Grimm die Aenderung des Namens in Zalmelzis, zu der 
ihn offenbar die gewöhnliche Lesart: Halmal oder Halmul 
beſtimmte, gar nicht bedurft hätte, da er ſelbſt aus einem 
Pariſer Codex die Variante Humal anführt — und man 
alſo getroſt den urſprünglichen Namen als Humal⸗Augis 
oder Hamulaugis d. i. Zamolxis anſetzen kann — und ety⸗ 
mologiſch würde fich dieſer Name noch beßer und leichter 
erläutern, da er offenbar mit cyämala (of a black or dark 
blae colour litthauiſch: s2ẽmas, blaugrau) oder Cyamalt 
(die Durgö, Civas Gemahlin) zuſammenhienge, und (ya—⸗ 
malyakſhis entweder: Dunfelauge oder Durgäs Auge ber 
zeichnete — was ein ganz ähnlicher Name wäre, wie Cya⸗ 
maͤngka, der allerdings in .einer fpäteren Zeit erſt in ne 
dien erwähnte Planetengott des Merecur, der gewöhnlich 
Budha oder Budha (der Weife) oder Vödhana heist und 
offenbar fpäter mit (Civa +) Budhna. oder (Civa⸗) Vndhna 
vermifcht worden ift, wie das Einrüden Wuotans in der 
Reihe der Wochentagsbenennungen auf den Mitwoch deute 
Ti zeigt, fo daß dem fanffritifhen vudhavära ein angel 
ſaͤchſiſches Vodnesdäg, altnordifhes oͤdinsdagr entſpricht. 

Später findet ſich von dieſem Menſchenopfer, bei wel 
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chem jemand als Bote zu dem Gotte gefandt wird, nichts 
mehr erwähnt. Es fcheint Die Geten wurden duch Die 
Nachbarſchaft der höchftgebildeten Völker der alten Welt 
Doch fo weit iufluirt, daß fie von diefen Menfchenopfern ab⸗ 
ſtunden; doc findet ſich dann ähnliches bei ihren nördli- 
hen Nachbarn, den Sueven, weldhe alfo wie es fcheint Die 
alte Sitte beibehielten und ‚„‚stato tempore“, „‚caeso publice 
homine‘“‘ celebrant barbari ritus horrenda primordia. Bon 
dDiefer Sitte haben die Sueven wahrfheinlih fogar den 
Namen befommen, da diefer Name in althochdeutfcher Form 
Suäpa, in angelfüchfifher Spaefas Tautet, fo daß fein 
Zweifel ift, daß er mit dem Worte, welches altnordifch 
svaefa oder saefa lautet, althochheutfch suapan und angel- 
fächfifh svaefan gelautet haben muß, und der Bedeutung 
nad ein intenfived Factitivum vom althochdeutfchen suö- 
pan, angelfähflfhen svefan und altnordiſchen sofa (für 
svefa) — dormire — ft, zufammenhängt. Suäpan bedeus 
tet alfo urfprünglich: ganz einfchlafen machen — wird aber 
in feiner altnordifchen Form euphemiftifh für: opfern, 
fhlachten gebraucht, gerade wie ſchon das Factitivum des 
entfprechenden fanffritifchen thema svap, fohlafen, — alfo 
sväpayami bedeutet auch: ich fchläfere ein, aber auch: ich 
tödte. Suevi, Suäpa, Svaefas — oder wie wir fagen: 
Schwaben — find alfo: Opferer — und e8 ift anzunehmen, 
Daß als Diefe Reformation der Gottesdienfte bei den Ges 
ten ftatt hatte und Die regelmäßigen, nicht durch Krieg 
oder Verbrechen bedingten, Menfchenopfer des‘ Zamolxis 
(Civa, Vudhna, Wuotan) aufhörten, entweder Die, welde 
feft mit ihrem Glauben daran hiengen, fich trennten, weis 
ter nach Norden zogen und hier da8 Boll der Sueven 


97 


bildeten; oder, wenn religionsverwandte Stämme weiter 
nördlich ſchon wohnten, daß dieſe feft bei der alten Sitte 
blieben — in diefem Zalle aber auch als audzeichnenden 
Namen den der Opferer, Sueven, erhielten und als bes 
ſonderes Bolf von den übrigen getifchen Stämmen abtras 
ten. Denn daß nicht erft nad) der Unterwerfung der Ges 
tae und Daci und Saci durch Trajan getifhe Stämme ſich 
nordwärtd wendeten, wo fie dann als Gothen, Dänen 
und Sachſen weiter auftreten, fondern auch fchon früher, 
fieht man daraus, daß in die lappländifhe Sprache indo⸗ 
germanifhe Worte eingedrungen find in einer Zautgeftalt, 
die .vor der gothifchen liegt (ugl. eine Abhandlung von 
Dietrich in Höfers Zeitfhrift für die Wißenfchaft der 
Sprache. 3.1. ©. 32 ff., welche den Zitel führt: Zeugs 
niffe eines vorhiftsrifhen Standes des Schwedifhen und 
einer gothifchen Geftalt des Altnordifchen aus dem Lappi⸗ 
{hen und Finniſchen). Diefe vorgothifche Lautgeſtalt fann 
nur eine getifche oder doch dieſer fehr verwandte geweſen 
fein. Außer dem Zeugniffe aber, welches fo in der Sprache 
erhalten ift, flieht man es auch daraus, daß lange vor der 
Unterwerfung der Geten durch Trajan ſchon Gothones öfts 
fih der Sueven wohnten, daß fehon Pytheas von Mars 
feille zu Alexanders des Großen Zeit Gothones im noͤrd⸗ 
lihen Deutjchland kennt. Diefer Name feheint aber anzus 
deuten, daß die Gothonen oder Guttonen von den Geten 
ſtammten, die ſchon früher nah Stephanus von Byzanz 
auch den Namen Getenen (Terrvoi) führten. 

Die Verehrung des Zamolxis dauerte auch nachdem, 
wie es fcheint, Die regelmäßigen Menfchenvpfer aufgehört 


hatten, bei den Geten fort; Opfer gefangener Feinde has 
208 Borlefungen, 1. 


98 


ben lange die Getenzeiten überdauert, und finden ſich noch 
bei der Geten Nachkommen, den Gothen. Ein hoͤchſter Prie⸗ 
fleredes Zamolxis wohnte nad Strabo auf Dem Gebirge der 
Geten, welches Kwyaiwvov hieß, und wohl das jebige 
fiebenbürgifche Gebirgsland it — auch darin alfo beweiſt 
ſich Zamolxis als identifh mit Wuotan nad der einen, 
wie mit Vudhna oder Civa nad der andern Seite, Daß 
ihm die Bergfpigen befonders heilig find. Die getifchen 
Mriefter hießen: tarabostei, ein Wort, was eben fowohl 
ſanskritiſch als deutſch ift, denn althochdeutih bedeutet 
zara (alfo gothifch: tara) den Scharlach, und puost (aljo 
gothifh: bost) die Binde und tarabostei find Männer, 
welche Scharlachkopfbinden, Scharlahmüßen trugen — und 
ebenfo bedeutet im Sanskrit dara die Mufchel und Das 
Thema pust binden (mit der Vorftellung der Mufchel vers 
band fi aber den Germanen die Scharlachfarbe, z. B. den 
Angelfachfen heißt veoloc, die Mufhel — ſcharlachroth 
entweder veolc-read [mufchelroth] oder auch: bloß veolce: 
mid veolcere äddre — mit ſcharlachrother Glanzfarbe). 
Wenn auch Menfchenopfer nicht mehr fo regelmäßig, 
daß Fremde fie als auszeichnende Sitte berichteten, in fpätes 
rer Zeit bei den Geten vorkommen, ein wildstapferes Volk 
blieben diefe Geten immer, das beweift ſchon ihr hartnädis 
ger Kampf gegen römifhe Unterdrüdung und der Abzug 
der edleren, den Kampf überlebenden, Theile des Volkes 
nach Norden; denn durch den Krieg allein würde die Vers 
Ödung des Landes, welche nad) Eutropius Teajan veran- 
laßte: „infinitas copias‘ neuer Goloniften ins Land zu 
führen, nicht erllärt — auch fagt Ovid: „dantur et im 
medio vulnera saepe foro“ — und anderwärts: „victaque 


a 


pugnaci jura sub ense jacent.“ Es ſcheint alfo auch in 
Privatfachen griffen dieſe Leute leicht zu den Waffen, gleich 
den Germanen. Dvid nennt überhaupt die Geten: truces, 
indomiti, saevi — alles epitheta, wie fie Berehrern eines 
Gottes, der Civa fo nahe fieht wie Wuotan, nothwendig 
zulommen müßen. 

Die getifchen Stämme ftunden unter Königen — wie 
einft die arifchen in Indien unter ihren rägänas (= räd- 
shänas) und wie die öftlichen, älteren DBölfer der Germas 
nen alle, namentlid) die Gothonen. Zuweilen tritt über . 
diefe verfihiedenen Könige oder Häuptlinge des Getenlandes 
ein Oberlönig — wie bei den Nriern über die Kleinen Koͤ⸗ 
nige zuweilen ein samrag. Go hatte Boerebiftes (der 
Name erinnert an fansfritifches bhairava „Schreden‘ und 
vishti ,„wirkend‘ — alſo: Schredenerreger) einmal zu 
Cäſars Zeit das ganze Daciers und Getenland unter ſei⸗ 
ner Herrſchaft vereint — fo war e8 wider im lebten Kampfe 
gegen die Römer, der Die Unterwerfung der Geten durch 
Trajan und reſpective die Auswanderung aller unch geblie⸗ 
benen edleren Theile des Volkes nah Norden zur Folge 
hatte; da Funden Duras (ſanskritiſch duräsa, der ſchwer 
zu beflegende) und Diurpaneus oder Dorpaneus (ſanskri⸗ 
tif durpäni, der fÄhwere, gewaltige Hand hat) an der 
Spige, welcher Ießtere bekannter ift unter feinem Königstitef, 
nämlich: Decebalus (d. i. wohl „der Dacier Fürſt“, ſanskri— 
tif) dhävaka-hbala, dhäka-bala der Dacier Araft, Daco- 
rum robur, Dacorum corpus — oder befer: „der Dacier 
Stim, der Dacier Lit‘ dhäka-bhäla). | 

Sehr ausgebildet müßen bei den Beten, wie bei den 
Arien, die Bemeindeverhältniffe geweſen fein; denn nicht 
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nur befchreibt uns Horaz in der 24ten Dde des 3ten Bus 
ches die Feldwirthfchaft der Geten ganz gleich wie Tacitus 
Im 26ten Gap. der Germania die Feldwirtbfchaft der Ger⸗ 
manen in einer Weiſe, die ganz unmöglich ift, ohne fehr 
feft ausgebildete Zocalgemeinden; fondern e8 wird auch eine 
eigne politifchsreligiöfe Secte bei ihnen erwähnt, Die 
ähnlich wie die Effener gemeinfchaftlihe Aderbaucolonieen 
bildete unter priefterlihen Vorſtehern, ohne Sklaven, einer 
dent andern dienend, Arbeit und Genuß durchaus gemein» 
ſchaftlich habend und ohne Familien; denn die Glieder die- 
fer Secte heiratbeten nicht. Eine ſolche Erfheinung wäre 
geradezu unmöglid in einer Umgebung, wo nicht ohnehin 
ein Gemeindeleben fchon zu bedeutender Ausdehnung ges 
diehen ift — denn es verlangt, um nur dem Gedanken 
nach möglich zu werden, ſchon Vorbilder, 

Sowohl die horazifche Beihreibung der getifchen, als 
die taciteifche der germanifchen Landwirthfchaft führt auf 
die Altefte Geftalt der Eggartenwirthſchaft, oder vielmehr 
auf die .Hadwaldwirthfchaft, woraus fih die Eggartens 
wirtbichaft entwidelt hat, bin — und daß die Sache fo 
war, bezeugt nun auch der größefte Theil der getifchen 
Zocalnamen. Diefe nämlich faft alle find composita, und 
der letzte Beftandtheil des compositi ift meift das Wort 
dava oder dave. Wahrfcheinlich ift dies daſſelbe, wie 
das fanfkritifhe, aus dahva entflandene Wort däva; 
dies bezeichnet einen Brand, in specie einen Waldbrand 
und dann auch einen Wald (wahrfcheinlich einen, der zum 
verbrannt werden beftimmt iſt). Es ward fchon oben ers 


wähnt, daß anlautendes fanskritifhes d zumeilen in den 


deutſchen Sprachen in 1 übergeht, und fo ift aus dem fans» 





\ 101 


fritifchen Worte dahva oder dava das entfprechende althoch⸗ 
deutſche: loh, louch, angelſächſiſche lea, lcah, l&h, leg 
geworden, welches Wort ebenfalls urfprünglih: die Flamme, 
der Brand bedeutet (die Lohe), dann aber der Waldbrand 
und der ausgebrannte oder zum Aushrennen dienende Wald. 
Im Deutfchen ift das Wort Lohe nur noch in der Bedeu- 
tung Flamme gebräuchlich, aber taufend Localnamen bezen- 
gen noch die alte Bedeutung: Wald, Waldfchwende — wie 
im angelfächfifchen Sveortesleäh, Frideskeh etc., fo im Deuts 
hen: Nußloch, Haslach, Heiligerloh ꝛc. — Einige der 
getiſchen Localnamen deden geradezu deutfche unter Diefer 
Borausfeßung, 3. B. der Name Ziridava, der einem fans» 
kritiſchen Ciridäva nad) richtigem Lautwechſel entfpricht, deckt 
den angelfächfifchen Ortönamen Sveortesleäh, da ciri ein 
Schwert bedeutet und widerum nah richtigem Lautwechfel 
dem altjüchfifchen höru, gothifhen hairus, angelſächſiſchen 
höoru , altnordifchen hiörr gleih ift, was Grimm nicht 
mit litthauiſchem kardas zufammenftellen follte. Ebenſo 
wird Acidava fansfritifchem Acchadava und dem deutſchen 
Ortsnamen Bärlach entfprehen; Ramidava fanskritifchem 
Rämadäva und deutſchem Schönlach; Komidava ſanscriti⸗ 
fhem Kaumadäva und deutſchem Seelach u. f. w. 

Noch eine ganze Reihe mit Den Germanen gleihe Sit- 
tenzüge begegnen uns bei den Geten; 3. B. war ihre Haupt» 
waffe für den Kampf in der Nähe ein Meer, was groß 
gewefen fein muß, denn fonjt hätte man es nicht umgegürs 
tet zu tragen gebraucht, und was wohl gleich einem Bo» 
wiemeßer gekrümmt war, denn die Hiebwaffen der Dacier 
auf der columna Trajana haben gebogene Klingen. Große, 
frumme Meßer oder vielmehr kurze krumme Schwerter 
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f. g. saxe waren auch die Hauptwaffe der Sachen. Ovid 
fagt (ex Ponto IL 1. 66): „dextera non segnis fixo dare 
vulnera cultro, quem viactum lateri barbarus omnis babet “. 

Ferner wird von den Beten erwähnt, daß bei ihnen, wie 
bei den arifchen Andern, Vielweiberei flatt fand, die ſpaͤ⸗ 
ter noch auch bei den Germanen geftattet, ja! ein Zeichen 
vornehmer reicher Stellung, obwohl nicht mehr allgemeine 
Sitte war. So ganz herrichende Sitte fann fie indefs and) bei 
den Geten nicht, vielmehr wird das Verhältnifs ähnlich wie 
bei den Germanen gewefen fein, denn Horaz hätte fonft das 
häusliche Leben derfelben nicht rühmen können; ſchwerlich 
wird man von irgend einer Nation, bei welcher Vielwei⸗ 
berei das herrſſchende Verhäftnifs ift, fagen können: 
illic matre carentibus privignis mulier temperat innocens: 
nec dotata regit virum conjux, nec nitido fidit adaltero. 
Dos est magna parentium virtus, et metuens alterius viri 
certo foedere castitas; et peccare nefas aut pretium est 
mori.“ Stephanus von Byzanz erwähnt, daß nad) dem 
Tode des getifchen Mannes auch deffen Frau — alfo wenn 
mehrere Frauen da maren, wohl wenigftens eine — ger 
tödtet ward — Died aber war auch bei den Germanen, 
nur daß 28 gleich der Vielweiberei nur auf die vornehm- 
fen, edelften Familien duch die Eitte ſich beſchränkt und 
fo beichräntt zu haben fiheint, daß die überlebende Frau 
fi felbft den Tod gab, um mit ihrem Gatten oder bald 
nad) ihm verbrannt zu werden’). Auch daß die Frau dem 


*) Bon ben Herulern meldet Procop (d. bello Gothico. II. 14.) 
bie Sitte beſtimmt — ans ber Heldenfage laßen fich eine ganze Reihe 
Belege dazu fammeln. 
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Manne Feine dos zubrachte, war, wie wir es in der ho⸗ 
raziſchen Stelle eben bei den Geten fahen, auch bei den 
Germanen der Fall, wie Tacitus (Germ. c. 18.) erzählt. 
Au daß Harfner bei den Germanen zu Gefandtfchaften 
gebraucht wurden und fiher von Boll zu Bolf, von Heer 
zu Heer giengen, ift ganz ähnlich wie bei den Geten, von 
denen Theopomp und Stephan von Byzanz erwähnen, 
daß Kitharafpieler ihre Gefandtichaften gefeiteten. 

Die Geten nun alſo haben wir als Mittelglied zwi⸗ 
ſchen den arifchen und den eigentlich germanifchen Böllern 
zu denfen — einen Theil derfelben, die Baſtarnen oder 
Baflernen, finden wir bald als Geten, bald als Germanen 
bezeichnet. Ihr Name kömmt zuerst zum Borfchein, als 
das vom gallifhen Könige Kommotorius im J. 278 v. Chr. 
geftiftete Reich von Tyle um 214 v. Chr. in fi zu Grunde 
gieng und die Demfelben unterworfen gewefenen Geten wis 
der frei wurden. Bielleicht hängt damit auch ihr Name 
zufammen, denn in Eeltifher Sprache heißt bastiarna oder 
bastierna einer der feinen Herrn todt fchlägt. Ein Stamm 
der Baftarnen hieß: Sidones — vielleiht find von ihnen 
. die Sithones, deren Tacitus im Oſten feines Germaniens 
gedenft, ausgegangen — und vielleicht war e8 eben das 
Eindringen und Feſtſetzen eines Gallierftammes im nords 
öftfichen Getenlande, welches auch die Gothones nah Nors 
den ſchob, falls dieſe nicht mit den älteren Guttones iden- 
tifh find. Gewifs aber ift, daß nur etwa 40 bis 50 Jahre 
nach der abermaligen Unterwerfung der Getenlande, Diess 
mal durch Die Römer unter Trajan im Sabre 105 — 
nachdem alfo, wie Aurelius Victor von Trajan berichtet: 
quippe primus aut solus etiam vires Romanas trans Istrum 
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propagavit, domitis in provinciam Dacorum pileatis Sacis- 
que nationibus, Decibalo rege ac Sardonio*) — Btoles 
maeus an der Stelle der von Tacitus erwähnten Gothos 
ned zwar auch noch Gythones (= Guthones), aber außerdem 
in der Zxavdla vnoog Aavxiwvsg und auf der cumbrifchen 
Halbinfel FZadovsg erwähnt; die Namen Daukiones und 
Sarones find aber ebenfo von Daci und Sact oder Sairae, 
Sart, wie Gothones von Getae gebildet. Wahrfcheinlich 
alfo zogen alle edleren Stämme des Getenvolkes, die wer 
der mehr Mittel hatten Den Römern Widerfland zu feiften, 
noch Neigung fih ihnen zu unterwerfen, aus dem Lande 
und fuchten weiter im Norden neue Reihe zu gründen — 
Die erfte Folge ihrer Ausbreitung war dann das Drüden 
diefer nordöftlichen germanifchen, von ihnen angegriffenen 
und gedrängten Völker auf die füdlicheren und weftlicheren, 
fo Daß daraus jenes Drängen auf Die römifche Grenze an 
Donau und Rhein von 162 bis 180 n. Chr. entftund, 
welches man gewöhnlich den marcomannifchen Krieg nennt 
und von dem e8 heißt: Gentes. omnes ab Nlyrici limite 
usque in Galliam conspiraverunt. 

Nach dieſem Kriege, der ohne Zweifel eine mittel- 


*) Da Deeibalus den Dacierfönig bezeichnet, wird Sarbonius ber 
Sacierfönig geheißen haben, Der Name erinnert an fanskritifche Laute: 
sära- dhvani, bie Ktaftflimme? säradhuni, der Kraftfirom ? särtha-väni, 
Stimme des Zuges, ber Karawane, ber Menge? särtha-väna, Pfeil 
bes Zuges? Särtha wäre dann in ähnlichem Sinne zu nehmen, wie 
Deutfches truht, gasindi und bei dem Pfeile wäre daran zu denken, daß 
das Voranziehen im Heere als ein Echießen, sceötan — und ber Voran- 
ziehende, ber Anführer als ein Schießender, als eine Schoße: scestand 
bezeichnet wird. 
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bare Folge der Unterwerfung Dacieus unter Trajan durch 
die Römer war, und der 180 von Imperator Gommodus 
durch einen den Römern nicht zu ehrenvollen Frieden bes 
ſchloßen ward, treten num die Hauptmaflen, in die ſich Die 
germanifche Welt gliederte, zu Lage. Betrachten wir nun 
endlich Diefe germanifche Welt felbft etwas näher. 


Zwoͤlfte Worlefung. 


Zunaͤchſt an die getifhen Völker und an deren gers 
manifhe Berwandten, die Baftarnen, anfloßend begegnen 
ung die fuevifchen Völker. Ueber die Bedeutung des fuer 
viſchen Namens, der gethifch, wie Grimm vermuthet, Sues 
b68 lautete, und über die mögliche, ja wahrfcheinliche Ent⸗ 
ſtehung der fuerifchen Völker als von den getifchen abges 
trennter aus einer religidfen Differenzirung — wohin fchon 
der Name deutet — ift bereit gefprochen. Daß aud fie 
die Kriegsart der Daher und Baftarnen Fannten, jene eis 
genthümlihe Mifchung von Reitern und Schaaren zu Fuße, 
berichtet Cäfar im Aten Buche de bello Gallico. Daß die 
Sueven auch noch eine gcivaltiſche Haartraht und zwar die 
ältefte und Achtefte — die hoch in Die Höhe, auf dem Scheis 
tel in einen Knoten gebundenen und von da herabfallenden, 
bei den Bornehmen noch gezierter getragenen Haare — 
hatten, befchreibt Tacitus ausführlihd. Auch fie werden 
von Claudian, glei den Geten, als flavi und criniti bes 
zeichnet. 
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Ueberall werden als fuspifche Völker genannt die Sem- 
nones, Angli und Langobardi — aber von Cäfar offenbar 
auch die Marcomanni und wohl auch die Ehatti, da Die 
auf Ufipeten und Tenchteren drängenden Sueven ber Locas 
fität nach nicht wohl andere als Chatten fein können — 
von Tacitus beftimmt auch Die Hermunduri, Narisci, Quadi, 
Marcomanni, Lygii, Gothones und viele Heinere Stämme: 
Die Semnonen bezeichnet Tacitus als den älteflen Stamm 
der Sueven (vetustissimos se nobilissimosque Suevorum 
Semnones memorant, fides antiquitatis religione firmatur), 
folglich die übrigen als deren Abkömmlinge und Colo⸗ 
nieen. Cäfar fpriht von 100 Gauen der Sueven — hier 
hat er offenbar von einer bei dem Stammvolle der Sueven, 
bei den Semnonen, beftehenden Ginrichtung gehört, umd 
überträgt diefe, von Tacitus genau befihriebene Einrichtung 
überhaupt auf Die Sueven. Dies Stammvoll der Sueven 
naͤmlich, die Semnonen, wohnte in 100 Gauen, und aus 
jedem Gau zogen jährlich 100 Männer aus — alfo fähr- 
fich zogen 10,000 Dann aus auf Krieg, Plünderung und 
Bermüftung der Nachbarländer — und in Folge diefer Züge 
föheinen dann, wenn ſich das Volk der Semnonen mehrte, 
auch Golonteen gegründet, feheint neuen ſueviſchen Völkern 
das Daſein gegeben worden zu fein — die jedoch in einem 
amphiktyoniſchen Zufammenhange mit dem Stammvoffe, 
mit den Semnonen, blieben. Bet Diefen war ein heiliger 
Wald (silva auguriis patrum et prisca formidine sacra), 
der von Ptolemäus als Inuova oder Inuavodg ban ber 
zeichnet wird; dies Sömana entfpriht genau fanskritifchem 
Säman (conciliatio; — placalio — PBermittelung, Fries 
densftiftung); Semno, mit kurzem e, dagegen kann eine 
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dem ſanskritiſchen samanyu =entfprechende Namensbildung 
fein, und die Semnonen als ein wild »tapferes, grimmes 
Doll bezeichnen. Doch hängen wahrfcheinlicher beide Nas 
men Sömana und Semno zufammen, und ebenfo mit dem 
dem Germaniſchen ganz gleich wie dem Sanskrit eignen 
Worte sam, welches: ‚mit, zugleich” und sama, welches: 
„gleich, ebenfo,‘ und mit dem Thema säma, welches: ver- 
gleihen, vermitteln, Frieden fliften bedeutet; althochd. sa- 
manön, angelf. samnian (congregare, nectere, conjungere) 
altnord, semia (componere, pacem facere, moderari) — 
Semnones bezeichnete dann alfo: die Verbundenen, in der 
Berbindung Feſthaltenden. 

Bu gewiffen Zeiten (stato tempore) ward in dem heis 
ligen Walde ein amphiftyonifches Opfer der ſueviſchen 
Stämme gefeiert — denn in diefem Haine find die initia 
gentis, ibi regnator omnium deus — alfo ift es wohl die 
erfte Altefte Opferftätte der Sueven, nachdem fie fih als 
eignes Volk formirt hatten. Offenbar find die Sueven 
aus dem getifchen Völkerkreiſe gefchieden, wie wir ſehen, 
daß die Chatten, und noch entfihledener deren Abkömm⸗ 
Iinge, die Bataver, wider aus dem fuevifchen Völkerkreiſe 
ſcheiden, wie wir auch das alte Band zwifchen Hermuns 
duren, Langobarden, Marcomannen u. f. w. ſich immer 
weiter Iodern fehen. Des Tacitus Worte von dem hei⸗ 
ligen. Bundesopfer ‘im Walde der Semnonen, caeso publice 
homine, beziehen ſich wohl auf eine LZuftration durch Blut 
für das Bolt — fo daß dies Opfer eine ganz ähnliche 
Bedeutung hatte, wie das alte Getenopfer, welches einen 
Boten für das Volt stato tempore, nämlich alle fünf 
Jahre, zu Zamolxis fandte, 
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Es ift natürlich daß, mie wir ſchon in Indien relis 
giöfe Entwidelungen haben, fo dieſe Entwickelung in der 
Wanderung von Indiens Grenzen bis in das Getenland 
unter den vielen, Jahrhunderte langen Zügen und Kaͤm—⸗ 
pfen fortfhritt, Die Trennung der Sueven von den Ge 
ten, die neue religiös spolitifhe Ordnung bei den Sueven 
wird nothwendig aud neue Weiterentwiidelungen gebracht 
haben. Als dann die Geten, Dacier und Sacen oder 
Saizen, ald fie von den Römern nach Unterwerfung des 
Getenlandes durch Zrajan nad) Norden geworfen waren, 
und neue Staaten der Daukionen oder Dänen (denn Diele 
werden noch das ganze Mittelalter hindurch Daci genannt, 
und der Name Dani ift aus Dageni, Daceni —. alfo aus 
ähnlihem Namen wie Daufiones erwachlen) in Scandi⸗ 
navien — der Gothen in den Weichfelgegenden und ber 
Sachſen zuerft auf der cymbriſchen Halbinfel ‚gründeten — 
die Sie der Sueven alfo durchbrachen und die fuevifchen 
Völker zum Theil aus ihren alten Sitzen im f. g. marcos 
mannifchen Kriege nach Süden und Welten, gegen Donau 
und Rhein bin drängten, wird ſich in dem wilden Kampfe 
und Voͤlkergewirre noch mehr getrübt haben, fo daß «8 
einerfeit8 zu verwundern tft, daß ſich noch alle Hauptge⸗ 
flalten der alten Mythologie (Rudra im Wuotan, Prifhni 
in Frigg, Pargganya in Fiörgyn, und Indra, wie wir for 
fort näher jehen werden, in Donar) doch erhalten haben 
— andrerfeitd aber gar nicht zu verwundern ift, daß wir 
in den Weberlieferungen vom deutfchen Heidenthume doch 
in der That nur eine Schutt» und Trümmermaſſe eined 
alten Religionsſyſtemes widerfinden, welches einft das Le⸗ 
ben in allen feinen Zheilen und Sitten, in Gedanken und 
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Thaten beherifäte, aber nun bereits vielfach durchbrochen, 
in feinen Theilen entftellt und zufammenhangslos erfcheint. 
Es ift ein vollftändiger Irrthum, die Germanen bei threm 
Auftreten in Europa als ein frifhes Boll zu faßen. 
Sie hatten nur die Friſche, wie fie ſich mit jedem wilde® 
Kriegs = und Naturleben verbindet — wie fie aus einer 
Religion, deren Grundgedanke der Sieg des menſchlichen 
Willens über Schmerz und Tod ift, immer widergeboren 
werden muß — aber fonft waren die Germanen in ihren 
religiöfen Gedanken eher verlebte Völker; unmöglich hätten 
fie fonft fo raſch und leicht dem Chriſtenthume untergeords 
net werden können — in dem Chriftentbume aber, dem fle 
ihre große, Sahrtaufende lang erzogene Willenskraft zur 
brachten, erlebten fie ein verjüngendes Bad des Geiftes, 
fo daß an ihnen ſich bewährte, daß die, weldhe des HEr- 
ven barren, neue Slügel befommen, daß fie auffliegen wie 
die Adler und Iaufen, ohne matt zu werden, und wandeln, 
ohne müde zu werden. 


Das num alfo, was auch in dem zerflüfteten und abs 
gelebten Zuftande, in welchem wir das germanifche Heiden- 
thum finden, es characterifirt vor dem antiken, wie vor 
dem keltiſchen und flamwifchen Heidenthume, was ihm au 
anter afrifanifhem Himmel feinen eigenthümlichen Weg ge 
zeishnet haben würde; das, was das germanifche Heiden» 
thum in der Gebirgswelt der norwegifchen Alpen, wie auf 
Weftfalend Ebenen, wie in der Wogenwelt der Meeres» 
fühten trog aller verfchiedenen Wege, die verfähiedene 
Stämme giengen, doch als eine einige Religion in ihren 
Grundzügen erhalten hat; das, was daffelbe in feiner ſitt⸗ 
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lichen Wirkung in fo mandem Betrachte dem Chriſtenthume 
fihon entgegen geführt und bewirkt hat, daß Die germa- 
niſchen Voͤlker, feit fie das Chriftenthbum angenommen has 
ben, auch deſſen tiefite und beidengeiftigfte Träger gewor⸗ 
Sen find, das ift, daß in dieſer germanifchen Religion der 
ungebrochene, gotibewegte, perjänliche Heldenfinn über alles 
Andere geitellt und zum höchſten Gegenflande der Ber 
ehrung und des filtlichen Strebens gemacht if. Während 
andere Heidenvölfer die flille, flarre Ordnung der Him⸗ 
melslörper, der Geſtirne, über alles Andre gefeiert und 
das Leben der Menfchen zu einem Abbilde dieſer flillen, 
ſtarren Ordnung der Sterne zu machen gefuht haben; 
während wider andere das in den Gntwidelungen der 
Dinge bemerfbare harmonifhe Ebenmaß und die Schön. 
heit des Iebendigen, organifchen Maßes, die Harmonie, ges 
feiert haben — hat die germanifche Glaubenslehre an die 
Spibe aller Götterfiguren eine Perfonification geftellt des 
ungebrochenen, raftlos jagenden, fliegenden, todesverach⸗ 
tenden Heldengeiftes, den Wuotan — d. i. den urfprüngs 
lihen Rudra, der nachher (als er aus einem Naturgotte 
Des Wolkenhimmels zum fittlichen Bilde des kämpfenden 
und flegenden Geiftes erwachſen war) als Civa, d. i. alt 
nordiſch: Haävi,. althochd. Haoho (exoelsus) oder als 
Vudhna, d. i. altnordiſch Odinn, augelf, Voden, althochd. 
Wuotan (excitator) oder wie ihn Tacitus romanifirend 
(und weil vielleiht ſchon damals feine Vermengung mit 
Buddha » Mercurius eingetreten war) nennt: Mercur, 
oder als Ugra, d. i. altnordifh Yggr (terribilis) oder un⸗ 
ter hundert anderen Namen . gefeiert und gepriefen ward. 
Doc um die zerhte Stellung dieſer Götterfigur: zu finden, 
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ift es nöthig, daß wir unfere Blide in etwas breitexem 
Raume diefe germaniiche Religion überfliegen laßen. 


Dreisehnte Worlefung. 


Bei der Betrachtung der religiöfen Auffaßungen der 
Germanen haben wir davon auszugeben, daß diefe Voͤl⸗ 
fer, um fi) das Räthſel der Natur und des Lebens zu 
löfen, gleich den arifhen Indern, aus deren Religionslehre 
ja die ihre ſich entwidelte, die Kräfte, die fie thätig fahen, 
auf Träger derfelben zurückbezogen, Die fle ſich als per⸗ 
fönlide Weſen dachten, und fo in den Kämpfen und Der 
wegungen, die ihnen im Univerfum der Welt und der 
menſchlichen Gefellfchaft entgegen traten, ein höheres Abs 
bild fahen perfönliher Begegnungen. Davon war Die 
nothwendige Folge, daß fie Erfcheinungen, Die in ihrer 
Beziehung zu den Menfchen etwas Verwandtes haben, andy 
in ähnlich genrtete Perfonificationen umfehten, „der mit 
anderen Worten, daß ihre Götter» und Dämopnengeflalten 
fih in verſchiedene Claſſen ſcheiden. 

Da begegnet uns zuerſt eine Klaſſe, ein angehöriger 
von welcher im altnordiſchen purs oder iötunn heißt; angel⸗ 
ſaͤchſiſch pyrs oder Boten; althochdeutſch folglich durs und 
ézdan, Mit dieſem Namen wird alles bezeichnet, was im 
der Natur und im Geifte roh, ungeſchlacht, ungeſtüm, 
gierig,. finfter und feindfelig entgegenſteht. Insbefondere 
it Donar oder Porr fortwährend mit Beldmpfung diefer 
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Durfen befhäftigt, und diefe Durfen treten alfe an Die 
Stelle der Wefen, welche der, Donar in der indifchen Mys 
thologie entfprechende Indra als Urfachen der Trodenheit 
und Dürre in der Welt auch fortwährend befämpft, des 
Vritra und Bala. Vielleicht hängt damit noch die Benen⸗ 
nung durs zufammen — denn goth. paursus, altnord. 
purr, angelf. pyr, althochdeutſch durri oder dursi bedeutet: 
aridus — alles zufammenhängend mit fansfritifhem Thema 
trsh (aridum esse, sitire, cupere) und mit dem Worte 
tarsha (sitis), Offenbar muß unter anderem Glima, wo 
Die Trodenheit in der Natur gar eine fo in Noth bringende 
Borkommenheit war, ſich die Berwandtfchaft des Wortes 
mit dem Durftigen, Gierigen dahin geltend gemacht haben, 
dag man auch den Namen Durs wefentlich in diefem Sinne 
nahm; in weldhem dann leicht der ſynonyme Ausdrud: 
&zan Daneben entftehen konnte; denn diefer hängt offenbar 
zufammen mit &zzan (edere) und das altnordifche iötunn, 
angelf. öoten, althochdeutfche ezan ift offenbar gleich ſans⸗ 
Tritifhem àadyüûna (shamelesly voracious) vom Thema ad 
(edere); bedeutet alfo einen Freßer und VBerfchlinger, wie 
Durs einen Durfligen und Gierigen. Es find alfo unge 
fhlachte, gierige, hungrige und durflige Weſen, die durch 
Diefen Namen angedeutet werden. 

Das chaotiſche Urwefen, aus welchen die fichtbare 
Welt geworden, und aus defjen Leichnam fie geftaltet wors 
den tft, ift ein folcher &zan odet durs — und die Kos⸗ 
mogonte ift einer der Theile der altindifchen Götterlehre, 
die ſich am umverleßteften bei den Germanen erhalten Haben. 

Die deutfche Kosmogunie ift uns erhalten erſtens in 
der Edda, und zwar fowohl in der Snorra⸗ als in der 
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Saemundaredda. Grimm hat davon in feiner deutfchen 
Mythologie S. 526 ff. gehandelt. Nad der Suorraedba 
haben die drei Brüder ödinn, Vili und Ve*) (deutſch alfo: 
Wuotan — und wohl: Wille und Wib) den iötunn 
Ymir**), eben das chaotifhe Urweſen, erfchlagen und aus 
defien Blute die See und das Waßer, aus feinem Fleiſche 
die Erde, aus den Knochen Die Berge, aus den Zähnen 
und zerbrochenen Knochen die Felfen und Klippen, aus 
feinem Schädel den Himmel und aus feinem Gehirn Luft 
und Wolfen gefchaffen. Die Saemumdaredda fügt hinzu, 
daß aus Ymirs Haar der Baumwuchs, die Wälder ges 
Ihaffen feien, Diefe Kosmogonie war über die ganze ger 
manifche Welt verbreitet und bat fi im Volfe durch Tra- 
ditton auch nach Einführung des Chriſtenthums noch lange 


*) An einer anderen Stelle werden bei fchöpferifcher Thätigkeit 
niht Bili und Ve neben Odinn genannt, fondern Hoenir und Lob. 
Der Name Hoenir erinnert nach regeftechtem Lautwechfel an fanstritifches 
Röna, welches als appellativum bie Schwertjchneide, als nomen propriam 
den Planetengott des Mars bezeichnet. Lodr erklärt Grimm durch Io- 
bendes euer, bringt e8 alfo wohl etymologiſch mit dem oben in ber 
liten Borlefung befprochenen beutfchen Worte Lohe zufammen — dann 
würde LoFr dem fanstkritifchen dahra entfprechen, welches als appellativum 
Feuer, al8 nomen proprium ben Feuergott Agni bezeichnet. 

**) Der Name Ymir fol nach einer Ausführung von Dietrich 
(Haupt’s Zeitfchr. B. 216 in einer Abhandlung über die Ablautsreihe 
iu, au, u.) zurüdmeifen auf einen Stamm wiman — diefer aber 
würde zurückführen auf das ſanskr. Thema vam, melches gemöhnlich 
vomere, evomere bedeutet — aber dann auch tropifch: effundere, palam 
facere — vielleicht auch: gignere, generare, benn väma ift ein Rame 
der Götter der Zeugung Giva und Kama, und bedeutet als emi- 
nin: eine Frau; vämi, ein weiblicher Elephant, eine Stute, überhaupt 
ein weibliche Thier. 

Leo's Borfefungen, 8 
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erhalten, Wir finden fie von einem angelſächſiſchen Schreis 
ber des 10ten Sahrhunderts mit einigen Veränderungen 
in das rituale ecclesiae Dunelmensis eingerüdt — aber 
umgedreht — flatt dag in der Edda aus den Theilen einer 
Urperfönlipkeit Himmel und Erde und alles, was darinnen 
ift, geichaffen erfheint, läßt umgekehrt dieſer Schreiber 
aus acht Theilen der Welt die erfte Perfönlichfeit, Adam, 
Schaffen — das Fleiſch aus Erde, das Blut aus Feuer, 
die Thränen aus Salz, den Schweiß aus Thau, die Aus 
gen aus Blumen, das Gemüth aus den Wolfen, den 
Athem aus dem Winde und den Gedanken aus der Gnade 
Gottes. Ganz ähnlich), aber der Edda im Einzelnen ana 
loger, läßt das frififhe Landrecht der Emflgoer den Adam 
fhaffen: die Gebeine aus Steinen, das Fleiſch aus Erde, 
das Blut aus Waßer, das Herz (Gemüth) aus Wind, Die 
Gedanken aus Wolken, den Schweiß aus Thau, Die Haare 
aus Gras, die Augen aus der Sonne und den Athem aus 
dem heiligen Geifte. Endlich in einer Vorauer, alfo füd-® 
oftdeutfhen Handfhrift aus dem 12ten Sahrhundert finden 
- wir in einem Gedichte über die Evangelien dieſelbe Schöp- 
fung Adams erwähnt: Das Fleiſch aus Erde, den Schweiß 
aus Thau, die Gebeine aus Stein, aus Kräutern Die 
Adern, aus Gras das Haar, aus dem Meere das Blut, 
aus den Wolfen das Gemüth und die Augen aus der 
Sonne. Diefe Kosmogonie aber finden wir bei den indi- 
fhen Ariern wider, wo nachdem die anderen Götter 
Brahma geopfert haben, aus deſſen Schädel der Himmel, 
aus defien übrigen Theilen Die übrige Welt erfchaffen wird 
— und umgekehrt bei der Schöpfung des Menfchen wider 
die Sonne in defien Auge, die Pflanzen in fein Haar, die 
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Steine in die Knochen und das Waßer in das Blut über 
gehen. Wir kommen übrigens mit diefer Kosmogonie auf 
denfelben Zeitpunct der Auswanderung der Urvaͤter der 
Germanen von den arifhen Indern; denn die Ausbildung 
diefer Kosmogonie, fo wie überhaupt des Brahmaisınus, 
gehört der Zwifchenzeit an zwifchen den Veden und dem 
Epopden (vergl. Laffen ind, Alterthsk. I. 777), und mös 
gen die Anfänge Diefer Kosmogonie alfo ebenfalls der fpä- 
teren Bedenzeit zufallen. 


Wie aber das Urwefen, aus welchem alles erzeugt 
und die Welt offenbart, ausgegoßen ift, dus Chaos als 
ein folder durs oder. özan aufgefaßt ift, fo aud die Dämo⸗ 
nen des Falten und nächtlichen Winters, die Froftriefen; 
die Dämonen des ewigen Eifes auf dem Hochgebirge, des 
unwirthbaren, flarren, dürren Felsgeſteines und des vom 
Hochgebirge abfallenden, unfruhhtbaren Felsfhuttes, Die 
Bergriefen. In Indien fahen wir, wie Indra, der Gott 
des blauen Himmeldgewölbes mit feinem Donnerkeile, der, 
fo oft ex gefchleudert ward, in feine Hand zurüdfehrte, 
mit feinem vatshra den Britra befümpfte, den Einwidler, 
den ſchwarzen, den Himmel troden überziehenden Wolfen» 
Ihleier — und den Bala, den Räuber der Himmelsfühe, 
d.h. der Regenwolken. An die Stelle diefer füdlichen 
Dämonen der Dürre treten im Norden als die Dämonen 
der Dürre und Unfruchtbarkeit die Froſt- und Bergriefen, 
welhe Donar oder Pörr, wie nun Indra heißt, unauf 
börlih mit feinem Donnerkeile, d. h. mit dem Hammer, 
der, fo oft er gefchleudert ift, in feine Hand zurückkehrt, 
befämpft, fo dag Indra in feiner nordifchen Faßung als 
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Donar zwar nach der einen Seite ein Himmeldgott geblie 
ben — aber nach der anderen Seite der Gott des mit dem 
anfruchtbaren Geftein, mit den Falten Winden und den 
wilden Strömen ringenden Geiftes des fruchtbaren Anbaues 
der Erde geworden ift. — Doch auch die Dämonen der ſen⸗ 
genden Kite, des tobenden Meeres, des wüthenden Sturmes, 
der finfteren Unterwelt, Furz! die Feinde alles deſſen „mas 
den Himmel mild und Die Erde wohnlich macht,‘ waren 
folhe özan oder durse. Ihren geiftvollften Repräfentanten 
bat die Claffe diefer Wefen in dem Dämon Des Endes, 
der Schrunfe, des Abends als Tagesende, des Weltunter 
ganges, der Gebrechlichkeit, des Spottes und der Lüge 
— furz! jeder Art von Hinderung, Schranke, Beendigung 
und Negation, in dem Dämon Loki, wie er altnordiſch 
beißt. Sächſiſch würde er Loko, oberdeutfch Lohho heißen — 
er hatte aber wohl bei den oberdentfchen Stämmen überhaupt 
einen anderen Namen. Nordifch bedentet 1ok, finis, con- 
summatio, der Schluß und loka, repagulum, der Riegel, 
der Berfchluß, das Schloß — von dem altnordifchen Worte 
lüka, (lyk, lauk, lukum), welches altbochdeutfch lühhan 
(liuhhu, löch, luhnum) lautet und: ſchließen, abfchließen, 
verfchließen bedeutet. Das Wort ſtammt von dem Defider 
rativum des fangkritifchen Thema lu, abfihneiden, vernich⸗ 
ten — lulüschati bedeutet eigentlih: er wünfcht, ftrebt abs 
zufchneiden, zu vernichten, d. h. er trennt, fcheidet ab — 
nach abgeworfener Reduplication gieng in den germanifchen 
Sprachen nad regelrechter Zautverfehtebung aus lush her. 
vor liuhh. — Nun aber begegnet ein dem Loft entipre 
hendes Wefen bei den Sachſen, weldyes Grendel, althod)- 
deutſch Krintil heißt, und der Name bedeutet ganz daflelbe, 
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wie der Name Lokis, nämlich repagulum, der Siegel, 
Berfchluß. ' 

Diefer Fürft gewiffermaßen der feindlihen Geiſter ift 
in die Gemeinfchaft und den Umgang auch der Anfen odex 
Afen, einer anderen Geifterclaffe, von der alsbald die Rede 
fein wird, zugelaßen; er hat in frühefter Sugend mit Wuo⸗ 
tan ſelbſt Bintbrüderfchaft gefchlogen — denn (wie fich 
Uhland in feinem vortrefflihen Buche: der Mythus von 
Thoͤr. Stuttg. u. Augsb. 4836. 8.) ausdrüdt: „auf 
dem zeitlichen Dafein der Afen laftet ſtets das Vorgefuͤhl 
des hereinbrechenden Verderbens. Ueberall erkennen ſie 
die Zeichen deſſelben; im Einbruche der Nacht, in der 
jährlichen Abnahme des Lichts, im Welken des Sommers 
grins, im Giege ded Winterfroftes ahnen fie den Tod 
ihrer Schöpfung, empfinden fie ihr eignes Altern.’ „Loli 
bezeichnet nach Raum und Zeit Ziel und Ende der Götter 
macht“ — er ift lahm, er ift wie Prometheus gefeßelt, 
und die Feßeln find Darmfaiten, gedreht aus den Gedär« 
men eines feiner Söhne — ein ſchönes Bild, wie das 
Böfe durch die innerften Glieder und Theile feiner eignen 
Ausgeburten und Thaten gefeßelt, die Sünde duch ihre 
eignen Folgen zum Gefängniffe ihres Urheber wird — 
aber am Ende der Tage wird der Dämon wider aus feis 
nen Feßeln los (wie wie noch fagen: der Zeufel ift 108) 
und er und fein wildes Gefchlecht bezwingen Die Afen, 
„sn die Gemeinfchaft der waltenden Götter, Der Afen 
aufgenommen, vertritt Zofi nicht bloß den im Leben Dex 
Belt den Sötunen gebührenden Antheilz er iſt zugleich Das 
leife VBerderben, das raſtlos unter den Göttern umher⸗ 
ſchleicht. Dies fein ſtille zehrendes Wirken wird als Lift 
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und Trug, als boshafter Rath dargeftellt, wodurch er die 
von ihm geteufchten Afen in Schaden und Unglüd führt. 
Auch ihren endlichen gewaltfamen Untergang hat er vors 
bereitet, 

Stehen diefe feindlihen Dämonen auf der einen Seite 
— denn ihre Wohnung ift im Norden und Oſten, woher 
die Falten Winterftürme kommen, und im Eüden, woher 
der Sonnenbrand fteht — fo ftehen auf der anderen Seite 
im Weften, deſſen Winde Thaufüfte gegen die Froftriefen, 
fühlende, erquidende Lüfte gegen die Sonnenhige, auch 
fruchtbaren Regen bringen, eine Neihe anderer Geifter, 
den Afen auch in mandem Betrachte entgegengefebt, doch 
freundlich geftaltet. Es find die Geifter des thatlofen Ges 
nußes, des Friedens, der üppigen Fruchtbarkeit der Nas 
tur, des freundlichen, finnlichen Segen fprießenden milden 
Sommerwetters, des finnlichen Wunfches und Sehnens, 
die vanir. Der Name ſchon deutet das Wefen an, denn 
das altnordiſche Wort van bedeutet: defectus, Mangel an 
etwas; zu Grunde fcheint aber der Begriff „des ſich Seh⸗ 
nens nad) etwas, des Verlangens nach etwas‘ zu Liegen; 
das. altnordiſche Adfectiv vanr bedeutet: deficiens, inops, 
etwas nicht habend, alfo: ſich danach fehnend, es vermifs 
fend. Es ift das fangkfritifche Thema ban oder van, de- 
siderare, pelere, rogare — und weil das Bitten und Be- 
ten ein DBerehren defien, der gebeten wird, einfihließt: ve- 
nerari — und weil mit der Bitte ein Opfer, eine Dars 
bringung verbunden zu fein pflegt: offerre, dare. Die 
Iateinifhen Wörter Venus und venerari gehören zu dem- 
felben Wortgeſchlechte, fo wie das fansfritifhe Wort va- 
nitä, die Gewünfchte, Erbetene, Verehrte — nämlich: Die 
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geliebte Frau. Durch Bocalifirung des v in vana ift auch 
fon im Sanskrit das Adjectiv una entftanden, welches 
mit Dem altnordiſchen vanr von gleicher Bedeutung ift: de- 
fiiens, deminutus, debilis. 

Was nun Die göttlichen Geifter, die von den Germa⸗ 
nen als Vanen bezeichnet werden, anbetrifft, fo gehört in 
ihre Reihe die Göttin Närthus, wie fle Zacitus nennt und 
von der er erzählt, daß fie die terra mater, die mütter⸗ 
lihe Göttin der fruchtfprießenden Erde fei, deren Reifen 
durch's Land auf heiligem, von Kühen gezogenem, von 
Brieftern begleiteten Wagen Frieden und Ruhe im Lande 
verfündigten: laeti tunc dies, festa loca, quocunque adventu 
hospitioque dignatur. Non bella ineunt, non arma su- 
munt; clausum omne ferrum; pax et quies tunc tantum 
nota, tunc tantum amata. — Im Nordlande ift die Goͤt⸗ 
tin als Gott gefaßt, der Nidrör heißt und der der Gott 
it üppiges Reichthumes und friedliches Werbens, wie in 
Deutſchland Nerthus die Göttin diefer Richtungen. Die 
Namen Nerthus und Nidrdr drücken auch den Begriff deut» 
lich aus. Das gothifche nisan (nas, nesum) bedeutdt: im 
gedeihlichen Zuftande fein — das Wort ift aus dem ſans⸗ 
fritifchen Thema as „fein‘ mit vorangehender untrenndbas 
er Partikel ni — alfo aus nyas (d. h. vollftändig fein) 
entftanden. Vom gothiſchen Präteritum nas ift ein Facti⸗ 
tivverbum nasian im Gothifchen gebildet, das bedeutet alfo: 
machen daß etwas vollftändig fei, in gedeihlichen Zufland 
bringen, gedeihen machen, retten, helfen; althochdentfch ift 
durch Umlaut und Lautwechfel aus nasian geworden neran' 
(nähren) — das Primitivum nisan ift althochdeutſch nösan 
(convalescere) ; es ſcheint aber, in Ableitungen drang der 
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Zautwechfel (des s in r) auch fchen in die primitive Form 
Des Wortes ein, daher Nertbus für Nefthus. Nerthus 
it die Göttin, Niördr der Gott des Gedeibens, des voll 
ftändigen, gedeihlihen Dafeins. Niörds Kinder find Freyr 
und Freya, wie fie altwordifch heißen; deutſch vermuthet 
Grinm ihre Namen Frouwo vder Fro, und Frouwa. 
Auch fie find Götter des fruchtbaren Regens und milden 
Sonnenfcheines, überhaupt der Fruchtbarkeit und Wollaft, 
Des Behagens und Friedens. Die fandkritiichen Wörter 
priti (voluptas) und priya (amoenus, carus, dilectus — 
daher als Masculin: der Hausherr, als Feminin: Die 
Hausfrau); preyas, Die Geliebte, die Frau — alle vom 
Thema pri (gaudere, laetari, exhilarare) gehören ebenfo 
zu demfelben Wortgefchlehte, wie das gothifche frijon 
(amare), friapva (amor) und das althochdeutiche friunt 
(amicus), fridu (pax), friudil (amasius ). 

Das fruchtbarfte, üppigfte Thier, das Schwein, ift 
dem Freyr heiliges Opferthier. Freya iſt im Mittelalter 
oft durch Venus überſetzt worden. Dieſe beiden find die 
geiſtvollſten Glieder des Geſchlechtes der Vanir, und wie 
der geiſtvollſte Jotunn Loki in die Gemeinſchaft der fen 
hereinzeicht, fo auch dies vanifche Geſchlecht; denn die Afen 
haben nicht nur mit boshaftem Rathe, mit Tüde, Lüge, 
Finſterniſs und jeglicher Art der Schranke, des Endes, der 
Negation zu kämpſen, fordern auch mit der nad) Schraus 
tenlofigkeit firebenden Erfüllung. Ueppigkeit, Friede, 
Fruchtbarkeit und geiſtloſe Zeugung treten ebenfalld mit 
ihrem Leben in Berührung, Starre, tüdifche, gierige Ges 
walten lagern an der einen Seite, üppige, ſchwächende, 
die Zapferfeit brechende Empfindungen und Wünfche und 
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Lüfte Iagern an der anderen — denn Freyr, der ein herr⸗ 
liches Schwert hat, giebt ed hin in der Bedrängnifs — 
und fein Geſchlecht auf Erden, das Geſchlecht, was, wenn 
e8 flirbt, zu ihm kömmt nad) dem Tode, find die Sklaven, 
die leibeignen Knechte, die feinen Beruf zur Tapferkeit 
haben und deshalb auch nach dem Tode feine Strafe ers 
halten, wenn fie nicht tapfer waren, wie die Feigen und 
Treubrüchigen unter den Edlen und Freien, Die, wenn fie 
fterben, in Die von einem Aötunengefchlechte beherrfchten 
Reiche Der trüben, Falten, nächtlihen Unterwelt eingeben 
und Loki's Tochter, der Hel, verfallen. 


nn — 


Bierzehnte Vorleſung. 


Zwiſchen den Zötnar und Banir in der Mitte fteht 
ein göttliches Heldengeſchlecht, der göttliche Geifterftamm, 
welchen die Gothen: anseis (sing. ans), die Althochdeuts 
(hen: enst (sing. ans), die Angelfachfen: es (sing. 68), 
die Nordländer: aesir (sing. äs) nannten, — Diefer 
Name ana ift gleichbedeutend mit fansfritifchem ansa oder 
auga, der Theil, der Antheil, der Grad, der Strahl; — 
als PBerfonification (wie wir das Wort fchon ald Name 
eines Aditya kennen lernten): der. Theilnehmer, Genoße 
— zufammenhängend mit dem Thema as, leuchten, ſtrah⸗ 
fen — mit anderer Flexion: fohiegen, wie einen Pfeil — 
mit zugefügtem Naſal (ans): thellen, auseinander theilen 
(wie Strahlen). 
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Daß der Name bei den Germanen uralt ift, beweift 
Jornandes, der von den Gothen fagt: jam proceres suos, 
quasi qui fortuna vincebant, non puros homines, sed semi- 
deos i. e. anses vocavere — Genoßen der Göttermwelt, 
göttliche Strahlen. Das Wort äs im Altnordifchen, ans 
im Gotbifchen und Althochdeutfchen bedeutet fonft einen 
Balken, eine Latte, Stange — wohl in derfelben Ideen⸗ 
affociation, wie im Angelſächſiſchen das Wort beam (ar- 
bor, Baum) einen Strahl bedeutet. Der Urahn dieſes 
Göttergefchlechtes ift Buri, der nad) der Snorraedda „aus 
falzigen Reiffteinen, aus der Blume und Würze des Urs 
ſtoffes“ bervorgieng. Wie wir fehon bei der Sigfritsfage 
faben, daß aus einer Perfon in weiterer Entwidelung 
zweie geworden, ift auch Diefer Buri nur Wuotan felbft, 
denn Bhüri ift im Sanskrit einer der Namen des Civa 
felbft. — Aud die Afen oder Anfen find dem Untergange 
Dereinft verfallen, denn Buri's Sohn Bör heirathete eine 
Jötunentochter; verband fih dem Chaotifhen. Dieſer 
Bör ift aber widerum nur Wuotan und aus ihm, gleich 
Buri, heraus entwidelt, denn auch Bharu iſt ein ſanskri⸗ 
tifeher Name des Civa. Börs Sohn Ödinn oder Wuotan 
bat fih dann in frühefter Jugend mit Lofi in Blutbrüder 
fhaft verbündet. — Mber bis zum Weltuntergange find 
die Afen Die geflaltenden, regierenden Mächte, die ginregin 
(d. i. fünsfritifches gina-rägänas, die fiegreichen Fürſten) 
und der Weltuntergang ift nichts anderes ald das Zuſam⸗ 
menbrechen diefer regierenden Mächte; fo wie die Geftals 
tung der Welt ihnen zu danken ift, denn fie fchufen fie, 
wie bereits bemerkt ward, aus den ©liedern des Ur⸗Joͤtun, 
ans der chastifchen Maſſe. 
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Ueber dieſen Geftalten der Jötune, Wanen und Afen 
ſchwebt allerdings noch eine allgemeinere Worftellung der 
höchſten, wahrhaft göttlichen Macht — nod) ein Nachglanz 
der einftigen, meßenden Gottheit des Varuna. Diefe hd» 
here göttliche Macht ift altnordifch miötudr, ſächſiſch me- 
tod (althochdeutſch müſte das Wort mezzod lauten) d. i. 
die lebendige Einheit alles Meßenden (wie werod, angelf. 
veorod, die lebendige Einheit von Männern, d. h. Manns 
Ihaft oder Männerfhaft — Männerfchanr oder Männer 
geſchlecht). Dieſe meßende Kruft hat alle Maße, alfo auch 
das Schickſal gelegt und beherrſcht aud) Die Afen — aber 
diefer Gottesbegriff tritt doch mehr zurüd im Denken der 
Germanen und die lebendigen, der Geftaltung der Welt 
im Einzelnen vorftehenden, gegen die Ungefchladytheit der 
Jötune, wie gegen den erfchlaffenden Segen der Wanen 
ftehbenden Kräfte des Geiſtes, Die alles, was in höherem 
Sinne in der Welt gefchieht, als Genien perfonificizen, find 
die Afen. Unter den Afen aber tritt am mächtigften, ge» 
waltigften hervor, fo daß er fich vielfach mit Dem metod, 
mit der oberften Gottheit felbft identificirt, Wuotan (angelf. 
Voden altn. ödinn — gothiſch muß er Vöpans geheißen 
haben). 

Wuotans Großvater und Bater, Buri und Bor in 
altnordifcher Form (angelſächſiſch müſten diefe Namen Bura 
und Bearo gelautet haben, althochdeutſch Puro und Paru), 
find, wie wir bereits fahen, nur Biderholungen feiner felbft. 
Man verftund wohl die Namen Bhuri und Bharı nicht 
mehr auf Civa oder Vudhna felbft zu deuten, kannte aber 
ihren Zufammenhang mit ihm, alfo mit Wuotan, umd 
dichtete fo Vater und Großvater daraus, Der Name 
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Wuotan hat auch im Deutfchen eine Etymologie — näms 
ih, da die ſtark flectivenden DVerba mit kurzem a im 
Stamme ihr Präteritum in uo ablauten, kann man von 
Wörtern, die uo ald Stammvocal haben, auf ein Thema in a 
zurücfchließen und fo kömmt man von wuot auf wadan oder 
watan (unfer: waten) und von 60 auf altnordifches vada (ved, 
05) — allein watan oder vada bedeutet: vadere; es bes 
deutet überall: fih mit Anftrengung bewegen in einem 
bindernden Medium, und feinesfalles (au wenn mun es 
mit Grimm deuten wollte: cum impelu ferri) ließe ſich 
daraus gothiſches vörs, altfächfifches wotbi, angelfüchs 
fiihes vide, altbochdeutiches wuodi (suavis, bonus) er⸗ 
Hören und ebenfowenig angelfächfifches vod (carmen) — 
dagegen, läßt man watan mit feinem lateinifchen Berwands 
ten vadere ganz bei Seite, und ſchließt fih unmittelbar 
an die fansfritifhe Etyinologie an, fo findet alles Leichte 
Deutung. Das Thema budh vder vudh bedeutet: wach 
fein, Bewuftfein haben, verftehen, wißen. Das Gaufas 
tivum Davon (bädhay- oder vödhay-) bedeutet: weden, zun 
Bewuftfein bringen, binterbringen, benadjrichtigen, belehren 
— alfo Budhna oder Vudhna ift: das Haben des Wachfeing, 
des Bewuftfeind, Das Wachfein, Erwecktſein, excitatio — und 
als Berfonification alfo: der Geift des Wachfeins, Regefeins, 
Wißens, der geiitigen Bewegung, genius excitator — daher 
auch, weil fie das Leben der Pflanze wach halten und das ab» 
geftorbene Leben derjelben wider weden: die Wurzel und: der 
Boden, Bödha oder vodha heißt das Aufwecken, die Wißens 
ſchaft; bödhi oder vödhi, Verſtändnifs, heiliges Studium, 
Sottegerkenutnifd. Daß nun aus legterem Worte das angel⸗ 
fächftfche vod, ein Gedicht, geworden, tft einfach, da man die 
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Sotteserfenntnifd und alles, was fich auf Gottesverehrung bes 
30g, früher mur in Gedichten fand und niderlegte, mit dem 
Liede untrennbar verbunden dachte — und das Adjectiv böd- 
hya oder vödhya (da8, was erwachen, wozu erwedt werden 
fol; was man erfahren, Ternen fol) liegt dem gothiſchen vops 
(suavis, bonus) zu Grunde, Das althochdeutſche Wort wuoti 
(wuth, angelſaͤchſiſch vöd) bezeichnet urfprünglich auch nicht: 
Wuth, impotente Leidenfchaft, fondern: Pathos, erwecktes, 
aufgeregtes, höheres Gemüthsleben jeder Art, und das angel» 
fahhfifche vöda, die Aufregung, den Sturm. Wuotan (oder 
wie beßer zu fhreiben wäre: Wuodan) bezeichnet alfo urs 
fprünglich den erwedenden, aufregenden Geift — Wuotan 
ift der Gott, welcher da8 gehobene, erregte Geiſtesleben 
perfonifteitt als Weltkraft. 

Wuotan iſt „der Gott des lebendigen, raſtlos beweg⸗ 
ten, ftegenden Geiſtes, der bis zum Untergange dieſer Welt 
fie durchdringt, Teitet und fchirmt und erleuchtet”, Raſt⸗ 
108 durchforſcht er die Welt, die er einäugig am Himmels» 
fenfter fißend überfchaut, denn fein Auge ift die Sonne, 
die alles fiebt, Ueberall ift er es, „der geiftiges Leben 
wet, der den irdifchen Heldengeift zu höherem Berufe, 
zur fünftigen Theilnahme an den großen Götterfanpfe 
beranzieht in feine Halle, nach Balhalla, wohin die Sees 
len der tapferen und treuen Edlen und Helden geben, um 
in täglihem Geſpräche und Gefang beim Göttermahle, in 
täglihem Kampfe nach dem Mahle ein immer erneutes 
Heldenleben zu führen”. Dem Wuotan iſt Das allesdurd)« 
dringende Sonnenlicht heilig und der in den Wolken ja» 
gende Sturm; — wenn die Windsbraut durch die Lüfte 
brauft, jagt Wuotan den Hirſchen der Luft in wilder Jagd 
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als ‚wilder Säger Hakelberend nad. Daß auch die Mas 
rutas auf hirfchbeipannten Wagen fuhren und Rudra mit 
ihnen durch die Lüfte braufte, haben wir fchon gefehen. 
Ein Hafelberend war aber au) Civa, denn Wuotand Mans 
tel, feine Hella (wovon er den Namen Hafelberend, Mans 
telträger, hat) war ein Thierfell, da fie als felldr (altn.) 
geradezu bezeichnet wird — auch als gefledt wird der 
Mantel gefhildert — und da Civa ein gefledtes Tigerfell 
trug und cakala (nad) richtiger Lautverſchiebung: hekla) 
ein Fell heißt — ift Civa im eigentlichiten Siune ein Has 
felberend , oder wie das Wort altnordifch Tautet: höklu- 
madr, Kellmann. Das gleih dem Winde dahin braufende 
Roſs ift dem Wuotan heilig; war ihm fehon bei den Mafs 
fageten aus gleichem Grunde heiliges Opferthier (Herod.L 
216: Oswv de uovvov nAıov oEßovraı, To Yvovaı in- 
rovg' vOuog de ovrog ins Hvoing' Twv Jewv To Taylor 
ravıwv TWv HvntWv TO Taxıorov dareorrar); war ſchon 
bei den Sundern Civa heilig und Pferdeopfer werden Wuo⸗ 
tan wie Civa gebracht; zumeilen wird auch Civa auf einem 
Roſſe reitend Dargeitelt. Außerdem ift Wuotan ein heili- 
ge8 Thier der mit feiner Greatur Frieden ſchließende, uns 
gezähmte Wolf: Auch Wuotan Hatte drei Augen — aber 
nur eines ift ihm übrig, er ift einäugig und heißt deshalb 
tviblindi, der zweifach Blinde; auch helblindi, der für die 
Unterwelt, der Nichtheldenmäßigen Blinde. Das eine ihm 
bleibende Auge ift die Sonne. Das einäugige Geficht 
wird von einem großen, grauen Hute befchattet, wie Civa 
von feinem Lockenhute — und fo mit dem Kellmantel, 
barfuß — überhaupt nadt und ohne Kleidung bis auf leis 
nene kurze Hofen, zu Roße fibend, führt Wuotan die 
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Bindsjagd durch die Himmelsräume, hoch feinen Speer 
aus Eſchenholz ſchwingend. Weil fie das Speerholz lies 
fert, ift ihm die Eiche ein heiliger Baum; weil fie durch 
ihr hohes Alter weife, durch ihren weiten Flug über die 
ganze nordifche Welt vielfundig, find ihm die Raben heis 
fig und feine beiden Lieblingsraben Huginn (ſanskr. ühin, 
der Ueberlegende)*) d. i. der Sinnige, und Muninn (ſanskr. 
muni, der fromme Weife, der Prophet)**) d. i. der Ers 
innerungsvolle fißen auf feinen Schultern. Wuotan ift 
der ungebrochene Heldengeiit, der e8 mit Schmerz und Tod 
aufnimmt und alles, was dieſem Heldengeifte analog ift 
in der Natur und im Leben, gehört Wuotan im engeren 
Sinne an. Deshalb find auch die Heldengefchlechter, aus 
denen Fürften und Edle der Deutfchen ihre Abfunft herleiten, 
echt eigentlich der ihm heilige Etand unter den Menfchen, 
wie die Sklaven und Leibeignen Freys Stand find. Die 
Edlen Haben an ihrer Spitze den raftlofen, alles Durchdrins 
genden, wedenden Geift, den fie in fih wach zu halten, 
zu dem fie zu fommen fireben, mit dem fle eins werden 
wollen. Bon Wuotan getrieben, befeelt ift jeder, den eine 
heldige, todverachtende Seelenbewegung ergreift; zu ihm 
fömmt jeder, der im todesverachtenden Kampfe füllt oder 
der in Marter umkömmt fo, daß feine höhere Kraft des: 


»2) Mom Thema Gh, intelligere, comprehendere ; caus. ühay cogitare, 
womit altnorbifches: huga, cogitare; hugr, mens, animus; angelfäd)- 
filches: hygian, cogitare; byge, mens, animus; althochdeutfches: hugian, 
meditari; huga, mens, animus zufammenhäangen. 


**) Dom Thema man, cogilare, meminisse, womit deutſches min- 
nan, cogitare, meminisse, amare zufammenhängt. 
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Beiftes der Marter fpottet — jeder auch, der Tieber ſelbſt 
fih den Tod giebt, als daß er feiner unmwürdiges erleide. . 

Wuotan nun bat mit einer Jötunin, mit der Rieſen⸗ 
tochter Jörd d. i. die Erde, einen tapferen Sohn gezeugt, 
welcher altnoxdifch Pörr, angelfächftich Punor, althochdentich 
Donar heißt. Der Name Jörd (althochdeutſch erda) 
fcheint mit Dem Thema rdh (crescere, augeri, prosperare, 
florere) zufammen gu hängen; Pörr ift afftmilirt aus Ponr, 
ift alfo mit Donar identifch und Dies hängt zufammen mit 
ben Thema dhvan, töncı, tonare. Es ift Indra, der uns 
ter den neuen Namen Donar, nun dem Wuotan untergeords 
net, nad) germanifcher Auffaßung nur halb von anſiſcher Hers 
kunft, erfi an zweiter Stelle auftritt — halb hat er die 
edle, tapfere Natur des Vaters, halb die nidere, erdige, 
ungefhlahte Natur der Mutter an ſich. Die lohfarbigen 
Roße, mit denen Indra, wenn es Donnert, am Himmel 
einherfährt (weshalb er den Namen führt Kayiläcva), find 
zu rothen d. h. rehfarbigen, lohfarbigen Böcken“) gewors 
den, die Donars Wagen ziehen. Donar iſt nicht mehr der 
ſtrahlende Gott des blauen Himmelsgewoͤlbes, wie es Indra 
war; ſondern der Gott des Gewitters, welches das Hel- 
denlicht, den flammenden Blitzſtrahl, und die ungefchlachte, 
tobende Wildheit der Kötune in fih verbindet, Seine Pfle 
geältern find Riefenleute: Vignir d. i. der Flügelſchwinger 
und Hlöra d, i. die Funkelnde — und fo, indem er Ein- 
fihten und Kräfte der Afen und Sötune in fi) vereinigt, 


*) Vielleicht hängt das lateinische Wort caper, altnordifche hafr, 
angelfächfifche häfer und althochdeutfche babar (ber Bo) mit den fans- 
fritifchen Wörtern kapila, lobfarbig und kapiga, braun zufammen. 
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it er vecht eigentlich der Gott, der den täglichen Kampf 
des Geiftes mit der Natur perfonificirt, An ibm ift von 
Indra hängen- geblieben die Feindfchaft gegen die Dämos 
nen der Dürre — nur. daß diefe Dämonen in dem nordi- 
{hen Cůma nicht mehr die den blauen Himmel verfchleiernde 
Wollendede, der Einwidler Britra, nnd der die Quellen 
einſchließende, waßerlofe Fels, der die Kühe des Himmels, 
das Waßer Des Negens, in ſich zurüdhält, der Bala, find 
— Sondern Die Froftriefen und die Berg» und Felsrieſen. 
Den Winter hindurch wird Donar nun abweſend gedacht 
im öftlichen Zande der falten Winterwinde, der Froſtrieſen, 
die er da in ihrer Heimath befämpft; im Frühjahr, wenn 
die Gewitter wider fommen und mit ihren warnen Regen, 
fluthen die Gewalt der öftlichen Sroftriefen brechen, fagte 
der germanifche Heide: Donar fehre wider. Sein Bliß- 
ſtrahl, d. i. fein Sammer trifft die Bergriefen, das un 
ftuchtbare Felsgeſtein des Hochgebirge und zerklüftet und 
jerwettert es, um es allmäfig zu beflegen und fruchtbarer 
Feuchtigkeit zu öffnen. Cr ift dadurch überhaupt Der 
Gott des fruchtbaren Anbaues, Des Kampfes gegen die 
unfruchtbare Erdrinde. Er ift e8, der die wilden Ströme 
zaͤhmt, weshalb ihm die Brücken heilig find; er iſt es, 
der die Gebirge durchbricht und zugänglich macht, des⸗ 
halb find ihm die fünftlich gebauten und gefprengten Wege 
und Pfade Heilig; er ift es, der dem wilden Strome 
und dem Felsgebirge anbaubare Erde abtrogt, deshalb ift 
ihm nun die Ziege vor allem heifiges Opferthier, denn fie 
begleitet den Menfchen am weiteften hinauf, wo er Die 
Gebirge anbaut; fie trogt von allen Hausthieren am meis 
ften der wilden Gebirgsnatur. Donars Kampf ift nicht 
Leo's Borlefungen. 9 
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mehr der ungeftüme, fieghafte Heldenfampf, Der nur fic, 
die Bethätigung des Heldengeiftes als fubftantiellen Inhalt 
und fein anderes Ziel hat, fondern Donars Kampf benugt 
und berechnet die feindliche Natur felbft zum Kampfe, um 
fie zu beflegen. Er braucht die Glieder der feindlichen 
Bergriefen, das wilde Geftein, zu Wölbung der Brüde, 
zur Bafis der Straße, und weiß aus dem mütterlichen 
Riefenleibe der Erde die goldne Saat hervorzuloden. 
Donar ift noch ein wilder Heldengott, der ſich aber auch 
durch Eugen Rath und Lift hilft, deshalb ift ihm au 
nicht wie Wuotan der friedlofe Wolf, fondern der gewandte, 
fchleichende und doch grimmige Fuchs ein heiliges Thier — 
und wie Wuotan das helle Licht, das filbergraue Roß, 
der filbergraue Wolf — wie Frey der ſchwarze oder 
ſchmutzig dunkle Eber, fo ift Donar die rothe Flamme, 
der rothe Fuchs und die urfprünglich rehbraune, röthliche 
Ziege heilig; ebenfo die rehfarbene, vöthlihe Schnepfe, 
die im Zrühjahre mit den Gewittern widerkehrt, und der 
goldrothglänzende Hahn, und das rothe Eichhorn und das 
Rothkehlchen. Roth ift Donars Antlig, roth ift fein Haar, 
zoth fein Bart — und in der politifchen Welt gehört ihm 
der Mittelftand zwifchen den lichten, glänzenden, blonden 
- &dken, die nur Krieg, Kampf und Jagd und wagendes 
Spiel lieben; mächtig genug find, um feines von anderen 
garantirten Friedens zu bedürfen; und zwifchen den dun- 
telfarbigen, ſchmutzigen Knechten, die nur der Erde ihren 
finnlihen Reihthum abarbeiten und keinen Himmel Tennen, 
als Freys reichen, finnlichen Genuß, die fih nicht ſelbſt 
ſchützen können und eines Friedens nur fich erfreuen, fo 
weit ihr Herr Luft und Macht hat, fie zu ſchützen. Donar 
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ift vecht eigentlih der Gott des Mittelftandes der rothen 
Freien, wie fie in dem alten Eddaliede, Dem rigsmäl, bes 
zeichnet werden, Die tapfer der Erde ihre Gaben abringen, 
begrenztes Eigentum im Kanfpfe und in der Gerichtsge⸗ 
meinde fügen und Frieden fuchen, aber nicht den paffiven 
Frieden Der Knechte, fondern den mit Muth und verftän- 
digem Rathe geſchützten Frieden der Gemeinde — wie ja 
auch der Fuchs nicht Den edlen, wilden Troß des Wolfes 
bat, fondern feinen geſchuͤtzten Erdbau, feine Höhlenburg 
gegen des Winters Grimm und der Feinde Verfolgung. 
odinn, Poͤrr und Freyr, oder wie fie in dentfcher Rede 
heißen: Wuotan, Donar und Frouwo find die drei politi- 
then Götter der germanifhen Welt, den Ständen ber 
Edlen, Freien und Knechte — oder wie fie nordifch hießen 
iarlar, karlar und praelar (angelfähfifh: eorlas, ceeorlas, 
praelas; altfähflfe& irlös, kerkös und wohl ıhreglös? —) 
vorſtehend. Dieſe Namen ſind offenbar mit Endungen in 
il gebildet nach richtiger Lautverſchiebung aus arya, herr⸗ 
lich; Car, in opere versari, agere und dem Factitivum des 
Thema trak, trank, trang, geben, laufen, wmrubig 
fein, zittern, alfo: laufen machen, zittern machen, plagen 
d. i. altnordiſches prengia, angelfähfifhes preägan oder 
prävan, altfächfifches thregian, deutſches dräwian, dröan. 
Km Rorden ift nod) ein vierter politifcher Gott, . von 
dem in der übrigen germaniſchen Welt feine Spur zn fin, 
den ift, hinzugekommen; der wicht den einzelnen Ständen, 
fondern ihrer harmoniſchen Ordnung vorſteht. Es iſt der 
Gott überhaupt der harmoniſchen Drdnung in der Welt: 
Heimpallt, d. 1. Weltdolde, Weltbaum. Der Gott Heim⸗ 
palle ift der Welt ein Stamm und eine Blumendolde. Er 
» 9* 
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iſt der Wächter der göttlichen Ordnung gegen ihre. Vers 
derber und fteht felbit allem organifchen Verhalten vor, 
was in ihm feinen Keim, Schüßer und Bewahrer hat. 
Die organifche Ordnung in der menſchlichen Gefellfchaft, 
"die er unter dem Namen Rigr gegründet, ift parallell der 
harmoniſchen Ordnung der Farben an der Himmelsbrüde, 
an dem Regenbogen, deffen göttlicher Wächter gegen den 
Andrang der Gluthiötune, der Muspelsföhne, Heimpallr 
ebensfalls if. Diefe Ordnung des Regenbogens aber faßte 
man auf al8 aus drei Grundfarben beftehend, und Diefen 
Grundfarben analog gründete Heimpallr die drei Stände 
— gewifjermaßen die drei Grundfarben der Gefellichaft. 
Er ſchuf nicht die Menfchen, fondern Diefe fand er vor; aber 
indem er ſich, die perfonificirte Harmonifche Ordnung, mit 
ihnen vermäbhlte, ſchuf er ihnen eine harmonifhe Ordnung 
ihres politifchen Dafeins ein — und zwar in Der Reihe, 
daß er zuerft die Unfreien, dann die Freien, dann die Edlen 
erzeugte — die erfteren entfprechend der dunkleren, Die 
zweiten der mittleren vothen, die lebten endlich der hellen 
Regenbogenfarbe, 

Als Gott der, harmonischen Ordnung fteht Heimpalle 
recht eigentlich dem Zerftöser derfelben, dem Loki, eniges 
gen — und wie Kofi der Gott des Endes und Untergans 
ges, ift Heimpallr der Gott des Anfanges, des gedeihlis 
hen organifhen Wuchfes. Sein Schwert heißt höfus d. h. 
Haupt, Kopf d. i. Anfang — und „er hört Gras und 
Wolle wachfen und erlaufcht das leiſeſte Werden”. Loki 
ift der Abend heilig; dem Heimpalle dagegen der Morgen 
und die Frühe, wie aller Anfang. Er bewahrt die Gör- 
ter, und wenn einft Loki bandenfrei wird, bläft Heimpalle 
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Wuotans goldnes Horn (Herianshorn — denn wie Civa 
der Beutemacher: Hara, — fo beißt auch Wuotan der 
Beutemacher, Herian), das Glallarhorn — woraus man 
ſieht, das Heimpallr eine Schöpfung fpäteres, religiöfes 
Denkens ift, denn nach altcivaitifcher Auffaßung bläſt Civa 
beim Weltuntergange, bei welchem Civa der Kali d. i. 
Hel, der Vernichtung unterliegt, fein Muſchelhorn (die 
cangkha, concha) felbft. 


Der Ton des Giallarhorns eben fo wie dag Krähen 
des Götterhahnes, des Gullinkambi (Goldkamm), des Vo⸗ 
gels der Frühe, verkündet den Afen den Beginn des Kam⸗ 
pfes, Der mit dem Uintergange der Weltordnung endet. 
Dann, wayn das Horn gehört wird, die Trommete des 
jüngften Tages, fängt an die Abenddämmerung der Welt, 
auf welche der Untergang der regierenden Gewalten, der 
ginregin, folgt; Diefe Abenddämmerung der Welt heißt 
altnordifch: ragnaröckr, der Gewalten Erſchütterung. Die 
Kötune werden dann der Afen gewaltig. Lokis Geſchlecht 
tödtet und verſchlingt Wuotans Geſchlecht; Brüder kämpfen 
auf den Tod unter einander, die Bande der Verwandts 
haft werden zerrißen; Graufamkeit und wilde Gier bes 
berrfehen Die Welt; die Sonne verliert ihr Licht und die 
Erde verfinkt ind Meer; der Weltbaum, die Eiche Yggdra⸗ 
AlL*) verbrennt und Flamme und Rauch fchlagen zum Hims 


*) Drafil Heißt im Altnordifchen : ein Pferd — offenbar zufammen- 
hängenb mit fanskritifchem Thema dhras, maß ejicere, extollere, le- 
vare.bedeutet. — Das Wort yggr bebeutet altnorbifch: terror, suspicio, 
sollicitudo, ift aber auch ein Beiname oͤdins, ber doch unmöglich als 
perterritus bezeichnet werben fann, wo es alfo als: terrorem incutiens 
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mel empor. Aber, wann die Zerflörung vollbracht ift, er, 
bebt fich ein neuer Weltbaum und eine neue Erde, nun 
allein bewohnt von den Afen und den edlen und treuen 
Menfchen in ewigem Zrieden. Grün ift dann immer das 
Gefilde und der Geier, der keine Leichen mehr findet, ſich 
davon zu nähren, da feine Schladht mehr gefchlagen wird, 
hat feinen Plag nun nur auf dem hohen Fels am Waßer⸗ 
falle, von wo er nach Fifchen ſpäht und fich über die braus 
fenden Wogen ſchwingt; Fein Falter Winter ift mehr und 
fein heißer Sommer. Baldr, der Gott des reinen Kichtes 
und Sonmers (vom fansfritifchen bhaͤla, das Licht) und 
der blinde Hödr, der Gott der Lichtlofigkeit und des Winters 
(vielleicht von kat, tegere oder cat, animo demisso esse) 
wohnen beifammen in ewigem Frühling. Dann koͤmmt 
Simbultyr, wie die Saemundaredda fagt, der hödhfte Gott 
ſelbſt und regiert alles. Die Böfen aber find vermwiefen, 
die Eidbrecher, die Ehebrecher, die Meuchelmörder in eine 
neue Unterwelt, in einen Saal defien Wände und Day 
aus Schlangen geflochten find, deren Geifer einen fehlams 


und als an Civas Namen Ugra d. h. ber Zornige erinnernd, gefaßt werben 
muß. Yggdraſill kann gebeutet werben durch: Wuotans Roſs, fo daß bie 
geiftig Durchdrungene Welt gefaßt wird, als Wuotans Träger, als Das, was 
den Wuotan, den lebendigen Weltgeift,, erhebt, in die Höhe trägt. — 
Indeſſen nach der Analogie bes Ueberganges von Prigni ober Prishni in 
Frigg, haben wir für yggr vielleicht auch ein fangkritifches ushna eher 
als ugra zu fuchen, und bies bebeutet: heiß, ſcharf, flechenb und das 
bazu gehörige Subſtantiv ushma bebeutet: Hige, Zom — enblid, kann 
yggr auch mit fanskeitifchem vicna „Glanz, Pracht‘ zufammenhängen, 
oder mit Visbnu, welchen Gottesnamen Laffen von einem obfoleten Thema 
vi (ſchützen), ableitet und durch: Schuͤtzer erklärt, 
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migen Strom bildet, in welchem die Verdammten waten, 
verfolgt und zerrißen von den wolfsartigen Zötunen — 
und nach jedem qualvollen Zerrißenfein von neuem aufle⸗ 
bend zu Widerholung der endlofen Marter. 


Die breite Ausführung der germanifchen Religion in 
einzelnen Mythen, Die überdies bei dem einen Stamme 
breiter gefponnen waren als bei dem anderen, auch hie 
und da ganz andere, anderen Stämmen fehlende, Anfäße 
zeigen — wie es ganz natürlich ift, da fih der finnende 
Gedanfe Sahrhunderte lang und in fehr verfchiedenen clie 
matifhen und gefelfchaftlichen Umgebungen, unter Mir 
fhung und Berührung mit finnifhen und keltiſchen Stäms 
men, daran verjuchte — laßen wir bier bei Seite liegen. 
Nur bemerken will ih noch, daß Fiörgyn (Parganya = 
Pardſhanya) in dieſer fpäteren Entwidelung der arifchen 
Religion fehr zurüdtritt und als männliches, göttlicheg 
Weſen eine dunkle Stelle einnimmt, da der größefte Theil 
feiner alten Attribute num auf Donar übergegangen iſt. 
Er wird nun als Bater von Wuotans Gemahlin Frigg, 
alfo von Prifhni, bezeichnet. Die nordifche Faßung der 
germanifhen Mythologie hat dann auch noch ein weibli⸗ 
ches Wefen, welches den Namen Fiörgyn erhält, näms 
lich es ift Dies dies die Jötunin Joͤrd, die Erde, Donars 
Mutter, * 
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Fünfzehnte Worlefung. 
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Für die ſittliche Geltung eines Volkes iſt das von 
entſcheidender Wichtigkeit, was es ſelbſt in ſeiner Religion 
als ſittliches Vorbild hinſtellt. Wie fern ſtehen wir alle 
von der ſittlichen Erfüllung deſſen, was unſere Religion 
als höchſte fittliche Forderung aufſtellt: „mit Chriſto näm⸗ 
lich abzuſterben den Satzungen der Welt“ — und dennoch 
iſt dieſe Gemeinſchaft Chriſti der Pol, nach dem ſich voll⸗ 
kommener oder unvollkommener der Herzenszug, die ſitt⸗ 
liche Magnetnadel aller chriſtlichen Völker richtet — ſogar we⸗ 
nigſtens das aͤußere Leben Der Menſchen unter dieſen Völkern 
bis auf einen gewiſſen Grad mit richten muß, die in ihrem 
Herzen von Chriſto nichts wißen wollen, denn ſie wer⸗ 
den gezogen von der Richtung ihrer ganzen Umgebung, 
ja! in ihren innerſten Gedanken unbewuſt beſtimmt, von 
den einmal in Worten unter chriſtlichem Einfluße einges 
prägten fittlichen Begriffen, mit denen fie ihre Gedanken 
formiren. So gab es gewiſs auch Zeige und Untreue ge- 
nug in mannichfachen Abftufungen unter den germanifchen 
Stämmen; aber das fittliche Ideal, was dieſe Völker bes 
wegte, war dennoch: nah dem Tode der Gemeinfchaft 
Wuotans und feiner Helden theilhaftig zu werden, zu dem 
Gotte zu kommen, wie bei den Geten zu Zamolxis oder 
Hamalaugis zu kommen, wäre ed auch indem man als 
Bote zu ihm auf die Speere geworfen würde, 

Das was in den Liedern, Sprüchen, Chrenfähen des 
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Volkes hochſtund, was die fittlihen Begriffe, welche in 
der Sprache ſich ausprägten, beherrſchte — eben dieſes 
Streben, der Gemeinfchaft Wuotans ſich würdig zu machen, 
— übte unwilllürlih und unbewuſt durch die Sprache felbft 
no über den feigften Knecht eine gewifle Gewalt — denn 
auch des Knechtes Ideal war ja eigentlich, fo hoher Ehre 
in den Augen feine Seren werth gehalten zu werden, 
daß diefer ihm mit fich nähme, wenn er zu Wuotan gienge 
— alfo wenn der Herr im Kampfe fiel, in deſſen Beis 
fande mit zu fallen; wenn der Herr fich felbft den Tod 
gab, die Exrlaubnifs zu erhalten, mit ihm zugleich daſſelbe 
thun zu dürfen; wenn des Herrn. Leiche verbrannt ward, 
ald Todtenofer gefchlachtet (gefehwabt) und mit verbrannt 
ju werden. Was der Mann zu fcheuen und als ehrlos 
jun meiden; was er zu erftreben, und als ehrenvoll zu 
fuchen habe — das erhält immer zuleßt in dem Sreife des 
teligiöfen Denkens feine Beftimmtheit. 


Dem germanifchen Heiden, der das ganze Leben an- 
ſah als einen Kampf, als ein Wettfpiel mit feindlichen 
Nächten, konnte das Leben, die Lebendigkeit für ſich allein, 
feinen Werth haben, wenn fie nicht von Heldenfinn und 
gefunder Kraft getragen ward, Der Vater hatte das Recht, 
da8 neugeborne Kind auszufegen, und er ließ es ausfeken, 
wenn entweder Zeichen der Gebrechlichkeit und Schwäche 
das neugeborne, oder böfe Omina und Träume die Ges 
burt begleiteten oder wenn die Verhältniſſe des Haufes fo 
baren, daß die Ernährung nicht Standes gemäß fpäter 
befhafft werden konnte. Unheilbare kranke und ſchwache 
Greiſe erſchlug man, was für unſer Gefühl um fo empö⸗ 
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tender fein würde, wenn wir nicht zugleich wüften, daß 
Diefe Tödtung auf den Wunfcd des zu QTödtenden vorges 
nommen ward. Bon den Mafjageten wird das fchon ers 
zählt; wir haben aber dafür auch aus der germanifchen 
Welt ganz hiftoriihe Belege. Die Dlafs Tryggvafons 
Saga berichtet, wie man einmal zur Zeit flrenger Kälte 
und Hungersnoth auf Island in allgemeiner Volksver⸗ 
fammlung den Befhluß fußte, alle Greife, Lahme und 
Siehe aufzugeben und verhungern zu laßen. Bon den 
Herulern erzählt Procopius (de bello goth. I. 14.) aus 
den Zeiten der Völkerwanderung, daß bei ihnen an dauern⸗ 
der Krankheit oder an Alterſchwäche zu leiden nicht durch 
die Sitte geftattet gewefen fei. Wer dauernd Trank oder 
altersfhwach ward, bat der Sitte zufolge feine Bluts- 
freunde, ihn zu tödten. Dann bauten fie einen Scheiter- 
haufen auf, feßten den zu Zödtenden darauf und Tiefen 
ihn durch einen nichtblutsverwandten Heruler niderftoßen, 
denn ein Mann, der in dem heiligen Frieden des Geſchlech⸗ 
tes, in der Sippe, flund, würde durch die Tödtung eines 
- Blutsfreundes unfühnbaren Frevel auf fich geladen Haben. 
War die Tödtung gefchehen, fo brannte man den Scheis 
terhaufen an und fammelte, wenn alles nidergebrannt war, 
die Gebeine zur Beflattung. Sagen und NRedeweifen mus 
hen wahrſcheinlich, daß auch anderwärts in den Zeiten des 
Heidenthbums hie und da ähnliches vorkam. 

Auch die Treue der germanifchen Welt ift nur fittliche 
Zapferkeit; fte bat ein Stück wuotanifches Wefens in fi 
und nicht das geringfle Sentimentale — und ſolches wuo⸗ 
tanifches Weſens bedurfte man auch in aller Weife; denn 
auf welchen Wegen und unter weldhen Schidfalen immers 
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bin die Germanen in den Norboften Deutſchlands einges 
rückt find, anf feinen Fall geſchah es, ohne früher da ger 
feßene Bölfer zu drängen, ohne von anderen nachrüdenden 
gedrängt zu werden — ja! ganz abgefeben von den Mens 
ſchen, ſchon die Thierwelt und der verhältnifsmäßig doch 
noch wilde Zuftand diefer Länder erforderte eine ganz ans 
dere Tapferkeit und einen ganz anderen Trotz gegen die 
. Ratur, als weldhe wir kennen. Nicht bloß die alten Sa⸗ 
gen berichten von Ungeheuern der Thierwelt, auch Die 
Reſte in der Natur geben davon noch Kunde — furcht- 
bares, krokodilartiges Gethier wird noch verfteinert im 
Deutfchland gefunden, in deutſchen Naturalienfabinetten 
gezeigt, von riefigen Hirfchen, riefigen Hyaͤnen, riefigen 
Bärenarten u. f. w. find noch Weberbleibfel vorhanden. 
Fußtapfen der ungeheuerfien Thiere find noch in nachher 
überdediten Schichten des Bodens unferes Baterlandes ents 
det worden — alles Spuren; welche die Sagen von 
Drachen und Lindwürmern wohl begreiflich machen — und 
wie ſchwach ausgerüftet mit Mitteln trat der Menfch in 
den Kampf mit diefen Uingeheuern ein? Wie felten, wie 
roh gearbeitet waren noch die eifernen, ſchneidenden Werk 
zeuge? wie fchwach und Eraftlos waren noch in Vergleich 
mit unferen Zeuerwaffen die Gefchoße der damaligen Zeit? 
— und nun abgefehen wider von dieſem Kampfe mit der 
Natur — wie graufig muften auch in jener Zeit die Kämpfe 
der Bölfer fein in Dergleih mit unferen Kriegen und Er⸗ 
oberungen, die felbft in ihren herbften Begleiterinnen noch 
human und zahm erſcheinen gegen jene alten Völfererobes 
rungen gehalten, wo im Geleite jedes Beſiegtwerdens ber 
Tod oder die härtefte Sklaverei giengen? und wo man fid 
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alfo auch mit dem Muthe der wildeſten Verzweiflung 
wehrte, und wenn man Doch unterlegen war, fo oft ein 
Schimmer nur des glüdlichen Auflehnens erfchien, oft auch 
nur um das unglüdliche Knechtsleben mit feinen Plagen 
wenigftens in tapferem Kampfe 108 zu werden, fich immer 
wider unter Mord und Brand empört. Was mufte da 
gefhehen, gewagt, gelitten werden, ehe ein beftegtes Bolt 
in Elend und Knechtſchaft bis zur Widerſtandsloſigkeit un 
tergieng. Wir haben nur die lebten Ausgänge der Käm- 
pfe der Germanen um Zandbefib noch deutlicher wor Augen, 
die Kämpfe mit den fittlich fchwächeren, aber nad der 
Seite der finnlihen Xebenseinrichtung gebildeteren Selten 
und mit den an Bildung weit überlegenen Römern, wo 
alfo die Kämpfe ſelbſt auch ſchon einen Theil ihrer Außer 
fien Wildheit allmälig verloren und fogar durch die, wenn 
auch garößeftes Theild feindliche, Berührung mit civififir- 
teren Voͤlkern felbft ein Mittel der Givilifation für bie 
Germanen wurden, Aber auch diefe Kämpfe noch, welde 
Tapferkeit und welchen Trog erforderten fie! um ſich gegen 
die mit reicheren Mitteln ausgeftatteten Kelten und Römer 
vordringend zu behaupten. Wie noth that auch damals 
noch jener gewitterfiuemgeborene wuotanifhe Heldenfinn! 
— ganz abgefehen von der todesverachtenden Kühnheit, 
welche Damals Seefahrten, Kämpfe gegen die Wogen des 
Weltmeeres in fo ſchwachen Kielen, wie die Fahrzeuge je 
ner Zeit, erforderten — zumal es an einem Gompals 
fehlte. Kurz! wir fehen an der fittlichen Faßung, in wel 
her unfere germanifchen Vorfahren auftraten, eben fo nas 
türlih ein Product ihres innerften, religiöfen Denkens — 
und ein Product, wie es Die Umflände erzogen und ger 
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bieterifch forderten, als ein Zeugnif der Kraft, in wels 
her die Germanen dieſen Korderungen wirklich entfprachen. 

Nachdem wir nun die Genefis und — in den Haupts 
umrißen — den Zuftand der religiöfen und fittlichen Ges 
danken in der germanischen Welt haben kennen lernen, 
wenden wir uns zu der Betrachtung des Ganges der Aus» 
breitung diefer Stämme — wobei .wir natürlich) die älteren 
Zeiten des Aufenthaltes in Afien und des erſten Eindrins 
gend in Europa unberüdfichtigt lagen müßen, da in ihnen 
die BVerhältniffe, als noch mehr einem halbnomadifchen 
Hirtenleben entfprechend, wenig zur Erläuterung der ſpa⸗ 
teren Zeiten bieten würden, wenn fie uns auch deutlicher 
vorlägen, als fie wirklich vorliegen. Die Grundlagen des 
Samiliens und Gemeindelebens müßen allerdings auch in 
jene älteften Zeiten hinaufreihen — doch wird fi davon 
außer dem, was bereits bei Darftellung der religiös - fitt- 
fihen Zuftände erwähnt ward, wenig zufammenfinden las 
Ben. Daß allem Anfcheine nah ſchon Dacier und Geten 
ein ſehr ausgebildetes Familien- und Gemeindeleben hat- 
ten, ift bereits erwähnt. Betrachten wir nun die älteften 
germanifchen Zuſtände, fo müßen wir natürlich abfehen 
von Einzelnen, die mit ihren Nächſtangehörigen weiter in 
den wilden Wald hinein oder in kriegswüſtes and oder in 
andere einwohnerlofe Gegenden (wie etwa Die älteren Ans 
fiedler in Island) abenteuerten und vordrangen und fid 
außer allem: gefellfchaftlihen Verbande niderliegen, wie e8 
die nordifhe Sage von Skafnörtünge 3. B. erzählt; — 
folhe Anftedler nahmen natürlich nur die Einrichtungen, 
die ihre FZamilienfitte bot, mit, und fchufen alles Uebrige 
nach Wilführ oder durch Vertrag und Kampf mit fpäter 
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ſich einfindenden Nachbarn. Ebenſo Tagen wir zunächft eis 
gentliche Kriegsheere, die unter ihren Zührern und Heer 
koͤnigen fremde Landſchaften eroberten, einen großen Theil 
der alten Einwohner als zinsflichtige, hörige oder leibeigne 
Knechte wohnen ließen und mit ihnen vieles von der alten 
Art des Anbanes, der Bewirthichaftung und bürgerlichen 
Einrichtung beibehielten, bei Seite. Bir betrachten zu 
nächft nur die Erfheinmgen, wie fie waren, wo fich Ger: 
manen gemeindeweife feitfegten auf einmohnerlofen oder 
vorher durch Krieg von Einwohnern bis auf frengunter 
worfene, Teibeigne Knechte gefäuberten Boden. 

Der Ort einer neuen Niderlagung ward in der Regel 
unler gewiflen religiöfen Beziehungen gewählt, die Gren- 
zen deſſelben feierlich geweiht.*) Jedes Mitglied der Nis 
derlaßung empfieng «ine Hofftatt, wo Haus und Hof und 
allenfalls Garten Plab hatten, Dieſe Hofftatt hieß alt 
nordiſch toft, topt, tomt; angelfächfifch toft; deutſch zumpt 


*) Etwas Aehnliches fcheint ſchon bei ben arifchen Inden ftatige 
funden zu haben, fonft würden Kohlen, Weishülfen und Knochen feine 
Grenzzeichen fein tönnen — wahrfcheinlih wurden alfo die Grenzen 
feierlich duch ein Opfer geweiht und der Berwefung mehr troßende 
Gegenftände, mie Kohlen, NReishülfen und Knochen an ben Grenz 
puncten in ber Erde vergraben oder vielmehr mit einem Haufen über- 
fehütte. Jas navalkyas Gefegbuch (herausg. von Stenzler. Berlin 
1849. 8.) hat im 2ten ®. 8. 150 u. 151 folgende Beftimmungen: 
„Bei einem Streite um die Grenzen follen die Nachbaren bes Feldes, 
die alten Männer und andere, Kuhhirten, folche die das Feld nahe an 
der Grenze bauen und alle, welche im Walde befchäftigt find, die 
Grenze beftimmen, wie fie durch Erhöhungen, Kohlen, Hülfen, Bäume, 
Brücken, Ameifenhaufen, Vertiefungen, Knochen, Denffteine unb andere 
Beichen kenntlich gemacht wird. “‘ 
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(von zöman, decere, alſo dem fansfr. Thema dam [do- 
mare] welches in der Bedeutung dem Kaufativum von ze- 
man: zamian Jzähmen] zwar entfpricht, aber urfprünglich 
gleihe Bedeutung gehabt haben muß; daman bedeutet: 
dad Band; dam, das Seil — wie ja im Deutfchen auch 
Zumpt, Zumft urfprünglid die Verbindung bedeutet, Das 
Band, was mehrere an einander feßelt). Die Hofflatt ift 
da8 Gebundene, durch welches als Band wider in der 
Flur zerftreut Tiegende Aecker verbunden find, — unfer 
jeige8 Wort Zunft, urſprünglich daſſelbe, bedentet noch 
ein corporatives Band, ein Verbundenss. — Dann ward 
die übrige Flur, foweit fie dem Aderbaue unterworfen 
werden follte, in mehrere Haupttheile zerlegt. Ein folder 
Flurtheil, es waren in der Regel drei, hieß nordiſch: 
kampr, angelfähflfh: telga; deutſch: zelge*). Diefe 
Rampe oder Zelgen wurden dann wider in Aecker zerſchla⸗ 
gen nach der Zahl der Zumpte, und zu jedem Zumpt ge⸗ 
hörten Aecker in jeder Zelge, welche bei der Bertheilung 
dazu geloßt wurden. Nach befonderen Berhältniffen, Die 
einer zu dieſer Anfledlergemeinde hatte, konnte er auch 
mehr als ein Loß zu feinem Zumpte erhalten; aber indem . 
jedes Zumpt in jeder Zelge Acer hatte, konnte niemand 
bloß gutes oder bloß ſchlechtes Land haben. Hie und da 
in Deutfchland hat ſich dieſe Zlureinrichtung fehr lange ers 
halten; Nefte Davon beftehen noch, wo fie nicht neuerdings 
hinwegfeparirt worden find. Wo fte fonft vollftändig vors 
handen war, fand nicht nur ein Eulturwechfel nad) Zelgen, 
dem fich der einzelne Zümptner fügen mufte, (in der Regel 


*) Vom Thema drh (crescere). 
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fo, dag Sommerfrucht, Winterfrucht und Brache in den 
Zeigen auf einander folgten) ftatt, fondern die Beſtellung 
jeder Zelge mufte auch von allen Gemeindegenogen an eis 
nem Tage vorgenommen werden, was der Bewahrung 
der Grenzen der einzelnen Heder fehr heiſſam war. . Wo 
wir diefe Einrichtungen urſprünglich vorhanden finden, bil- 
den die Zumpte den Kern der Niderlaßung, den Dorfver- 
band; um fie liegen die verfchiedenen dem Anbaue beftimm- 
ten Aecker in Zelgen getheilt; und widerum entfernter um 
dDiefe herum Wald und Weideländerei, welche alfo rings 
um die Grenze der in Beſitz genommenen Anfledelung bil 
Deten, und deshalb zufammen Marf*) genannt wurden. 
Wald und Weide, oder die Mark, blieben ungetheilt nad 
gewiflen Rechten der ganzen Gemeinde zur Benupung. 


*) Das Wort Marke (marca) althochdeutfch: marcha; angeljäd- 
filh: mearca ; altnordifch: mark (mörk) — bedeutet zuerft: Grenze; dann: 
Grenzzeichen, Zeichen überhaupt und davon: markian, mit einem Kenn- 
zeichen verfehen, marfiren (merken). Es koͤmmt vom fansfrit. maryä, 
die Grenze und dies wohl, mit Abwerfung des anlautenden s vom 
Thema smr, recordari, meminisse. — Der Uebergang bes fandfri- 
tifchen y in germanifches k (ftatt j) ift allerdings nicht die Regel, fümmt 
aber häufiger vor, 3.8. wie wir fchon fahen aus yudh wird althod) 
deutfches gunt, kunt; mit yam (regere, praeparare, refrenare , susien- 
tare) — vielleicht näher mit dem Antenfivum yäyamy- hängt offenbar 
althochd. gouma, kouma und goumian, koumian zufammen — aus dem 
Intenſivum von yA ire — nämlich yäyay (cum impelu ire) wird alt- 
hochdeutfches jagön, jakdn — aus dem Sintenfivum von gai (canere), 
nämlich gegiy, — wird althochd. gigan, kikan. — Mebrigens findet 
fich eine andere Form in germanifchen Sprachen, welche diefe Berhär- 
tung des y zu k nicht zeigt, namlich das angelfächfifche maere (land- 
gemaere, Landgrenze; maerstän, Grenzftein ; maerheg, Grenzzaun; maer- 
vög, Örenzweg; maerbröc, Grenzbach; maersian-, abgrenzen). 
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Da, wo wie in einem heile des wefllihen Deutichlande 
jept noch, obwohl immer feltener, Hadwaldwirthfchaft 
(mie e8 ſcheint: Die ältefte Form deutſcher Wirthfchaft) 
getrieben ward, muften natürlich mehr als Drei Zelgen fein, 
wenn auch nur dreie in Anbau genommen waren — da 
die- angebauten Zelgen nad einigen Jahren ihrer Benu⸗ 
hung als Feld wider ald Gemeindeweide liegen blieben und 
allmalig wider mit Bufchwald befunden, der dann nad) 
einer Reihe von Jahren nidergehadt und verbrannt ward, 
um durch die Afche Die Zelge zu düngen, die von Neuem 
nah der Zahl der Zumpte in Aderloße zerlegt und verloßt, 
einige Jahre, bis der im Boden vorhandene Düngerftoff 
verbraucht war, angebaut, dann wider in Weide und nach. 
ber in Bufchwald verwandelt ward, während andere Zel- 
gen inzwiſchen in Anbau kamen. Ein Reft diefer Hack⸗ 
waldwirthſchaft iſt noch in den weſtfaͤliſchen Vohden, auch 
hie und da in überrheiniſchen Gebirgsgegenden, namentlich 
auf dem trieriſchen Hochwalde, übrig. Bei dieſer Art des 
Anbaues der Vöhden unterliegt der anbaubare Acker jetzt 
einem zwoͤlfjährigen Wechſel, d. h. ſechs Jahre werden 
Früchte darauf gebaut als auf Rottland und ſechs Jahre 
liegt er als Weide und Wildland. Es gehören alſo 12, 
wenigſters 6 Zelgen der Dorfflur, im’ melche- dann freilich 
auch das, was fonft ald Gemeindeweide genugt ward, gu- 
tes Theiles herein gezogen ift, Dazu, um dieſen Anbau zu 
erhalten. Waͤhrſcheinlich iſt die Zwölftheilung eine alte, 
aber ſo, daß der Anbau vier Zelgen (nämlih Sommer⸗ 
getraide — etwa Gerfte; Wintergetraide; Brache; und 
nochmals Sommergetraide, etwa Hafer) umfaßte, und dann 


das Rand als Weide und refpective Bufch Tag. Dann zer 
Leo's Borfefungen. | 10 
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fiel die Flur in drei Hanpttheile, jeder Theil in vier Zels 
gen. Nehmen wir diefe alte Feldwirthfchaft als die urs 
fprüngliche deutfhe an, fo erklären ſich alle Stellen des 
Cäfar und Tacitus über den deutfchen Aderbau volllom- 
men. Tacitus fagt (Germ. 26): agri pro numero culto- 
rum ab universis in vices occupantur, quos mox inter-se 
secundum dignitatem partiuntur. Facilitäatem partiendi 
camporum spatia praestant. Arva per annos mulant et su- 
perest ager. Nec enim cum ubertate et amplitudine soli 
labore contendunt, ut pomaria conserant et hortos rigent: 
sola 1errae seges imperatur, — Caesar (de bello Gall. 
IV. 1.): privati ac separati agri apud eos nihil est; neque 
longius anno remanere uno in loco incolendi causa licet. 
Diefer legten Stelle zufolge wäre alfo jede Zelge nur ein 
Jahr gebaut worden und dann Tängere Zeit ald Weide 
und Bufch wider Tiegen geblichen. Weiter fagt Cäſar, 
nachdem vorher von der Nahrung die Rede war: neque 
quisquam agri modum certum et fines habet proprios; sed 
magistratus et principes in annos singulos gentibus co- 
gnationibusque hominum, qui una coieriut, quantum et 
quo loco visum est, agri adtribuunt atque anno post alio 
transire cogunt.* Gäjar Hat hier offenbar Nachrichten 
von der Verloßung der Aderflüde in den neu widerum in 
Anbau genommenen Zelgen gehabt und fie etwas misver- 
fanden. 

Ein wenig abweichend muften fich die Verhältniffe ma- 
hen, wo die Zumpte nicht zufammen Tagen und die Flur 
nicht in gemeinfame Zelgen zerfiel — fondern die Flur fos 
fort in Aderloße aus einander gelegt ward; fo daß Die 
Zumpte, jeder auf dem dazu gehörigen Aderloße, in der 
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Flur zerftreut Tagen und dann die einzelnen Aderloße in 
fih ihre Zelgentheilung und ihren Wirthfchaftswechfel hats 
ten. Diefe Wirthſchaft einzelner Höfe zieht ſich durch den 
nördlichften Theil von Deutfhland, d. h. durch Frisland 
und Durch den gröften Theil von Weftfalen, durch Holland 
und Belgien, dann aber auch durch das ganze nördliche 
Branfreih Dis in die Bretagne und Vendée und weiter 
durch Weſtfrankreich füdwärts bis in die Pyrenäen. Gie 
findet fih auch auf den brittifchen Inſeln überall, wo fi 
Feltifches Wefen mehr erhalten hat, namentlich in Wales 
und Irland, Eben deshalb feheint es nicht fo fehr eine 
deutſche, als eine ältere, in diefen Gegenden uralte Land» 
wirthſchaft, weldhe die erobernd von Oſten her vordrins 
genden Germanen in der Grundlage, nämlidh in der eins 
zelnen Hoftheilung, ließen und auch für fih aufnahmen, 
dazu aber ihre Gemeindeeinrichtungen fügten; denn auch 
diefe Einzelhöfe haben in Deutichland Gemeindeverband 
und in äfterer Zeit überall Gemeinweide und Gemeinwald, 
alſo auch diefelben Markgenopenfchaften, wie fie den eigent⸗ 
lichen Dorfgemeinden zu Grunde liegen, 

Auf diefen Gemeindegenopenfhaften baut ſich die ger 
felfchaftlihe Ordnung der germanifhen Welt großestheilg 
auf. Aus den Markgenogenfihaften der Gemeinden feken 
fih, nur dag noch das Element der großen LZandbefiker, 
der Edlen, hinzutritt, die Gaugenoßenfchaften zufammen — 
fie find in gewiffen Sinne die elementare Grundlage des 
deutfihen Staates, wie die vie die elementare Grundlage 
des arifch sindifchen Staates war, 
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Sechzehnte Worlefung. 





Wir finden bei allen germanifchen Stämmen politifche 
Eintheilungen nach Hundertfchaften, centenae — und «8 
it nur Streit darüber, ob die Grundlage der Hunderts 
fhaften eine militärifche oder eine agrarifche fei, d. h. ob 
ein Diftriet eine Hundertfchaft genannt wird, weil er zum 
Heere hundert ftreitbare Männer ftellt, oder ob er fo ger 


nannt wird, weil er hundert Landgüter umfaßt. Ziehen 


wir die Darftellung des Tacitus als entfcheidend in Den 
Vordergrund, fo Scheint die militärifche Grundlage die ur- 
fprünglihe. Er fagt im 6ten Cap. der Germania, wo er 
das Kriegsweſen der Germanen befpricht: deßnitur et nu- 
merus: centeni. ex singulis pagis sunt idgue ipsum inter 
suos vocantur; et quod primo numerus fuit, jam nomen 


.et honor est. Später dagegen erfiheint die Hundert, 


centena, häufig als ein Landdiftrict, der nicht gerade 
hundert Dann zum Auszuge ftellte, und es find viel 
fah Gründe vorhanden, daß vielmehr hundert volle 
Landgüter die urfprünglihe Grundlage dieſer Einrichtung 
bildeten. Allein dieſer Wechfel erflärt fi) einfach. - Denkt 
man fih nämlich in Folge einer Eroberung eine Theilung 
Der Zandbeute, fo-ift natürlich, daß, da das erobernde Heer 
in Hunderte zerfiel, auch das eroberte Land oft nach dieſen 
Hunderten des Heeres in Beuteantheile zerlegt und jedem 
Heerhundert ein Landdiftriet. zugeloßt, ein ſolches Diftrictz 
loß aber wider nad den Mitgliedern der Gentena, alfo, 
wenn dieſe noch vollftändig war, in hundert einzelne Beu⸗ 
teloße oder Landantheile zerfchlagen und jedem Hunderts 
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ſchaftsgenoßen ein folcher Landantheil zugeloßt ward. Dann 
waren zunächft die militärifche Hunderttheilung und die 
agrarifche identiſch. Aenderte ſich aber mit der Zeit die 
Drdnung des Aufgebotes, fo konnte es fpäter leicht foms 
men, Daß von der agrarifchen Hundert Doc vielleicht nur 
20 oder 25 Mann den Auszug bildeten. Die verjchieden- 
fien Gründe mögen dieſe Umwandlung der germanifchen 
militärifchen Gentena in eine bloß agrarifche zu den verjchies 
denſten Zeiten veranlaßt haben — fo unter anderem fidher 
auch bie und da, wo Bermanen auf urfprünglich keltiſchem 
Grund und Boden vordrangen, Ddiefer Umftand, daß die 
Keltenvölfer auch alle nach Hunderten, aber durchaus nad) 
agrarifchen Hunderten geordnet waren. Ein einzelnes vols 
les großes Landgut, deſſen Theile in den Händen vieler 
Eigenthümer, allenfalls von etlihen 20 oder 30 — ja 
wirfiih von 100 Eigenthümern, aber auch nur in einer 
Hand beifammen fein fonnten, was aber einen öconomiſch 
gefonderten, in feiner Iandwirthichaftlichen Beſtellung, gleich 
einer deutſchen Gemeindedorfflur und’ Mark, organifh in 
einander greifenden Complex bildete, heißt im gaelifchen 
Dialect treabh (ſprich: irev), im Wäljchen: tref (ſprich: 
trev); — es ift daſſelbe Wort, was die Gothen in der 
Form Paurp hatten, unfer Wort Dorf (in Endungen: druf, 
3. B. Wilsdruf, Ohrdruf ꝛc.), und was ebenfo mit dem 
fanskritifhen Thema trp (zufrieden, froh fein) zufammen- 
hängt, wie gothifches: Paursus, deutſch: dürr mit ſans⸗ 
kritiſchem Thema trsh (dürr fein, dürften). Dorf ift ur 
fprünglich ein Landgut, welches in fih alle für Nahrung 
und Leben zufrieden ftellenden Quellen und Mittel in orgas 
nifcher Iandwirthfchaftlicher Einheit befißt — dann allers 
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dings auch eine Gemeinde, Gefellfhaft, wie fie zur erfolg. 
reihen Nutzung eines ſolchen Landgutes nothwendig iſt. — 
Eine Gentena heißt gaelifch cead, d. i. ſanskritiſch cata, 
woraus nah richtiger Lautverſchiebung nur mit Einfchies 
bung eines Nafales fowohl lateinifehes: centum, als deut⸗ 
ſches: hund, als.wälfches: cant oder can geworden ift — 
im Wälfchen febt man aber zu der Zahl auch tref (das 
Landgut) hinzu, alfo cantref, und bezeichnet fo die Cen⸗ 
tena gleich als eine agrariſche. Auch im Gaelifhen muß 
eine nafalirte Form ceand für cead eriftirt haben, weil 
nur daraus fih die Worte ceannair und ceanntar, die 
„Centena“ bedeuten , erklären laßen. Die Eeltifhe Gen- 
tena iſt immer ein Güterhundert, und zwar, "wie wir 
fagen würden, ein Hundert von Nittergütern, Ritterhufen, 
auf denen neben dem Eigenthümer wider auf Eleineren 
Barcellen eine Reihe abhängiger Familien in allerhand 
Glientelverhältniffen oder anderen untergeordneten Berhälts 
niffen figen konnten — wie ja auch zu einem vollen gers 
manifchen Baugute gehörte, daß darauf noch eine Anzapl 
böriger oder Teibeigner Leute untergebracht und ernährt 
ward, Nahın nun ein deutfcher Stamm ein Feltifches Land 
ein, fo war e8 natürlich, dag man Die urfprüngliche Eins 
theilung in Hunderte und Güter ließ und daß fich alfo die 
militärifhe Hundert der Germanen fofort nad) der Befik- 
nahme in eine der Eeltifchen analoge agrarifche Hundert 
verwandelte, 

Uebrigens find Zahlen bier immer als runde, nicht 
al8 präcife Zahlen zu denken. Wenn die militärifhe Hun⸗ 
dertſchaft auszog, fam es gewiß oft vor, daß ſie nicht 
vollzählig war. Hatte man fich einmal nach Gentenen nis 
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dergelaßen, fo änderte man gewiſs die Landtheilung nicht, 
weil in einer Gentena eine Anzahl Familien ausftarb, oder 
“in einer anderen durch Familientheilung ſich die Zahl der 
Hundertfhaftögenoßen mehrte. Wie Tacitus ganz richtig 
fagt: quod primo numerus fuit, jam nomen et honor 
est. Die urfprüngliche Gentena blieb, auch wenn fie fi 
um Die Hälfte der Jugehörigen mehrte oder um die Hälfte 
zurückkam. 

An der Spitze der Centena (althochdeutſch: huntari; 
angelſächſ. bundrede; altnord. hundari oder herad) erſcheint 
ein zugleich richterlicher und militaͤriſcher Beamteter, der 
Centenarius (ſanskritiſch: cateca; gothiſch hunda faths; 
althochd. hunderi; fächfiſch und fränkiſch: hunno — für 
hundo; angelſächſiſch: hundredes ealdor). — Eine Zeit⸗ 
fang glaubte man, die centenae ſeien wider in Zehnten, 
decaniae, zerfallen — allein diefe Eintheilung geht der 
WVolks eintheilung nichts an. Sie gehört wefentlih nur dem 
fpäteren fränfifhen Reihe an und ift eine Verwaltungs» 
einrichtung innerhalb der größeren, dem Könige, dem Adel 
oder der Kirche gehörigen oder verliehenen Güter, der f. g. 
Fisch. Ein folder Fiscus war mit einer Menge höriger 
und Teibeigener Leute befeßt und diefe waren, wie das 
Bolf der Zreien in Gentenae, fo in Decaniae geordnet, 
denen einzelne Anıtleute des Inhabers des Fiscus unter 
dem Namen Decani, vorflunden. Wir haben die wahre 
Natur diefer Decaniae am Elarften kennen lernen aus dem 
polyptichum Irminonis, einem Güterverzeichniffe Der Abtei 
St. Germain des pres bei Paris aus den erften Jahren 
des Hten Jahrhunderts. 

In wie mannichfachen, in Mebendingen verſchiedenen 
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Weifen fi aber auch die Ortsgemeinden in Eentenen zu⸗ 
fammenfügen und ordnen mochten, dies ift Klar, niemand 
hatte an den Gemeinderechten felbitftändigen Antheil, der 
nicht an einem Landloße Eigenthümer war, und jeder, der 
Land hatte, war in gewiſſem, mit feinem Landloße in Ber 
bältniffe ftehenden Maße zur SKriegspflicht berangezogen. 
Zandeigenthbum und Waffenpflicht bildeten die Grundlagen 
Des Rechts, was einer in feiner Gemeinde und durch Die 
Gemeinde in der Gentena hatte. „Der Freie ift. ächtes 
Eigenthums fähig; von diefem Eigenthbume hängt dann weis 
ter die Theilnahme an Gericht und Volksverſammlung ab‘ 
wie Grimm in den deutfchen Rechtsalterthümern ſagt; aber: | 
Eigenthbumsreht und das politifche Recht in Gericht und 
Bolfsverfammlung fann niemand behalten, ber fi der 
Kriegspflicht entzieht. Nur wer ächtes Eigenthum inners 
halb der Mark hat, ift zum Mitgenuße des Gemeindes 
eigenthumes zugelaßen, ift Marfgenoße, ift ferner -Genoße . 
der Sentena, hat ein felbftftändiges Recht im Märkergerichte, 
im Gaugerichte, in der Volfsverfammlung, brauchte Feinen 
Bürgen und Fürſprech vor Gericht und in der Voltsver⸗ 
ſammlung. 

Wie aber das einzelne Glied der Volksgemeinde die 
Pflicht hatte, der gemeinſchaftlichen Vertheidigung ſeine 
Waffenpflicht abzutragen, ſo ſand es andrerſeits auch in 
ſeiner Gemeinde den Schutz ſeines Rechtes, namentlich des 
Eigenthumes, durch und vermittelſt welches er eben Glied 
dieſer beſtimmten Gemeinde war. Hier treffen wir nun 
den ganz ſcharfen Unterſchied zwiſchen Gemeindeanfiede⸗ 
lungen und Einzelanſiedelungen. Die letzteren können wir 
in Deutſchland nicht wohl verfolgen, obwohl auch da deren 
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einzeln vorgelommen fein mögen; wir Eönnen es nicht, weil 
bier in Deutfchland fi im Ganzen die Linie der germa- 
niihen Anfiedelungen vorfheb in Kämpfen mit Kelten und 
Römern, alfo in Bölferfämpfen, denen nicht leicht ein eins 
zelner Menſch, mochte er auch einen bedeutenden Anhang 
von Berwandten und Dienern haben, fih bloß ftellen 
konnte. Wollte man hier vordringen, fo mufte man in 
Mafle vordringen — nur gemeinden», nur volföweife, nur 
heerweife ließ fich bier ein einigermaßen ſicheres Feſtſetzen 
denlen. Dagegen können wir germanifche Einzelanfleds 
lungen recht Mar verfolgen in Island — bier ſetzte man 
fih fett ohne Böllerfampf, Denn die wenigen Srländer, 
welche vor den Norwegern nad) der Inſel gekommen und 
da angefiedelt waren, ſcheinen bei ihrer Ausrottung dem 
Anfiedlern wenig Kampf verurſacht zu haben. Sie erla⸗ 
gen ſchon den erſten normanniſchen Schiffsmannſchaften. 
Da nahmen die Führer der normanniſchen Schiffe, Die 
Shiffdeigner, ganze Landfireden in Beſitz, weiheten deren 
Grenzen und theilten innerhalb derfelben den einzelnen ärs 
meren Freien, die fich ihnen freiwillig beim Zuge anges 
ſchloßen hatten, fo wie den Hörigen und Leibeignen, die 
fie hatten begleiten müßen, Landſtücke ans. Allmälig ward 
die ganze Inſel durch ſolche Einzelanfledlungen in Beftk 
genommen, und noch war feine Gemeinde, welche das 
Recht der Führer der angefiedelten Züge hätte fchüben kön⸗ 
nen, vorhanden, Die einzelnen Häuptlinge der Anfled» 
lung, deren Gerichts- und Tempelbanne fih ihre Genoßen 
unterworfen hatten, flunden als politifhe Atome neben 
einander, lauter.freie Edelleute, die allein auf ihre eigne 
Kraft und Macht verwiefen waren. Da fand es fih nun, 
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Weifen fih aber auch die Ortsgemeinden in Centenen zus 
fammenfügen und ordnen mochten, dies ift Far, niemand 
hatte an den Gemeinderechten - felbitftändigen Antheil, der 
nicht an einem Landloße Eigenthümer war, umd jeder, der 
Land hatte, war in gewiſſem, mit feinem Landloße in Ver⸗ 
bältniffe ‚ftehenden Maße zur Kriegspfliht berangezogen. 
Landeigenthum und Waffenpflicht bildeten die Grundfagen 
des Rechts, was einer in feiner Gemeinde und durch Die 
Gemeinde in der Gentena hatte. „Der Freie ift. ächtes 
Eigenthums fähig; von diefem Eigenthume hängt dann weis 
ter die Theilnahme an Gericht und Bolksverfammlung ab‘ 
wie Grimm in den deutfchen Rechtsalterthümern fagt; aber 
Eigenthumsreht und das politifche Recht in Gericht und 
Bolfsverfammlung kann niemand behalten, der fi) Der 
Kriegspflicht entzieht. Nur wer ächtes Eigenthum inner 
halb der Mark hat, ift zum Mitgenuße des Gemeindes 
eigenthumes zugelaßen, ift Markgenoße, ift ferner -Genoße . 
der Centena, hat ein felbfiftändiges Necht im Märkergerichte, 
im Gaugerichte, in der Vollsverfammlung, brauchte feinen 
Bürgen und Yürfpreh vor Gericht und in der Voltsver⸗ 
ſammlung. 

Wie aber das einzelne Glied der Volksgemeinde die 
Pflicht hatte, der gemeinſchaftlichen Vertheidigung ſeine 
Waffenpflicht abzutragen, ſo fand es andrerſeits auch in 
ſeiner Gemeinde den Schutz ſeines Rechtes, namentlich des 
Eigenthumes, durch und vermittelſt welches er eben Glied 
dieſer beſtimmten Gemeinde war, Hier treffen wir nun 
den ganz ſcharfen Unterfchied zwifchen Gemeindeanfledes 
lungen und Einzelanfledelungen. Die letzteren können wir 
in Dentfchland nicht wohl verfolgen, obwohl auch da deren 
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einzeln vorgefommen fein mögen; wir können es nicht, weil 
bier in Deutfchland fi im Ganzen die Linie der germa- 
nifhen Anfiedelungen vorfhob in Kämpfen mit Kelten und 
Römern, alfo in Bölferfämpfen, denen nicht leicht ein eins 
zelner Menſch, mochte er auch einen bedeutenden Anhang 
von Verwandten und Dienern haben, ſich bloß ftellen 
konnte. Wollte man hier vordringen, fo mufle man in 
Maffe vordringen — nur gemeinden», nur volfäweife, nur 
heerweife ließ ſich bier ein einigermaßen ſicheres Feſtſetzen 
denfen. Dagegen können wir germanifhe inzelanfleds 
lungen recht Kar verfolgen in Island — bier fehte man 
fih feft ohne Bölferfampf, denn die wenigen Srländer, 
welche vor den Norwegern nad) der Inſel gekommen und 
da angeſiedelt waren, ſcheinen bei ihrer Ausrottung den 
Anftedlern wenig Kampf verurfacht zu haben. Sie erlar 
gen Thon den erften normannifchen Schiffsmannſchaften. 
Da nahmıen die Führer der normannifhen Schiffe, Die 
Shiffseigner, ganze Landſtrecken in Beſitz, weiheten deren 
Grenzen und theilten innerhalb derſelben den einzelnen ärs 
meren Zreien, die ſich ihnen freiwillig beim Zuge ange 
ſchloßen hatten, fo wie den Hörigen und LXeibeignen, Die 
fie hatten begleiten müßen, Landſtücke ans. Allmälig ward 
die ganze Infel durch ſolche Einzelanfiedlungen in Beſitz 
genommen, und noch war feine Gemeinde, welche das 
Recht der Führer der angeficdelten Züge hätte fchüßen kön⸗ 
nen, vorhanden. Die einzelnen Häuptlinge der Anfled- 
lung, deren Gerichts» und Tempelbanne fih ihre Genoßen 
unterworfen hatten, flunden als politifche Atome neben 
einander, Tauter.freie Edelleute, die allein auf ihre eigne 
Kraft und Macht verwiefen waren. Da fand es fih nun, 
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daß, wie Pörr oder Donar überhaupt der Gott des An- 
baues, alfo in specie der Anfledlung war und durch Ham⸗ 
mermwurf, durch die Loßung alfo ſeines Zeichens, die Gren⸗ 
zen beflimmt und abgemeßen wurden, wie die Grenzen der 
ganzen Anftedlung durch in Bäume und Pfoften gefchnite 
tene Hammers oder Krenzzeihen*) marfirt wurden, fo auch 
Pörs Recht allein über das Landeigentbum entfchied, d. h. 
Seder konnte dem Anderen anbieten, ein Gottesurtheil im 
Zweifampfe über fein Landeigenthum entfcheiden zu Taßen, 
Einer hatte eine Zandfchaft angefledelt und geweiht — -ein 
anderer fam und hatte noch gar fein Land occupirt oder 
er hatte fohlechteres Land; da bot er dem, der ein ihm 
gefallendes Land hatte, Pors Recht an, d.h. er forderte 
ih zum Zweifampfe un das Land — und der Sieger in 
diefem behielt es. Wo Hingegen eine Gemeinde die Ans 
fledlung unternommen hatte, gieng das nicht, denn es hans 
delte fi) dann nicht um Recht und Eigenthum eines Eins 
zelnen, fondern. um Mitgliedfhaft in der Gemeinde, und 
dieſe Mitgliedſchaft, folglich den Damit zufammenhängenden 
Landbeſitz Ichübte die Gemeinde dem einmal in ihr ftehens 
den Mitgliede. Wer unter diefen Umftänden Land wollte, 
was ihm nicht gehörte, mufte es der Gemeinde, refpective - 
dem Volke, deffen Glied wider die Gemeinde war, in gros 
fer Fehde und im Kriege abfämpfen — nır Bölfers und 
Stammkriege entſchieden bier noch über das Schickſal eines 
einmal befiedelten Gutes — fonft lief dies Schickſal feinen 
durch Eitte und Glauben feftftehenden Rechtsweg. 

*) Daß fowohl Indras Donnerkeilzeichen (vacrakıfı), als Pörs 


Hammerzeichen ein Kreuz war (F), hat Kuhn in einem Yuffage in 
Höfers Zeitfchrift für Sprachwißenfchaft (11. 176) gezeigt. 
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Ein Zweifel fann bier nur noch beregt werden binficht- 
fihh der edlen Familien in Deutfchland. Alle fpäteren 
Nachrichten nicht nur, fondem auch die des Tacitus flims 
men darin überein, daß die Germanen edle Familien in bes 
vorzugter, wenigftend in befonderer politifcher Stellung nes 
ben den Freien hatten. Darunter ift freilich Feines alles 
etwas Aehnliches zu verftehen, wie unfer Eleiner Adel it — 
fondern diefem entfprechen eben die freien Zandeigenthümer 
mit ihren Hörigen und leibeignen Hinterfaßen. Vielmehr 
find jene alten edlen Gefchlechter als fürftlihe zu denken, 
wie die der Raͤdſhaͤnas bei den indifchen Ariern; wie wir 
wohl ähnliches aus dem Vorhandenfein von mehreren Koͤ⸗ 
nigen neben einander bei den Geten annehmen dürfen und 
in den gothifchen Aftingen (die von den Göttern zu ſtam⸗ 
men meinten) biftorifch nachweifen können. Tacitus er« 
wähnt mehrfach nobiles und nobilitas bei den Germanen 
— nicht bloß in der Germania. Bon den Batavern fagt 
er in den Hiftorien (IV. 12): cohortibus, quas vetere in- 
stituto nobilissimi popularium regebant. Im erften und 
zweiten Buche der Annalen kommen mehrfach „nobiles,“ 
einmal auch „foeminae nobiles, inter quas uxor Arminii‘“ 
vor. Bon den Zünglingen aus edlen Familien heißt es: 
„si civitas in qua orti sunt longa pace et otio torpeat, 
petunt ultro eas nationes, quae tum bellum aliquod ge- 
runt.“ Die edlen Familien hatten noch die offenbar ältere ' 
Sitte der Bolygamie in Uebung. Im 18ten Cap. der 
Germania heißt e8 von den Germanen: quamquam severa 
illic matrimonia, nec ullam morum partem magis lauda- 
veris- nam prope soli barbarorum singulis uxoribus contenti 
sunt, exceptis admodum paucis, qui non libidine, sed ob 
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nobilitatem plurimis nuptiis ambiuntur. Im 1iten Buche 
der Annalen (c. 16) erzählt Tacitus von den Cherudfern, 
daß ihr ganzer Adel in inneren Fehden aufgerieben worden 
ſei bis auf Italicus, des Arminius Neffen: amissis per 
interna bella nobilibus et uno reliquo stirpis regiae. Wo 
wir irgend in taciteifher und fpäterer Zeit Könige ber 
Germanen finden, find fie immer aus einen Der edlen Ge 
fhlechter des Volfsftammes ausgewählt oder hervorgegans 
gen, und es ſcheint, die nobilitas stirpis war Grundbedin 
"gung zu Erlangung föniglicher Würde, Bei einigen Stäms 
men, denen die eigentlich Föniglihe Stellung. fremd ifl, 
erhalten doch einzelne edle Gefchlechter, wie 3. B. das des 
Arminius bei den Cherusfern die Bezeichnung: regiae. 
Die Bataver haben auch feine Könige, aber ihre Führer 
Julius Paulus und Claudius Civilis werden bezeichnet 
als: königliches Geſchlechts. Es gab alfo Völfer mit kö⸗— 
niglihem Adel ohne Königthum — und Tacitus fpricht fo 
von den edlen Gefchlechtern, daß man annehmen muß, fein 
germanifches Volk war urfprünglich ganz ohne folhen Fürs 
ſten- oder Häuptlingsadel,- In den Vollsverfammlungen 
ericheinen die Edlen offenbar als fländifch ausgezeichnet. 
Später in der Völkerwanderung finden wir, wenn nicht 
Zürftenhäufer, doch .edle Häuptlingsgefchlechter bei allen 
Stämmen. Neue Eroberungen werden unter Anführung 
von Edlen gemacht; — die Edlen, welche Sachſen, Ans 
geln und Jüten nad Britannien führten, wurden hier 
FZürften. Als Chlodwig Gallien eroberte, ließ er die übri⸗ 
gen Adelögefhlechter der Franken, obwohl die falifchen ihm. 
alle verwandt waren, ausrotten; deshalb ift auch bei den 
Franken nach ihm fein im alten Sinne adeliges Geſchlecht 
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mehr, als das Königögefchlecht felbft. Ueberall bei den 
germanischen Stämmen war folder alter Löniglicher Adel, 
aber nirgends war er zahlreich. Es war ein Stand von 
ehr geringer Gliederzahl bei allen Stämmen, Bei den 
Baiern waren außer dem Herzogshauſe nur vier adelige 
Geſchlechter. Bei dem ripuariſchen Franken zuletzt nur das 
Koͤnigshaus, und als dies durch Chlodwig gefallen war, 
keines mehr.“ Bei den: Allemannen und Sachſen waren 
vielleicht noch die meiſten ſolchen Häuptlingsgeſchlechter; 
die Kriege mit den Franken verſchlangen oder vertrieben 
aber auch da ohne Zweifel den größeſten Theil. Dieſer 
Adel laͤßt ſich alſo in feiner Hinſicht unſerem kleinen Adel 
"vergleichen, ſondern es find fürſtenmäßige Familien. Es 
fragt fih nun, was giebt dieſem Adel feine Entftehung? 
was giebt ihm feine, politifhe Baſis? 


Bir leſen bei Tacitus, Daß nobiles im Kriege und 
in dev Volksverſammlung thätig find; daß fe in beiden 
in fo fern einen Vorzug haben, als ihre bloße Abkunft 
ſie an Anfehen fo hoch ftellte, als andre gewöhnliche Freie 
durch ehrwürdiges Alter, Kriegstüchtigkeit und Beredtfam- 
feit geftellt. wurden. Junge Männer, wenn ihre Abkunft 
als insignis nobilitas bezeichnet wird, oder, wo fie das nicht, 
war, wenn ihre Väter hochverdiente Männer waren, ers 
hielten fofort in den Gomitaten der principes, von denen 
noch zu ſprechen fein wird, Aufnahme, während andere 
erft in Tapferkeit und Treue erprobt, reifer an Jahren 
fein muften, wenn fie Zutritt haben follten (Tac. Germ. 
13): insignis nobilitas aut magna patrum merita principis 
dignationem etiam adolescentulis adsignant, caeteris ro- 
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bustioribus ac jam pridem probatis adgregantur, nec ru- 
bor est inter comites aspici. 

Ueberall alfo in Krieg und Frieden hat der Nobilis 
eine ausgezeichnete Stellung — aber wir fehen ihn auch 
nur politifch und friegerifch thätig. Allerdings ift ſchon zu 
Zacitus Zeit diefe Stellung ein ſactiſches Verhältnifs — 
es ift eben die hiſtoriſch feftftehende Herkunft, die den 
Edlen zum Edlen macht — aber daneben ift es nun, ohn⸗ 
geachtet wir über die Öconomifche Lage und Thätigkeit Dies 
fer Nobiles feine Nachricht haben, Doch der Natur der 
Sache nach unvereinbar mit diefer ausgezeichneten Stel⸗ 
lung der Nobiles, daß wir und einen Dderfelben als Glied 
eines Heinen Gemeindeverbandes denken. Er muß felbft 
ein großes Erbgut haben oder er muß am Hofe eined an⸗ 
deren Edlen oder Hochgeitellten Ieben — anders laäßt ſich 
fein Berhältnife gar nicht denken. Innerhalb einer Dorf— 
gemeinde, auf einem einzelnen in den verfhiedenen Zelgen 
der Flur vertheilten Aderloße kann ein folder Mann une 
möglich fihen. Das ift völlig undenfbar — und darin 
haben wir nun auch wahrfcheinlih den Grund überhaupt 
Diefer Nobilität — es find die Gefchlechter, die fih in 
unvordenflicher Zeit duch Landreichthum über den übrigen 
Stand der Freien erhoben hatten; die vermöge jener glück 
lichen Ereigniffe, durch welche fie reih wurden — (wie 
fih Jornandes von den gothilchen Edlen ausdrüdt: qui 
quasi fortuna vincebant) — und dann durch diefen Reich“ 
thum felbit, der ihnen ein breiteres geſellſchaftliches Das 
fein, eine Art Hofhaltung möglich machte, zu befonderen 
Ehren gekommen find, fo daß Leute aus ihren Geſchlech⸗ 
ten immer wider an der Spike flunden, wenn neue Ans 
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fieblungen, neue Groberungen unternommen wurden. Eo 
wie die in der norwegifchen Heimath Reichen allein es was 
ven, welche die Anfledlerzüge nah Island möglich mach—⸗ 
ten und führten, dann aber auch Die Landoccupationen dort 
vornahmen und in Folge davon Tempel und Gerichtöftätten 
in den einzelnen Zandftrichen für fich und ihr Gefolge grüns 
deten und bei denfelben in einer Art Erblichkeit Briefter und 
Gerihtsvorfteher blieben — wie die ſächſiſchen, anglifchen 
und jütifhen Edlen, welche die Anfiedlungdzüge nah Eng» 
fand führten, hier zu Königen wurden — fo ſcheint e8 
analog überall in der germanifchen Welt gewefen zu fein. 
Auf dieſe Weife ſchließt ſich dieſer alte germanifche Adel 
an eine in unvordenklichen Zeiten beginnende Reihe von 
Glücksfällen und Geminnftellungen an — uud num iſt der 
actuelle Reichthum nicht mehr dus, mas ihn allein von 
den Freien fcheidet, denn auch Freie koͤnnen ja größeren 
Güterbefig unter befonders glüclichen Umftänden erwerben; 
auch Ehrenftellen fcheiden ihn nicht allein von den Freien, 
denn auch diefe Ehrenftellen alle, mit Ausnahme der koͤnig⸗ 
lihen Würde, können Freie erwerben. Feldherrn, Rich⸗ 
ter, PBriefter, Principes in taciteiſchem Sinne können aud) 
freie Leute werden. Aber der Stand, die Abfunft fchei- 
det nun — die Abfunft, auf deren reiner Erhaltung fehon 
damals fehr gefehen werden mochte, und die man aud) da- 
mald ſchon in Deutfchland, wie früher in Indien, wie ſpä— 
ter die Gothen, Sachſen und Scandinavier mit den Göts 
term in Berbindung bringen mochte‘) — es fiheidet den 


*, Wenn es in ber translatio S. Alexandri deren Anfang in ben 
fechziger Jahren des neunten Jahrhunderts gefchrieben ift, von ben Sad). 





158 


bustioribus ac jam pridem probatis adgregantur, nec ru- 
bor est inter comites aspici. 

Veberall alfo in Krieg und Frieden hat der Robilis 
eine ausgezeichnete Stellung — aber wir fehen ihn auf 
nur politifch und £riegerifch thätig. Allerdings ift fihon zu 
Zacituß Zeit dieſe Stellung ein factiihes Verhältnis — 
es ift eben die Hiftorifch feftftehende Herkunft, Die den 
Eden zum Edlen macht — aber daneben ift «8 nun, ohn⸗ 
geachtet wir über die dconomifche Lage und Thätigkeit Dies 
fer Nobiles feine Nachricht haben, doch der Natur der 
Sahenah unvereinbar mit diefer ausgezeichneten Stel— 
fung der Nobiles, daß wir uns einen derfelben ald Glied 
eines kleinen Gemeindeverbandes denfen. Er muß felbft 
ein großes Erbgut haben oder er muß am Hofe eines an 
deren Edlen oder Hochgeftellten Ieben — anders Iapt ſich 
fein VBerhältnifg gar nicht denken. Innerhalb einer Dorfr 
gemeinde, auf einem einzelnen in den verfihiedenen Zelgen 
der Flur vertheilten Aderloße kann ein folder Mann une 
möglich fiten. Das ift völlig undenkbar — und darin 
haben wir nun auch wahrſcheinlich den Grund überhaupt 
dieſer Robilität — es find die Gefchlechter, die fih in 
unvordenklicher Zeit Durch Landreichthum über den übrigen 
Stand der Freien erhoben hatten; die vermöge jener glüds 
fihen Ereigniffe, durch welche fie reih wurden — (wie 
ſich Sornandes von den gothifchen Edlen ausdrüdt: qui 
quasi fortuna vincebant) — und dann durch diefen Reid” 
thum felbit, der ihnen ein breiteres gefellfchaftliches Da- 
fein, eine Art Hofbaltung möglih machte, zu befonderen 
Ehren gefommen find, fo daß Leute aus ihren Geſchlech⸗ 
tern immer wider an der Spike flunden, wenn neue An⸗ 
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fiedlungen, neue Groberungen unternommen wurden. Co 
wie Die in der norwegifchen Heimath Reichen allein es was 
ven, welche die Anfledlerzüge nah Island möglich machs 
ten und führten, dann aber auch Die Landoceupationen dort 
vornahmen und in Folge davon Tempel und Serichtöftätten 
in den einzelnen Zandftrichen für ſich und ihr Gefolge grün 
deten und bei denfelben in einer Art Erblichkeit Briefter und 
Serihtsvorfteher blieben — wie die fächflfchen, anglifchen 
und jütifchen Edlen, welche die Anfiedlungszüge nad) Eng— 
land führten, bier zu Königen wurden — fo fcheint e8 
analog überall in der germanischen Welt gewefen zu fein. 
Auf dieſe Weife ſchließt fich diefer alte germanifche Adel 
an eine in unvordenklihen Zeiten beginnende Reihe von 
Glücksfällen und Geminnftelungen an — und num ift der 
actuelle Reichthum nicht mehr dus, was ihn allein von 
den Freien feheidet, denn auch Freie fünnen ja größeren 
Güterbefiß unter befonders glüclichen Umftänden erwerben; 
auch Ehrenftellen fcheiden ihn nicht allein won den Freien, 
denn auch diefe Ehrenftellen alle, mit Ausnahme der könig⸗ 
lichen Würde, Tonnen Freie erwerben. Feldherrn, Rich» 
ter, Priefter, Principes in taciteifhem Sinne können auch 
freie Leute werden. Aber der Stand, die Ablunft fchei- 
det nun — die Abfunft, auf deren reiner Erhaltung ſchon 
Damals fehr gefehen werden mochte, und die man aud) das 
mals ſchon in Deutfchland, ‚wie früher in Indien, wie fpds 
ter die Gothen, Sachſen und Scaudinavier mit den Göt— 
tern in Verbindung bringen mochte*) — es fiheidet den 


*, Wenn e8 in ber translatio S. Alexandri deren Anfang in ben 
jechziger Jahren des neunten Jahrhunderts gefchrieben ift, von ben Sad). 
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Adel überhaupt die gelonderte Stellung, die ihn offenbar 
nicht in Die einen Gemeinden und deren Flurverfaßung 
eintreten ließ. War das aber nicht der Fall, fo bleibt für 
ihr Etabliffement feine andere Annahme übrig, als daß ſie 
bei neuen Unternehmungen und Anfledlungen, wobei man 
fie als die von den Göttern nun überhaupt begünftigten, 


fen heißt: quatuor igitur differentiis gens 'illa consistit, nobilium scilicet 
et Aiberorum , libertorum ac servorum. Et id legibus firmatum, ut nuNa 
pars. in copnlandis conjugiis propriae sorlis terminos transferat, sed 
nobilis nobilem ducat uxorem, et liber liberam , libertus conjungatur li- 
bertae et servus ancillae. Si vero quispiam horum sibi non congruen- 
teın et genere praesianliorem duxerit uxorem, cum vitae suge damno 
componat “ — ſo iſt das ganz analog den Rechtsſätzen, die wir bei 
ben ariſchen Indern ſpäterer Zeit finden. Vergleiche man nur Jagna- 
valkyas erftes Buch 8. 90.: „Bon Männern gleicher Kafte und, Frauen 
gleicher Kafte, werden in tadellofen Ehen Söhne gleicher Kafte erzeugt, 
welche Die Familie fortpflanzen.‘” Zweites Buch 8. 286.: „Bei Unzucht 
eines Mannes mit einer Frau derſelben Kaſte trifft den Mann die höchſte 
Geldſtrafe, mit einer Frau niderer Kaſte die mittlere Geldſtrafe, mit 
einer Frau höherer Kaſte der Tod (vadha); die Frau Abſchneiden der 
Ohren u. ſ. w., ebenſo 8. 287., der beſtimmte, daß, wer eine Braut 
höherer Kaſte entführt, und 8. 288 ber beftimmt , daß, mer eine Jung⸗ 
frau höherer Kafte nothzüchtigt, den Tod leiden fol. — Der Umgang 
von Männern höherer Kafte mit Frauen niderer Kafte ift nicht ſtrafbar; 
nur fömmt die Nachkommenſchaft nicht in Die reinen Kaftlen — fo wie 
bei den Sachſen die Ehe eins Mannes höheres Standes mit einer 
Frau nideres Standes nicht beftraft wird (außer Durch Unebenbätrtig- 
feit der Nachlommen) , fondern nur umgekehrt, wenn 'ein Mann nide- 
tes Standes eine Frau höheres Standes heirathet, fie beide der Tod 
treffen fol. If dieſe Gefehgebung in Indien auch, [päterer, der Kaften- 
bildung angehöriger Zeit, fo muß doch etwas Analoges fhon früher 
vorhanden gemwefen fein, wie. wir aus dieſer Zufammenftimmung mit 
germanifchen Sitten fh. +» 
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von ihnen abflammenden und im Glüde gehobenen, an 
bie Spige flelte, immer wider aud ganz befonders bes 
dat wurden, ganze Flurſtücke allein erhielten, Die fie 
dann durch Hörige bauen ließen — kurz! daß fie nicht 
innerhalb der Gemeindefluren ausgeitattet wurden — wos 
gegen fie Dann aber auch für ihre Güter feinen Gemeindes 
(Hug, fondern nur den Schuß des Volkes, alfo nur Schuß 
gegen auswärtige Feinde hatten — fo daß alfo die edien 
gamilien innerhalb des Stammes fich befehden, nad) Pörs 
Recht leben, ausrottende Kriege mit ihren Mannen gegen 
einander führen konnten — zuweilen aber auch mit Ges 
meinden, Denen fie zu nahe traten, in Conflict geriethen 
und von Diefen ganz und gar vertrieben wurden. Da 
Zacitus, wie wir oben faben, von den germanijchen Ans 
fiedlungen fagt: agros inter se secundum dignationem par- 
tmntur — mögen ihm foldhe Verichiedenheiten bei der Land» 
theilung ſchon befannt gewefen fein. Wir finden aber nic 
gends nachweisbar, daß bloße Freie, die bei Landoccupa⸗ 
tionen etwa Führerftellen hatten und deshalb ficher auch 
bei der Zandbeutetheilung beßer bedacht wurden, darum in 
den Stand des Adels übergetreten wären; vielmehr find 
alle edlen Gefchlechter, die uns fo begegnen, Daß wir eis 
nigen Eindrud ihrer Lebensitellung erhalten, offenbar altes 
unvordenkliches Adels, und fobald wir fpäter die Verhaͤlt⸗ 
niſſe näher durchſchauen können, fehen wir bei allen Deuts 
[hen Stämmen den Glauben, daB ihr Adel von den Afen 
oder Anfen, oder doch von übermenfchlichen Weſen, nas 
mentlich häufig, daß er von Wuotan abflamme, was Die 
Zeit der erften Illuſtration dieſer Geſchlechter immer im 
daB Unvordenkliche zurücdichiebt und fie als eine Fortſetzung 
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der alten rädshänas und vicpatyas der indiſchen Arier er 
feinen laͤßt. Weberall haben dieſe Adelsgeſchlechter ſpaä⸗ 
ter hoͤheres Wehrgeld als Die gemeinen Freien. 


Siebenzehnte Vorlefung. 


ir überſehen nun die Grundlage des germanifchen 
Staates in den Gemeinden und Eentenen der Freien, in 
den großen Sondergütern und althergebracdhten Borzügen 
der Edlen. Allein wir haben in diefen Freien und Edlen 
im Orunde nur die Spitzen der Zuftände, die Hausvaͤter 
und deren Stellung, vor Augen. Hinter diefen Hausvaͤ⸗ 
tern aber fteben noch Freie ohne Erbe, wie 3. B. Söhne, 
deren Bater noch lebt, oder Männer, die von ihrer Hels 
matb vertrieben ein linterfommen fuhhen an fremden Hofs 
baltungen, ferner Frauen, Töchter, Wittwen; weiter auch 
nicht voll freie, liberti und libertini, wie fe lateiniſch ber 
zeichnet werden, lazza oder latan, wie die Germanen fte 
nennen; der Haupifache nach, glei den indiſchen cudras 
oder däsas, Reſte unterworfener Stämme, die ih auf Ca⸗ 
pitulationen ergeben haben, welche Gapitulationen ihnen 
noch einiges, aber geringeres Recht gewähren; Leute alfo 
die in untergeordneter Weiſe in den Staat aufgenonmen 
And, und zu deren Stellung auch verarmende Freie herab⸗ 
finfen, begünftigte und freigefaßene Knechte herauffkeis 
gen koͤnnen — mit einem Worte Hörige und Zinspflich⸗ 
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tige in manucherlei Abſtxfungen; — endlich servi, Teibeigne 
Kuechte. 

Tacitus erwaͤhnt ſehr häufig als höherer obrigkeitlicher 
Perſonen der Priucipes. Daß dieſer Principat wirkich nur 
ein Ant, daß nicht, wie man längere Zeit nah Eich⸗ 
horns Borgang annahm, Brincipes und Nobiles gleichbe⸗ 
Yentend und alfo jeber Nobilis beredhtigt gewefen fei, 
weil er auch ein Princeps war, ein Gomitat zu halten; 
— dab die Principes allein Gomitate hatten; fie feldft aber 
gemäßlte Staatsbeamtete waren, zu deren Stellung ſehr 
oft Nobiles amserfchen werden mochten — ja! in der 
Regel anserfehben werden mochten, aber deren Stellung 
auch dem freien Manne nicht verſchloßen war, hat Waitz 
unwiderleglich nachgewieſen im erften Bande feiner deutſchen 
Verfaßungsgeſchichte (Kiel, 1844. 8.), worin das Nähere 
nachgeſehen werden Taun, da bier dieſe Darlegung zu weit 
führen würde. Diefe Prineipes find Beamtete, welche über 
mehreren Gentenen und deren Ortögemeinden ftehen al 
Vorfteber der Gerichte — daß es ein bloßes Borfteben 
war, nicht ein Selbſtrichten, fehen wir Daraus, daß dem 
Drinceps ein Gerichtsbeiſtand von 100 Gerichtöbetfigern 
zugeordnet war: -centeni singulis (sc. principibus) ex plebe 
eomites conesilium simul et auctoritas adsunt. Ein folder 
Gerichts ſprengel nun, dem ein PBrinceps vorftund, und in 
welchem 100 Männer aus der Gemeinde als Berichtsbei- 
hand, als Conſilium, als urtheilfindendes Collegium beis 
geordnet waren, ift das, was in fpäterer Zeit ein Gau 
genannt ward — da haben wir alfo die genauefte Ber 
#inmung deflen, mas ein Princeps ift, fo zu faßen, daß 
er ber politiſche und Gerichts Dorftand eines Gaues war. 
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Daß man zu Ddiefen Stellen nur die angeſehenſten 
und dem Bollsurtheile nach tüchtigften berief, gebt Har 
aus dem Berhättnifie felbft hervor — daß. man, da den 
Leuten edler Abkunft einmal im ganzen übrigen Leben, 
auch in den .Bolfsverfammlungen fo mancher Ehrenvorzug 
eingeräumt ward, vorzugsweife Edle zu Principes berief, 
mag der Fall gewefen fein — aber einen ausſchließlichen 
Anfpruch kann der Adel nit gehabt haben, wie Waik 
ausführlich dargethan hat. Auch ift vollftändig anzuerkennen, 
was nun Waiz in Folge der Berichtigung der Auffaßung der 
Prineipes weiter ausführt in Hinficht der Einrichtung des Co⸗ 
mitated: es giebt feine anderen Gomitate, als die der Princi- 
pes und Die der Könige. Aus der ganzen Art, wie Ta⸗ 
eitus von dem Gefolgöwefen fpricht, fieht man, ex denkt es 
fih nur in Zufammenhang mit den Brineipes. Er Hat 
eben von der Wahl der Principe gefprochen in den Volks⸗ 
verfammlungen und it danı dazu übergegangen, Daß in 
den Bollsverfammlungen die Sünglinge auch wehrhaft ges 
macht würden; Da fährt er im 13ten Capitel weiter fort: 
„ir der Süngling von hohem Adel oder find die Verdienfte 
feined Baters befonders groß, fo ift das ein Grund, daß 
der Princeps ihn fchon früh herworzieht, ihn den Stärke 
zen und ſchon Erprobten gleich flellt und gleih Ddiefen im 
Comitate aufnimmt‘. Dann geht e8 weiter fort: gradus 
guin etiam comitatus habet, judicio ejus quem sectantur ; 
magnaque et comitum aemulatio, quibus primus apud prin- 
cipem suum locus, et principum, cui plurimi et acerrimi 
comites. — Hier ift e8 unmöglich, daB in fo kurzer Aufs 
einanderfolge Princeps zuerft einen gewählten, obrigleitli- 
hen Beamteten und Daun wider einen. bloßen Häuptling 
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ans edler Familie, der unter anderen Rechten das Recht 
gehabt hätte, ein Eriegerifches Gefolge ad libitum zu Hals 
ten, bedeuten follte. Im Gegentheil es ift ganz deutlich, 
daß Tacitus die als Obrigkeiten gewählten Principes als 
diejenigen bezeichnet, Die das Recht hatten, an der Spipe 
eines Comitatus zu flehen — die Principes, qui jura per 
pagos vicosque reddunt und Die Principes, quos comites 
sectantur, müßen diefelben fein. So finden wir es aud 
Ipäter, wo wir Die Berhäftniffe irgend näher betrachten 
können. Ueberall find es nur die Principes, die amtlichen 
Vorſteher des Volkes, anßer den Königen, die wir von 
einem Kriegsgefolge (wie in den Gerichten von einem Rich⸗ 
tergefolge), von einem Hird, wie das Berhältnifs in Stans 
dinavien beißt, von einem Geſid, wie es fähflih, von 
einem Gafindi*), wie es althochdeutich heißt, umgeben 
fehen. Allerdings fommen im Norden f. g. Seelönige vor, 
welche ein Hird, obwohl zumeilen gar fein Landeigenthum, 
gar keine Volksgemeinde haben, der fle vorſtehen. Es find 
Edle, die fih an die Spike eines kriegeriſchen Auszugs 
ftellen und nun, gegen fremde Völker heerend, Beute und 
Rand ſuchen; zum Theil daheim vertriebene oder vom vä⸗ 
terlichen Landerbe ausgefchloßene Edle, die fidy eine neue 
Heimath oder wenigftens Unterhalt mit den Waffen fuchen. 
Aber dieſe haben nun auch im beimifchen Staate Feine 


*) Das Wort kömmt vom fanskritifchen Thema sidh (sedhati) 
ire, prospere agere, auspicari, regere. Davon mit Einfchiebung eines 
Naſals, germanifches sindan, deſſen d aber in einigen Dialecten (3. B. 
althochdeutfch) affimikirt wird, woraus sinnan entfteht, in anderen wird 
ber Naſal ausgeworfen (3. B. angelfähfifch), woraus sid und sidian 
entfteht. Gaſindi hedeutet: societas eorum, quibuscum itar, comitatus. 
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Stelle mehr; fe find ausgeſchieden. Sole Verhaͤltniſſe 
mögen auch in Deutfchland oft genug vorgekommen ſein 
— ja! die Eroberungen gegen die Kelten hin mögen bes 
fonders in diefer Weile zu Stande gelommen fein; und 
Berhältniffe diefer Art finden fih zum Theil noch ſehr ſpät 
bis in das 11te und 12te Jahrhundert; 3. B. in der 
Graffchaft Ylandern erbte nur der ältefle Sohn die Graf» 
ſchaft; die jüngeren erhielten Ausflattungen zu Aufbringung 
eines ritterlichen Heeres und mochten fi im Waffendienfte 
gegen die Saracenen in Spanien oder wo fie es fonft für 
zwedmäßig hielten neues Zanderbe und fürftliche Stellung 
erfämpfen — zu Haufe beiten fie, fo fange der ältere 
Stamm bfühte, nichts zu ſuchen. Gleich Der erſte Dentfche 
Gefolgsführer, der und gegen Gallien hin vordringend bes 
gegnet, Artoviftus*), erfcheint wefentlich in dieſer Weiſe. 
Er ift mit einem Kriegsgefolge nach Gallien vorgedrungen. 
Da feine Eriegerifhen Unternehmungen Fortgang haben, 
er in Gallien ſich eingerichtet und für feine Leute Land ger 
wonnen hat, ziehen ihm immer neue Schaaren zu — aber 
eben Deshalb iſt er auch aus der Heimath ausgefchieden 
und hat da feinen Pla. Als Arioviſt in Gallien geſchla⸗ 
gen, über den Rhein zuridgeflohen war, wird er nirgends 
mehr al8 bedeutend erwähnt! Man fieht, er bat daheim 
feine befondere Macht und aus einer Stelle des Caeſar 
laͤßt ſich ſchließen, daß er bald nachher geftorben iſt. Das 
Berbältnifs folher aus der Heimath ausziehenden Gefolgs⸗ 
führer hat fhon Eaefar beflimmt vor Augen, und auch 
Tacitus gedenkt deffelben; aber es ſcheint, felbft dies Ver, 





*) Der Name ift gebildet wie Boerebiſtes — alfo: arya- vishti, 
Herrliches wirkend, Herrliches vollbringend. 
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häktnif8, an, der Spige eines folden Auszuges zu ficken, 
lonnte in Deutſchland nur ein folder haben, der daheim 
zum Peinceps gewählt und in Folge davon mit dem Rechte 
der Gefolgſchaft zuerft ausgeflattet worden war. Caeſars 
Stelle (de bello G. VI. 23.) fautet: In pace nullus est 
communis magistratus, sed principes regionum alque pa, 
gorum Inter suos jus dicunt, controversiasque minuunt — 
alfo auch nah Caefar die Principed am der Spitze ber 
Gerichte in den Kentenen und Landgemeinden — dann fährt 
er fort: latrocinia (d. i. Beutezüge) nullam habent infa- 
miam, quae extra fines cujusque oivitalis fiunt, atque ea 
juventulis exercendae ac desidiaa minuendae causa fieri 
praedieant; atque ubi quis ex principibus (alfp fein an⸗ 
derer) in concilio .dixit, se dusem fore; qui sequij velint 
profiteantur; eonsurgunt ii qui et causam et homizem pro- 
bant suumque auxilium pollicentur atque a multitudine col- 
laudantur: qui ex iis secuti non sunt, in deserlorum ac 
proditorum numero ducunlur, omniumque iis rerum postea 
fides derogatur. — Tacitus fpricht davon, dab Principes, 
die durch ein zablreiches und tapferes Gefolge berühmt find, 
auch bei den Rachbarvölkern Anfehen haben und, glei 
den Brincines eines eben in Krieg ausziehenden Volkes, 
von der kriegsluſtigen Jugend der übrigen deutſchen Stämme 
anfgefucht würden, um ſich ihnen anzufchliehen. Dies Ber 
haͤltniſs erklärt uns das ganze Weiterporrüden der Ger⸗ 
manen im Ganzen und der einzelnen Stämme im Beſon⸗ 
deren nad Weiten und Süden. An den Grenzen war 
immer Krieg, weil Ah auf die Grenzen fortwährend bie 
heute» und kriegsluſtige Jugend unter Anführern warf, 
Machte man Eroberungen, dann zogen nuch ganze Gemein 
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deauszüge na, wie wir das bei Arioviſt fehen — aber 
zuerſt drang in der Megel ein einzelner PBrinceps vor mit 
feinem Gefolge oder mehrere foldye Principes in Berbins 
dung. Davon war dann die Folge, daB dieſe Principes 
zuerſt und dann ihr Gefolge mit Landbeute ausgeftattet 
wurden — daß diefe alfo bereits ihre Sondergäter hatten, 
wenn dann erft Züge, aus denen ſich eigentliche Gemein- 
den bildeten, in Maffe-nachlamen und fich in ihrer Weife 
feftfebten. Wir haben fpäter, natürlich mutatis- mutandis, 
ein ganz analoges Bild germanifher Golonifirung in der 
Eroberung, Belegung und Befiedelung Preuffens durch den 
deutſchen Orden und durch die von deſſen Siegen hexbeis 
gelodten deutfihen Anftedler. — Daheim im Frieden konn⸗ 
ten die Principes nur geringe Gefolge halten. Wer in 
Auf kam als Princeps, und Zudrang zu feinem Gefolge er- 
hielt, mufte, wenn er fich nicht Eleiner zeigen wollte als 
fein Ruf, fchon deshalb auswärtigen Krieg fuchen, um das 
größere Gefolge, was fih um ihn bilden wollte, anneh⸗ 
men und ernähren zu können — wie Tacitus ganz richtig 
fagt: magnum comitatum nen nisi vi belloque tueare. 
Der Gefolgsführer mufte fein Gefolge mit Roffen, Klei⸗ 
dern, Waffen und reichliher Nahrung verfehen. Das Tieß 
ſich daheim nur für eine Meinere Anzahl Gefolgsleute und 
auch für Diefe nur von einem fchon veicheren Grundbefißer 
und unter Beihilfe der gaueingefeßenen Gemeinden befchafs 
fen. Wer aber ein größeres Kriegsgefolge von Taufenden, 
wie es ſich an Ariovift drängte, erhalten wollte, der 
mnfte die friedliche Heimath verlaßen und dahin ziehen, 
wo Krieg und Beute zu finden war. Ariovift war mit 
einem Kriegögefolge von 15000 Mann nach Gallien ge 
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zogen. Als er fich hier feftgefeßt hatte und feinen Leuten 
die Gelegenheit des Landes gefiel, kamen mehrere — 
nun offenbar nicht mehr bloß Kriegsgefolge, fondern ganze 
Gemeindeauszüge, ihm nach; dann, als Caeſar nach Gal⸗ 
lin fam, hatte Ariovift 120,000 ftreitbare, germanifche 
Männer bei ſich. Er hatte die Aeduer gefchlagen, der 
Aeduer Adel und Nitterfchaft in Intereffe Der Arverner ges 
(lagen, Artovifts Leute hatten fih in deren Lande eins 
geniftet, aber auch die Sequaner, die Verbündeten der 
Arverner hatten zuerft ein Drittheil ihres Landes opfern 
müßen. Dann als 20,000 Haruden, offenbar auch eine 
ganze Volksmaſſe, nachkamen, follten die Sequaner auch 
dad zweite Drittheil ihres Landes hergeben — noch weis 
tere Bölferzüge waren im Anmarſch. 

Daß diefer Vorgang nicht ein vereinzelter, fondern in 
den hergebrachten, allgemein durch die Sitte vorhandenen 
Formen war, fieht man aus vielen ganz gleichen Vorgän⸗ 
gen in der germanifchen Welt. Vergleichen wir 3. B. den 
Zug der Sachen, Angeln und Züten nach Britannien. Es 
it ganz derſelbe Verlauf; nur daß kein Caefar erfcheint, 
um wie jene Gallier fo diefe Britten von den unbequem 
werdenden germanifchen Kriegsleuten zu befreien. Ein paar 
aus der jütifchen Heimath vertriebene Edle mit Kriegsges 
folge werden von dem Könige der Britten, wie Ariovift 
von den Arvernern in Sold genommen. Gie erhalten 
einiges Land; aber nun ziehen ihnen, den glücklichen Kriegs» 
fürften, aus der Heimath fo viele Leute zu, um ihr Glüd 
zu thetlen, Daß fie höhere Landforderungen an die Britten 
ftellen müßen; bis Diefe fehen, daß, wenn fie immer nad)» 
geben, fie am Ende auch alles verlieren. Die Britten 
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ſetzen fich alfo endlich entgegen — da beginnt der Kampf, 
der im Laufe von circa hundert Jahren immer neue Züge 
unter nenen Führern aus Deutfchland nach Der Inſel lodt, 
bis eine Reihe germanifcher KRönigthümer, aus denen her 
nach die Heptarchie der Angelfachen erwuchs, gegründet 
und die Britten, welche fih mit den Waffen in der Hand 
frei erhalten haben, ohne nad Gallien ausgewandert zu 
fein, auf den kleinen Raum des jekigen Wales, Cornwal⸗ 
lis und Gumberland zufammengedrängt find — das ganze 
übrige England aber und das ſüdliche Schottland germa 
nifchen Anftedlern zur Beute geworden ift, 

Wenn wir die ganze Reihe der bei Iateinifchen Schriſt⸗ 
ftellern und in unferen alten Heldenliedern begegnenden Bes 
fhreibungen der Feſtſetzung erobernder Germanen zuſam⸗ 
men nehmen, finden wir drei Formen derfelben: 1) im 
fihlimmften Balle Einnahme des ganzen feindlichen Landes; 
Derbrennung der Bürftenballen und Tempel; Nidermetze⸗ 
fung, Vertreibung oder Knechtung aller Einwohner; 2) im 
beften Falle Vertrag mit den unterliegenden Landeseinwoh 
nern; Bertrag, welcher letzteren perfönlihe Freiheit und 
einen Theil des Landes als freies Eigenthum und zu gleichem 
Rechte mit den Siegern läßt; aber fie mit den Siege, 
die ih auf einem abgetretenen Theile des Landes anſie⸗ 
dein, miſcht und die Fürftenftellung dem fremden, flegen 
den Häuptlinge übergiebt. Natürlich wanderten dann Die 
alten heimifchen Häuptlingsfamilien aus und ihnen ſchloß 
ſich alles an, was zu wuotanifches Sinnes war, um den 
Anbli der fremden Herren im Lande der Väter ertragen 
zu lönnen; edle Familien Fonnten ihren göttlichen Ahnen 
die Schmach nicht anthun, daß fie ſich fortwährend ale 
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bezwungen beugten. Solche vertriebene Edle und Freie*) 
hatten dann feine andere Wahl, als daß fie entweder auf 
eigne Hand nun eine andere Eroberung verfuchten (mess 
halb oft Voͤlkernamen aus der germanifchen Welt an ganz 
anderen Punkten auftauchen, ald wo wir fie fräber finden), 
oder Daß fie ſich den Gefoigen fremder, glädlicherer Für⸗ 
fien anfchlogen — fpäter befonders oft den römifchen Im⸗ 
peratoren, Da fi die größeren Heere der fpäteren Zeit 
großestheils aus folhen vertriebenen Stammreften zuſam⸗ 
menſetzten, iſt auch in der Sprache der fpäteren Zeit der 
Ansdrud Rede mit Kriegsmann, Gefolgsmann gleichbes 
Deutend geworden; urfprünglich bedeutet es einen von leb⸗ 
haften Pathos in Freude oder Abſcheu ergriffenen, einen 
Mann der von feinem Pathos" geleitet wird. Sonft heißen 
die, welche bei fremden Führern in ein Gefolge traten, 
auch Säfte (der Singular lautet althochdentfch: kast; ms 
gelfächfiſch: gäst; altnordifch: gestr) vom Thema ghas, 
eßen (— in den Véden kümmt die Yorm ghastantnah vor 
von einem Worte, welches: comesor bedeutet; verwandt 
iſt Tat. hostis, der Fremdling; wälſch. gwestwr, der Bes 
fucher; flav. gost’, der Fremdling, Saft), wohl weil fie von 
einem Gefolgsheren Unterhalt erhielten. 

Außer diefen beiden Kormen der Eroberung, die wir 
eben betrachtet haben, finden wir noch eine dritte mittlere, 
nämlich fo, daß Land und Fürftenftellung von den Frem⸗ 


*) Althochdeutſch heißt ein folcher Vertriebener: hreccheo ; altnord.: hre- 
ckiamadr. Das Wort fcheint herzuftammen vom Thema brsh, aufgeregt fein, 
ſowohl in Freude als in Schreden und Abfcheu, daher auch: horrere, 
erigere se (de capillis) — SHaarftreuben haben; daher hrshta, erfreut, 
erſchtocken, von Abfcheu ergriffen, 
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den eingenommen werden — die Beflegten aber, fo weit 
fie nicht Das Land verlaßen und Nedenleben führen, we⸗ 
der ganz geknechtet, noch als Freie, Gleichberechtigte zus 
gelaßen werden — vielmehr bleiben fie, ohne Knechte zu 
werden aber nicht mit dem vollen Rechte der Freien, fo 
dag fie alfo nur noch in ihren eignen Gemeindeangelegens 
heiten allenfalls, nicht mehr in Angelegenheiten. des Staas 
te8 von Bedentung find und für das ihnen gelaßene Land 
Zins zahlen müßen. Sie erhalten die Stellung, weldye 
fonft die freigelaßenen Knechte haben, werden das, was 
die indifchen Arier als einen däsa bezeichneten. Der Name 
ſolcher Leute ift althochdeutſch: lazza; angelſächfich: latan: 
altſaͤchſiſch: lata. Die mittellateiniſche Sprache nennt fie 
auch laeti, liti und Midi. Es ſcheint auch der althoch⸗ 
Deutfche Ausdruck: parliut, parman, parscalh (ſaͤchſiſch: bar- 
gilda, biergelde) bedeutete ähnliches wie laz — obzwar diefer 
Ausdrud eigentlih nur eine Klaſſe diefer Leute bezeich⸗ 
net, nämlich einen laz, der auf Tempelgut wohnt und ſei⸗ 
nen Zins dem Zempel entrichtet, denn ein heiliger, zum 
Zempel oder Hofe geweihter Wald fcheint in alter Zeit 
altbochdeutfch den Namen paro (angelf. bearo) unter an 
deren Namen gehabt zu haben. Parliuti find dann aber 
überhaupt: homines tributarii, nicht volfrei gebliebene, 
aber auch nicht zu eigentlichen Knechten hberabgedrüdte, 
zinspflichtige Einwohner. 

Die eigentlihen SKriegsgefangenen gehörten natürlich 
den fie Fangenden als Knechte, und es hieng von diefen 
ab, ob fie fie tödten, verkaufen oder als Knechte behalten 
oder freilaßen und zu ſich in die Stellung als Lazza feßen 
wollten, Aber vertragsmäßig ſich ergebende Völkerreſte 


+‘ 


173 


fonnten nicht wohl einzeln an die einzelnen Sieger als 
zinspflichtige Leute vertheilt werden — fie wurden dem 
fliegenden Fürſten oder den neuen Heiligthümern, den Tem⸗ 
peln und Zürftenhallen der Sieger zinspflichtig, und fe 
mag dieſer Name parliuti für Zinspflichtige entftanden fein, 
deſſen urfprünglihe Bedeutung fpäter, als die Bekehrung 
zum Chriſtenthume ſtatt gefunden batte, iu Bergeßen- 
Beit kam. 

Wie aber auch diefe Leute bei verfchiedenen Stämmen 
verfchieden hießen, überall war Doch diefer Stand herab» 
gefommener Zreier oder freigewordener Knechte als Zwis 
fohenftand vorhanden, und wo wir ihn irgend fehr zahlreich 
finden, Dürfen wir immer mit Wahrfcheinlichkeit auf eine 
einftmalige Eroberung fließen, die ihm fein Dafein geger 
ben. Zacitus bezeichnet diefen Stand als liberti und fagt 
von ihm (Germ. 25): „liberti non multum supra servos 
sunt, raro aliquod momentum in domo, nunquam in civi- 
tate, exceptis dumtaxat iis gentibus quae regnantur; ibi 
enim et super ingenuos et super nobiles ascendunt: apud 
caeteros impares libertini libertatis argumentum sunt. * 
Tacitus giebt bier mit großer Genauigkeit, wie überhaupt 
die germanifchen Berbältniffe, fo auch Die Diefer freien, aber 
zinshörigen- Leute, der liberti, an, indem er fagt, ihre 
Rechte feien bei den verfchiedenen Stämmen ungleich gewer 
fen (ſogar bei denfelben Stämmen finden fih innerhalb 
dieſes Standes noch Abflufungen) — wo aber Königs 
herrſchaft fich finde, fliegen liberti zuweilen auch über 
Freie und Edle. 

Es ergab fih als ganz natürliche Folge der Berhälts 
niffe, daß, wo eine Eroberung unter einem Heerlönige ger 
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macht war, auch das Haus diefes Koͤniges als Das land⸗ 
reichſte erblich bei der Fürftenwürde blieb. Dam wählte 
allerdings das Volk wohl in gewiffen Sinne auch noch — 
d. h. unter den verfihiedenen Gliedern des Föriglichen Hau⸗ 
ſes wählte e8 den König oder Fürften. Diefe Art Wahl⸗ 
recht findet fich einzeln noch bis tief herein tn Das Mittel- 
ulter bewahrt. — Die Bezeichnung einzelner edler Fami⸗ 
lien als regiae stirpes (bei Batavern 3. B. und Cherus⸗ 
fen) mag Doch andeuten, Daß dieſe Sefchlechter bier in 
einzelnen Gauen wenigftens auch das Amt des Princeps 
erbfich Hatten, wie in Island die Würde Des Godi in den 
einzelnen Zandſchaften eine der Hauptſache nach erbliche 
war. Wo nun aber eine große Eroberung gemacht worden, 
und in der Regel lange Zeit hindurch gegen Aufſtanda⸗- 
md Bertreidungsverfuche der Beflegten und ihrer Nachbarn 
wilitärifh zu fhügen war, blieb nethwendig der Führer, 
unter welchem die Eroberung gemacht war, dauernd als 
Rönig — und bei feinem Gefchlechte blieb Die königliche 
Würde erblih. Damit aber blieb zugleich Dies, daß er, 
der das Land zu vertbeidigen hatte; daß er, auf dem und 
defien Gefolge der Schuß des Landes hauptſächlich ruhte, 
durd) welchen wenigſtens das Aufgebot der übrigen Eins 
mwohner erft Ordnung und Nachdruck erhielt, auch überall 
die Ernennung der Heerbeamteten behielt; und da das 
ganze Land fid) zunächſt militärifch einrichtete, waren noth⸗ 
wendig des Königes Heerbeamtete (wir würden fagen: feine 
Dfficiere) aud Die neuen Regierungsbeamteten und Bes 
rihtsporftände — oder mit anderen Worten: in fo eni» 
flandenen Reichen ernannten nicht mehr die Gemeinden 
Brincipes, ſondern an die Stelle diefer Principes traten 
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des Heerfürften, des Königes Dfficiere und der König ex» 
nannte bier und da zu feinen DOfficieren und Beamteten 
auch ihm perſoͤnlich hörige, oder zinspflichtige Leute (Xaten, 
liberti), weil fie mehr in feiner Gewalt waren, weil er 
fid) mehr auf fie verlaßen fonnte, als auf die Leute freier 
Herkunft, die immer wohl einen Theil ihres freiheitsſtol⸗ 
zen Weſens auch als Beamtete bebielten. In diefer Weife 
werden etwa Die Reihe der Marcomannen und Quaden 
geweſen fein, von denen uns Tacitus fagt, dab in ihnen 
das Königthum bei den Bamillen Des Maroboduns und Tu⸗ 
drus erblich gewelen fei. So würde Ariovifts Neich fid 
entwidelt haben, wenn es Beftand gehabt hätte, So har 
ben fich Die mehr nach Dften ſich ausdehnenden Reiche der 
Gothen, Gepiden und Bandalen, fpäter and Pas Südreich 
der Langebarden entwidelt. Das falifche Geſetz laͤßt uns 
ganz deutlich neben koͤniglichen Beamteten, Die von freier 
Geburt find, auch Beamtete fehen, welche als pueri regis 
bezeichnet werden: des Könige Mannen — das find of 
fenbar eben foldhe Leute, wie fie Tacitus als liberti be 
zeichnet, die alfo genau, wie er es angiebt, da, wo Rd» 
nigsherrſchaften waren, zu hoben Beamtungen gelangen 
konnten. 

Vergleichen wir mit ſolchen Eroberungen, deren 
Folgen Königsſtellungen waren, die Gemeindeeroberungen, 
wie ſie Caͤſar und Tacitus beſchreiben, ſo nehmen dieſe 
einen ganz anderen Weg. Der erobernde Stamm verwüſtet 
zunächſt alles Land an feinen Grenzen durch jährliche Aus⸗ 
züge aus den Gemeinden; — dehnt ſich dam allmälig die 
Kriegswüſte nad) der Seite der Feinde aus, und verklagen 
die durch Diefe Züge bedrängten ‚Völker, wie zu Caͤſars 
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Zeit die Ubier, Zeuchhteren 2c. ihre Stammfibe als Ber 
triebene und fuchen neue, fo dehnen in ihrem Rüden die 
fliegenden Gemeinden ihre Anftedlungen in das wüfte Land 
hinein aus, Bei Diefen Groberungen blieb die alte Ver 
faßung ohne Alteration; hauptſächlich die Zreien rüdten 
allmälig vor — aber diefe Eroberungen konnten aud nur 
in einen Schritten und nur gegen andere Fleine Stämme 
ftatt haben. So wie mächtigere Reiche angrenzen, kann 
nur noch in mächtigen Heerzügen, kann nur noch fo, daß 
Heerlönige an die Spiße treten, erobert werden. Ded 
halb finden wir im Bereiche der alten, erſten Ausbreitung 
der Germanen in Norddeutfchland und wie es fheint von 
den Gegenden zwiſchen Elbe und Weichſel aus nad) Be 
fien, bis wo die Römer dann einen feſten Damm entgegen 
ſetzten — und füdlich bis zu Nedar und Donau hin, wo 
daſſelbe eintrat, die alte Stamm» und Gemeindeverfaßung 
— aber die weiter weftlih, öftlich und füdlich vordringen 
den Stämme bilden ihre Verfaßung überall zu Königthür 
mern aus, wobei die alten Stammbäupter, die Principes, 
die Abbilder jener alten Rädfhänas und Vigpatyas nun 
zurüdtraten, ihre Stellungen allınälig, oder auch fogleih, 
verfchwanden und nur der König, der alte Samrädfh und 
defien Beamteten blieben. Ebenſo ift es bei den Staͤm⸗ 
men, die wir in Scandinavien und Britannien angefiedelt 
finden. Auch in diefen Königreichen blieben wohl hie und 
da freie Gemeinden, aber nun mehr als ein zufälliges Zw 
fügfel, felten unter ihren alten Beamteten umd allezeit diele 
den höheren koͤniglichen Amtleuten untergeordnet. So de 
fiehen 3. B. als die Zrifen dem Frankenreiche eingeordnet 
werden, zwar ihre alten Bolksrichter, ihre Principes, die 
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Gretmannen *) weiter, aber ihnen übergeordnet tritt ein 
föniglicher Grafio auf. Die freie Gemeinde blieb; verlor 
aber im Staate die Bedeutung, das höchſt beftimmende 
Moment zu fein. Died vielmehr blieb der König, der 
eine dem Heerführer zukommende Heergemwalt zur dauernden 
Ausftattung behalten hatte und, namentlich wo römifches 
Borbild oder gar Verbindung mit römifchen Verhältniffen 
wirkten, weiter ausbildete — fo daß man mit Recht fagen 
muß: alles germanifhe Königthum ruht auf 
Sieg und Waffengewalt, 





*) Das feififche gret bedeutet: freundlicher Gruß und gerichtliche 
Kdge; angelfächfifch gretan, grüßen; — die Grundbedeutung hat noch 
das altfächfifche grötian, alloqui, anfprechen im freundlichen, wie im 
feindlichen Sinne — wie man fpäter im Mittelhochdeutfchen fagte: 
kempflichen grüezen, zum Zweikampf herausfordern; mit dem swerte 
grüezen, auf einen hauen; althochbeutfch: gruozian, irritare, exagilare, 
provocare , vocare, hortari, lacessere. Mit dem gothifchen ſtarken Verbo 
gretan, plorare, fann das Wort nicht wohl unmittelbrr zufammenhän- 
gen, benn es ſetzt ein ftarfe® gratan voraus, was freilich dann auch 
dem gothifchen gretan verwandt fein kann. Ich glaube wir finden Die 
Wurzel in dem fansfritifhen Thema krad, fo daß einmal ausnahms- 
weile k nicht zu b, fondern zu g (vielleicht durch die Verbindung mit 
r in ber Lautverfchiebung aufgehalten) geworben ift — Dies krad be- 
deutet: Mebiliter clamare, flere, flebiliter petere — aber auch über. 
haupt: clamare, fremere, eonfundere, perturbare. — In ähnlicher 
Weiſe wie aus krad das Wort gretan, fcheint aus kratu, sacrificium, 
das Wort grid entflanden (altnordiſch: grid, Heiliger Friede, heifiger- 
Vertrag; angelf. grid, ber Friebe). 





Loos Borlefungen. 12 
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Achtzehnte Vorleſung. 


Run erft, nah Beiprechung diefer Reihe von Ber 
haͤltnifſen, können wir zu dem früher berührten Puncte, zu 
der Betrachtung der Stellung derjenigen, die in Gericht 
und Vollsgemeinde feine felbftftändige Stellung batten, zu» 
ruͤckkehren. 

Frauen, Töchter, Schweſtern, Söhne, wenn fie noch 
fein felbftftändiges Ctabliffement hatten, fiunden unter dem 
Rechtsſchutze des Hausvaters, der im Gerichte ihr Bürge und 
Zürfprech war, der für ihre Vergehen auflommen muſte; aber 
auch ihnen zugefügte Verlegungen gerichtlich verfolgte. Man 
nannte dieſe hausväterliche Gewalt mit einem Worte, welches 
ſowohl in den keltiſchen Sprachen (wälſch: mun; gael. main), 
als in den älteften germaniſchen Dialecten eine Hand bes 
deutete, ſächſiſch: mund, althochdeutſch: munt. In I 
mandes Munt, in feiner Hand und Gewalt fein, beißt: 
feine felbftftändige gerichtlihe Stellung haben, obwohl 
man frei ifl. Wir nennen noch) jeßt einen ſolchen, der die 
Nefte diefer hausväterlihen Gewalt an der Stelle des 
Haudvaters bei uns übt: einen Vormund, d. i. eigentlich: 
eine Vorhand, eine ſchützende, aber auch befchränfende 
Hand. In den alten Dialecten find die Verwendungen 
des Worte munt oder mund in diefem Sinne fehr häufig 
3. B. palomunt (angelf. bealomund) heißt ein folcher, der 
feine hausväterlihe Pfliht und Gewalt ſchlecht übt, fie 
im Stiche läßt — wörtlih: ſchlechte Hand. Ganz eine 
ähnliche Stellung wie der Hausvater als Mundwalt, d. h. 
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als Rechtaſchutz, als die fchüpende Hand übender Mann 
zu feinen Samiliengliedern, hatte auch der Princeps zu 
feinen Gefolgsmannen; nur daß diefe zugleich unter fich 
eine Gemeinde bildeten und ihr Gericht unter. fich dur 
den Princeps als Borfibenden und durch Urtheilsfindung 
der dem Princeps beiftgenden Gefolgichaftögenopen hatten, 
alſo ein Hofgeriht — im Staate aber, gegen die Gemein⸗ 
den und deren Genofen, vertrat die Gefolgsleute ihr Prin⸗ 
ceps als ihr Mundwalt. Von den Gefolgſchaften ſagt Ta⸗ 
eitus ſchon: gradus quin eliam comitatus habet, d. h. die 
Gefolgſchaft war militaͤriſch geordnet, fie hatte ihre Offi⸗ 
ciere theils als Anführer, theils als Beforger und Pfleger. 
Diefe Officiere als Gefammtheit werden fpäter bei fehr 
verſchiedenen Stämmen mit einem Namen genannt, der 
eben, weil er ſich bei fehr verfhiedenen Stämmen findet, 
ualt fein muß — er lautet althochdeutſch (3. 3. im Lud« 
wigsliede): tugidi, angelfähfifeh: dugud — und im Ger 
genfap davon hießen die übrigen untergeordneten Gefolgs⸗ 
leute ala Gefammtheit althochdeutſch: jugund, angelſächſiſch 
gEogod. Da das Wort tugad, dugud fonft virtus bedeutet 
und offenbar mit tugan, valere zufammenhängt, werden 
wir auf das fanskritifche Thema tung, robustum .esse, zus 
tüdgewiefen, und ımter dem tugidi find wohl die, welche 
Tacitus robustiores nennt, Das Wort jugund hängt sfr 
ſenbar mit jung und dies mit fansfritifhem juvan (juvenis) 
zuſammen. Jeder untergeordnete Freie hieß althochdentſch: 
jungiro (angelf. gingra), d. i. junior — welches Wort wir 
nur noch nach feftftehend gebliebenem bibliſchen Gebrauche 
von den Gefolggmännern des HErrn Drauden. — De 
öinelne hoͤhere Gefolgsmann, das einzelne Glied des tu- 
12” 
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gidi, hieß angelſächſiſch: eaxlgestealla, alfo wohl auch althoch⸗ 
deutſch: absalkistello — der an der Achfel, zur Seite ift (Gloſ⸗ 
fen überſetzen: aemulus) ; Nebenmann, Adjutant des Führers. 
Die einzelnen, ausgezeichneteren Gefolgsleute bezeichnete man 
angelfähfifh aud als sceotend, althochdeutſch (z. B. im 
Hiltebrandsliede) sceotandi — die Schießenden, wobei das 
Bild eines fchiegenden, fchoßentreibenden Halmes zu Grunde 
fiegt — alfo: die in die Höhe, zu der Spitze bin ſchie⸗ 
genden, Oberen. Jeder Vorgeſetzte hieß außerdem im 
Berhältniffe zu Untergeordneten althochdeutſch: altiro (ans 
gelf. ealdor) d. i. senior, major — daher heißt der Fürſt 
felbft angelſächſiſch: dugudealdor, der Vorgeſetzte der höhe 
ren Befolgsmänner, 

Der einzelne Gefolgsmann, ohne Rückſicht auf feine . 
Stellung innerhalb der Genoßenſchaft, hieß althochdeutid: 
thögan, dekan; angelfähflih: pegn; altnordifch: pägn, 
d. i. ein Gediehener, Tüchtiger, von dihan, pollere, 
proficere, excellere (angelf. pihan) — fo hieß der Ge 
folgemann in Berhältnifs zu anderen, Die im Gefolge kei⸗ 
nen Zutritt hatten. Doc wird der höher geftellte Gefolgs⸗ 
mann in der Regel mit feinem näheren Amtstitel bezeichs 
net und fo bleibt diefer Ausdrud: theẽgan hauptfächlich den 
gewöhnlichen Gefolgsleuten — ja! im Ludwigsliede wer 
den tugidi und gethigini fo neben einander geftellt, daB 
gethigini die Gefammtheit der nicht zu dem tugidi gehör 
tigen, der nideren Gefolgsleute, das was die Angelfachfen 
geogod nennen, umfaßt. Sonft heißt das ganze Gefolge 
in feiner Gefammtheit althochdeutfch gasindi (angelf. gesid) 
und der einzelne Gefolgsmann althochdeutfch: - gasindio 
Cangelf. gesida). Auch wird Die ganze Hausgenokenfchaft, 
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foweit fie unter der Munt eines Mannes ſteht, unfelbfi- 
fländige Verwandte alfo und Gefolge zufammengenommen, 
althochdeutfch truht (gothiſch: drauhts; angelſächſtiſch: droht 
oder dryhtz altnordifh: drött) genannt, d. i. familia; und 
Davon der an der Spike ftehende Hausvater und Gefolgss 
herr: truhtin (goth. drauhteins; angelf. dryhten; altnor⸗ 
diſch: drottinn), d. i. urſprünglich: pater familias — aber 
Da das Wort nur auf ſolche patres familias angewendet 
ward, welche Gefolge hatten, alfo nur auf Principes, bes 
Deutete das Wort nachher: Herr — und zwar in fo emi« 
nentem Sinne, daß es in noch fpäterer Zeit im Deutfchen 
bioß noch auf Gott angewendet ward*). 

Wir fehen alfo fhon aus dem Ausdrude druht, daß 
das Verhältnis des Gefolgsführers zu feinem Gefolge ges 
faßt ward, wie das des Hausvaterd zu der Familie. Ger 
folgsführer und Gefolgsleute waren einander gegenfeitig 
hold, d.h. gegen einander ‚geneigt; fie lehnten, flüßten 
fi) auf einander gegenfeitig. Der Gefolgsführer muſte 
fein Gefolge waffnen, nähren, es mit Roffen und Kleidern 
verfehen; mufte feinen Leuten, um ihren guten Willen zu 


*) Das Wort drauhts, druht fömmt von dem Defiderativum bes 
Thema dru, melches dudrüsh , alfo nad) Abwerfung ber Rebuplication 
drüsh lautet und bedeutet: ad currendum, accurrendum paratum esse, 
Des Winkes gewärtig fein. Anadra heißt: comitari. — Das Wort druht 
ift in alle neuere europäifche Sprachftämme bes indogermanijchen Stam- 
mes übergegangen. Im Gaelifchen heißt dreuchd ober dreachd, eine 
Geſellſchaft, Genoßenſchaft — und ebenfo im Ruffifchen drushina, bie 
Geſellſchaft, Kamerabfchaft ; drug’ der Kamerad, Freund; drushesivo, Die 
Freundſchaft ꝛc. — Das fanskritifche d fcheint durch das folgende r vor 
der Lautverſchiebung in’ gothifches t und beutfches z bewahrt worden 
zu fein. — 
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erhalten und ihre Aemulation zu Härten, bei gewiſſen Ge⸗ 
legenheiten Schapgeichente geben. Waren von dem Ge 
folgsfürften Eroberungen gemacht worden, fo hatte die Ers 
haltung, Befoldung gewiffermaßen des Gefolges, fo weit 
es nicht um ihn am Hofe verfammelt blieb und im actnel⸗ 
fen Dienfte um feine Berfon war, durch Landgüter, Die 
den einzelnen Gliedern des Gefolges aus der zu Erhaltung 
bes Gefolges refervirten Gütermaffe überwiefen wurden, 
ftatt, aus dem Fiscus — und ein einzelnes ſolches Gut 
heißt dann auch ein Fiscus. Es ift Fein Erbgut, fondern 
ift Die Befoldung für den Dienft, und fällt der Maffe des 
Fiscus wider anheim durch den Tod, durch freimilliges, 
Aufgeben des Dienfiverhältnifjes von Seiten des Gefolge- 
mannes, oder auch Dadurch, daß er feinen Dienft vers 
wirkte. Der Gefolggmann war verpflichtet zu dem was 
althochdeutſch: fulleistan (angelf. fullaestan) heißt, d. h. 
er mufte dem Gefolgsführer in Allem folgen — und ein 
Gefolgsmann, der feinem Heren nicht folgte, ihm nicht 
half, ihn im Stiche ließ, hatte Davon nicht bloß Vertrei⸗ 
bung aus dem Gefolge ald Bonfequenz, fondern ewige 
Schande traf ihn felbft und feine Familie, ja! felbft (wie 
im Beovulf gefagt iſt) Verluft des Landrechtes — worun⸗ 
ter wahrfcheinlich zu verfteben iſt, daß Niemand aus einer 
Bamilie, aus welcher einmal ein folcher Ehrloſer gekommen 
war, mehr zu Landerwerbung, alfo auch nicht mehr in eine 
Gemeinde, zugelaßen ward. Tacitus fagt: infame in 
omnem vitam ac probrosum superstitem principi suo ex acie 
recessisse. Im Beoͤvulf werden Gefolgsleute, die ihren 
Bührer im Stiche ließen, angeredet: ‚Euer Geſchlecht 
wird fein Kleinod mehr erhalten; Tein Schwert wird ihm 
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gegeben werden; alle @lieder eurer Verwandtfchaft werden 
num Das Landreiht verlieren, wenn die Edelinge weit und 
breit hören eure Flucht, die fchandbare That. Beßer if 
der Zod jedem Manne, als folch ein Schandleben. ' 

Die wir hier Gefolgihaften und Gefolgäherren zu 
einer fittliher Corporation verbunden fehen, fo waren auch 
bie einzelnen Gefchlechter der Edlen und Freien in fidh 
folche fittlihe Gorporationen. Das altbochdeutfhe Wort 
sippia oder sibba- (fächfifch: sib ) bezeichnet fowohl: Arie 
Densverhältnifs, als: Blutsfreundſchaft — es ſcheint zus 
fammenzubängen mit dem Thema sap, sequi, colere. Der 
altnordifhe Singular: sif ift Name einer Göttin gewor⸗ 
den; doch der Plural sifiar bezeichnet Blutsfreunde, dann 
Berwandte im Allgemeinen, endlich: Bekannte, Umgang, 
Sifiar find die durch gegenfeitige Achtung DBerbundenen, 
einander im Leben gegenfeitig Folgenden, und sif das zwi⸗ 
fhen ihnen befichende Verhältnifs, das Commereium als 
Göttin perſonificirt. Wer in diefem Frieden, in Diefer 
Berwandtihaft, in dieſem Commercio fteht, heißt althoch⸗ 
deutſch und fähflfch: sibling; altnordiſch: sifiüugr oder 
sii. — Die Berwandtfhaft war nach ihren verfchiedenen 
Graden in Faͤcher getheilt, welche man mit der organifchen 
Verbindung und Gliederung Des Leibes verglich. Den 
Unterfchied von einem Berwandten zum Nächflangehdrigen 
nannte man ein Knie (die fränkifchen und Tangobardifchen, 
lateiniſch abgefaßten Nechtsbücher brauchen das Wort: 
genu oder genuculum; die angelſächſtſchen: cneov; die fris 
ſiſchen: knia; die altnordifchen koe oder hnie — die Zrifen 
haben daher ein Verbum: knia (Inieen), d. h. im Ber, 
wandtfchaftsverhältniffe fiehen). Weber die ganze germas 
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nifhe Welt ift mit geringen Abweichungen Diefelbe Bor- 
ftellung vorhanden und ſchon fanskritifch find: gänu (das 
Knie) und gan (geboren werden), gana (der Geborene, 
der Menſch), ganaka (der Erzeuger, Bater), ganana (dad 
Geſchlecht, die Kamilie) ebenfo unter ſich fprachlich vers 
wandt, wie im Altdeutſchen: chnia (dad Knie), chunni 
(das Geſchlecht), chuning (der zu einem edlen Geſchlechte 
gehört, der König), chneht (der Erzeugte, das Kind; 
und erft fpäter, wie das Tateinifche puer, der Sklave). 
Man nahm als Bild des Stammovaters das Gefchlechts- 
glied und die Beine als Bild der davon herkommenden 
Sproßen, wobei die Knie das erfte Glied der Nachkom⸗ 
menſchaft bezeichneten; das zweite Glied bezeichneten bie 
Fußknöchel oder Aenkel — bier bat fih das Wort Aenkel 
(in der Schreibung: Enkel) zu Bezeichnung des zweiten 
Gliedes der Abkunft feſtgeſetzt — urſprünglich: en-enchil, 
d. h. des Großvaters (ano) oder der Großmutter (ana), 
Fußknöchel (anchila), mit Weglaßung der Femininendung, 
da das Wort zur Bezeichnung von Perfonen masculinifd 
gebraucht ward. — Soll das Verhältnifs nicht nach der 
Abftammung, fondern mit einander in derfelben Entfernung 
vom gemeinfchaftlichen Stammvater feiten «verwandter Ber 
fonen angegeben werden, fo fcheint auch der menſchliche 
Leib, aber ein anderer Theil feiner Gliederung als Bild 
zu Grunde gelegt worden zu fein: Mann und Frau, die 
beiden Xeltern — bilden das Haupt; fie find heafodmagas, 
wie die Angelfachfen fagen: Hauptverwandte. Gefchwifter 
fiehen im Halfe; daher fagt man: healsmäged, d.h. ein 
Mädchen was man liebt wie eine Schweſter. Die Gr 
ſchwiſterlinder ſtehen im Bufen (althochd. buosam; angelf. 
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bösm); fie find mit einander im Buſen verwandt, find 
gebuoseme ; und erhalten einen Namen, wovon buosam 
den Ablaut bildet; fie heißen: baso und basa — wovon 
freilich nur das Feminin: die Bafe gebräuhlih if. Nur 
entfernt (im 7ten Grade) Verwandte find: Nagelmagen. 
Kurz! man faßte die Verwandtfhaft auf, wie einen 
zufammengehörigen, unter ſich vergliedeten Leib, nicht bloß 
in Bahrheit, fondern auch im Ausdrude als eine organifch 
gegliederte Corporation. Nach den Graden der Verwandt⸗ 
haft, nach Knieen, wirkte dann das Erbrecht, welches 
fomit nicht nad Willkühr, fondern auf das heilige Recht 
der Natur gegründet, hervorgewachfen erfchien in einem or» 
ganifchen Zufammenhange; „heredes successoresque sui 
cuique liberi et nullum testamentum; si liberi non sunt, 
proximus gradus in possessione fratres, patrui, avunouli‘“ 
fagt Tacitus, und damit ſtimmen im Wefentlichen alle als 
ten Rechtsbücher. Zunächſt erben Kinder und Kindes» 
finder; Dabei findet fih, daß die männliche Defcendenz 
der weiblichen vorangeht, obne Zweifel weil auf dem 
Grundeigenthume die Wehrpfliht ruht, welche Weiber 
nicht zu leiften vermögen. In Frisland und im Norden 
fhließen Söhne die Töchter, von allem Erbrechte aus. Bei 
Völkern, deren Beſitzthum wefentlih an Grumd und Boden 
feine Bafis hat, wie bei dem Germanen, mufte au früh 
en Vorzug des erfigebornen Sohnes vor den nachgebore⸗ 
nen entftehen — denn die ZTheilung ift bei Grundeigen« 
thum nur bis auf einen gewiffen Grad noch ausführbar 
ohne den Werth des Befisthums zu annulliren. Waren 
feine Defcendenten vorhanden, fo fiel das Erbe, wie Tas 
citus richtig angiebt, zurück auf die verfiorbenen Xeltern 
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und durch dieſe auf deren übrige Defcendenten — alfo 
auf die Brüder des Erblaßers und deren Deſcendenz; 
fehlten auch dieſe, fo fiel es zurück an die Großältern und 
durch dieſe auf die Oheime des Erblaßers und deren De 
feendenz u. |. w. 

In demielben Grade aber wie Yemand durch fein 
Blut berufen war zum Erbe, war er auch berufen zur 
Hilfe, d. h. wenn eine Blutfehde oder Blutklage für einen 
Berwandten zu führen war, zu diefen; wenn der Gegner 
Recht nehmen und Buße zahlen wollte, oder mufte, zur 
PBarticipation an den Sühngeldernz; wenn das eigne Ge 
ſchlecht das befehdete oder angeflagte war und Sühne ge 
ben wollte oder mufte, zum _Beitrage für die Sühnezah⸗ 
lung — denn wie der Schutz des Eigenthbums bei Ges 
meinde und Staat, fo ruhte der Schuß des Lebens und 
der Ehre bauptfächlic in der Berwandtfchaft, in der Sippe 
— und Gemeinde und Staat forgten nur, daß hiebei in 
Angriff oder Anklage, wie in Abwehr und Wertheidigung 
gewiffe rechtliche oder vielmehr religiöfe Formen und 
Schranken gehalten wurden. Mit einem Worte, jedes Ger 
ſchlecht bildete eine Corporation, aneinander gebunden zum 
gemeinfamen Schube bei Recht, Leben und Ehre. Jeder 
Borfland einer ſolchen Zamiliengliederung hieß auch altiro 
(angelf, ealdor) — "wir haben das Wort im ernften Sinne 
nur noh im Plural: die Aeltern — im Singular (3. B. 
„mein Alter” für: mein Vater) hat es komifche Färbung 
angenommen. Diefer Umftand, daß der Schub des Lebens 
‚auf der Verwandtfchaft ruhte, Tonnte zu wahrhaft tragi⸗ 
fhen Berwidelungen führen, und um fo mehr, als man 
bei der Beurtheilung von Tödtungen wenig auf die Motive 
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fah oder hoͤchſtens zu Verſtaͤrkung der Straffälligkeit. Kein 
Berwandter durfte dem Leben des anderen zu nahe tretem, 
ohne, wie man fih im Norden ausdrüdte, ein Wolf im ' 
Heiligtbume (vargr 1 veum) zu werden. Wenn es nun 
aber dennoch vorlam, daß z.B. ein Bruder den anderen 
mit dem Pfeile aus Verſehen auf der Jagd oder bei Schieß« 
übungen erſchoß, war eigentlich der Vater zur Hebung der 
Blutrache verpflichtet — übte er fie nicht, fo ließ ex die 
heiligfte Pflicht des Blutes im Stiche — übte er fie aber, 
fo ward ex felbft Wolf im Heiligthume, d. h. der verab⸗ 
fheuenswürdigfte Frevler. Hier war ein Puuct in der fitt« 
lihen nnd Rechtsauffaßung, über weldhen ein Menſch wahn⸗ 
finnig werden fonnte — und das Tragifche diefes Verhält⸗ 
niffes ift von Dem Dichter des Beovulf in ergreifender 
Weiſe zu einer Epifode diefes Gedichtes benutzt. 

Man darf die Darftellungen diefer, wenn auch meh. 
tere Jahrhunderte nach Tacitus fallenden, der germanifchen 
Belt ſelbft angehörenden Gedichte, wie 3. B. des Beovulf, 
bei dee Betrachtung der fittlihen Zuftände der alten ger- 
manifchen Welt ja nicht außer Acht laßen. Die antilen 
Säriftfteller rüden unwillkührlich, indem fle Die germanis 
{hen Zuftände mit ihren Worten, mit den für ihre aus⸗ 
gebildeten Staatsverhältniffe ausgeprägten Worten befchreis 
ben, diefe Zuftände auch den ausgebildeteren römifch » gries 
chiſchen Gefellfchaftszuftänden näher — überfegen gewiſſer⸗ 
maßen die germanifchen Zuftände ins Römiſche — dagegen 
geben uns erſt die heimifchen, der germanifchen Welt felbit 
angehörigen Quellen einen Beiſchmack jener wirklich urges 
ſellſchaftlichen Zuftände, in denen die Germanen doch noch 
lebten, wo Willführ und wilde Kraft einerfeits ein viel 
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weiteres Zerrän haben, andrerfeits die religioͤſe Pflicht und 
das Recht eine weit härtere, rückſichtsloſere Bindung brin⸗ 
"gen, foweit fie eingreifen, Man kann von Ddiefen Zeiten 
der germanifghen Welt fagen, das Recht fei in ihnen der 
Religion noch) ganz vergliedet, eine Rechtöverlegung alle 
zeit auch Die Quelle entfebliches inneren Unglückes gewe⸗ 
fen — oft die Quelle der Defperateften Entſchlüße, bis 
ihre Sühnung erlangt war. Bon diefen Seelenfärbun 
gen der germanifchen Welt geben uns Gaefar und Taci⸗ 
tus gar keinen Eindruck — aber fofort fchon die alten 
Nechtsbücher und mehr noch die Sagen und Lieder — 
fhon Die einzelnen NRechtsausdrüde, wie 3. B. der eben 
angeführte: Wolf im Heiligthume — riechen, wie man fi 
ansdrüden möchte, noch nad) wilden Walde, und ſchmel⸗ 
ten wie zerbißene Tannennadeln harzigsträftig auf der Zunge, 

Wie wir die Familie ihrem Haupte, die Gefolgihaf- 
ten ihrem Führer in einer gewiffen gliedlichen Unterord⸗ 
nung verbunden fehen, fo waren aud) die lazza oder latan 
d. h. zinshörigen freien Leute durch ihre Zinsherren ver, 
treten — alfo der einzelne Freigelaßene durch den Frei 
lager; — denn ziemlich allgemein fcheint die Nechtöfitte 
gewefen zu fein, daß mehrere Generationen vergehen mus 
fien,, ehe eine freigelaßene: Familie nur überhaupt freied 
Eigen erwerben konnte; und deshalb war der, welcher eis 
nen leibeignen Knecht freiließ, verbnnden, dem Freizulaßen⸗ 
den zunähft aus feinem Eigen eine Nahrungsgrundlage, 
nämlich eben ein zinspflichtiges Lehngut zu gewähren, wos 
von der Freilager Obereigenthümer und in der Gemeinde 
rechtlicher Vertreter blieb, und was an ihn und fein Ge 
ſchlecht zurück und nit an Seitenverwandte des Freiger 
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laßenen fiel, wenn der Kreigelaßene feine Defcendenz hatte 
oder dieſe ausſtarb. Die Freigelagenen eines Mannes ges 
hörten zu deffen Familie, zu deffen truht, er war ihr 
truhtin, fo gut wie der feiner rau, feiner Söhne und, 
wenn er ein Gefolge hatte, feiner Gefolgsleute. Aehnlich 
it das Berhältnifs armer Freigeborner, die, um zu einem 
Rahrungdftande zu kommen, ein zinshöriges Lehengut von 
einem Freien angenonmen hatten und unter deſſen lazza 
getreten waren. Aehnlich iſt das Verhaͤltniſs beſtegter Zins⸗ 
pflichtiger zu dem Häuptlinge oder Prieſter, zu deſſen Für⸗ 
ſtenſitze oder Tempel fie zinſten, denn ſie find gewiſſerma⸗ 
ben ſeine Freigelaßenen; fie waren befiegt — er hätte 
fie zu Teibeignen Knechten machen können — er hat ihnen 
aber vertragsmäßig zugegeben, daß fie nicht als Knechte 
unterjocht würden, fondern in dem Verhaͤltniſſe von Frei« 
gelaßenen, alfo perfönlich Freien, aber von der Staates 
thätigkeit ausgeſchloßen, Iebten; er ift ihr altiro, ihr truhtin, 
ihr senior, ihr Herr — fie ſtehen in feiner Munt; er ift 
ihr Mundwaldo. | 

. Wir haben nun ziemlich ein Gefammtbild des alten 
germanifchen Lebens nach der Seite der fittlichen und 
Staatöbeziehungen. Die Leute fihen, wenn es Edle find, 
auf ihren Sondergütern, wenn es Freie find, auf ihren 
Zumpten und Aderloßen. Sind diefe Klein, fo fißt allen» 
falls nur ein freier Dann darauf mit feiner Familie — in 
der Regel aber find fie groß genug, um auch mehren oder 
wenigeren zinspflichtigen oder leibeigenen Familen Plab zu 
gewähren. Wer von vollfreier Herkunft if, aber ohne - 
Zanderbe, der fucht Ritter» und Hofdienft bei den Prin⸗ 
eipes des Stammes , oder wenn er ihn da nicht findet, bei 
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einem Princeps eines anderen Stammes, der eben Manns 
Ichaft zu einem Kriege braucht. Aber aud der, welcher 
einft ein freies Gut erben fol, wird, damit er fi zum 
tüchtigen Kriegemanne bilde, in den Nitterdienft eines 
Fuͤrſten gebracht; felbft Königsſoͤhne werden fo von ihren 
Bätern an den Hof eines andern Königs gefandt, damit 
fie den Waffens und Hofdienft volllommen und in eigner 
Thätigleit Iernen. Die Brincipes, welche größere Ge 
folgfchaften fammeln, um Erobernngen zu unternehmen, 
bie fie fpäter feibft zu Königen machen follen, find immer 
Mobiles, denn die Nobilität ift Grundbedingung fönig 
fiher Stellung. Diefe Dienftgefolge edler Kriegsunter 
nehmer find die Zuflucht. vertriebener Häuptlinge und Zreier, 
fie find die Zuflucht der Reden, die in ihnen ein Unter 
fommen finden. Die Dienftherren, die Zürften find zu 
glei die Gerichtsherren dieſer Gefolgsmänner oder Ger 
finde, wie fonft jeder freie Mann der Gerichtsherr inner 
halb feiner Familie, feiner truht ifl. Die Tempel md 
die Fürftenhallen haben außerdem zu ihnen gehörige zahl 
reihere, die reicheren Edlen und Freien wenigftens einzelne 
Hinterfaßen, die perfönlich frei, Doch in Verhaͤltniſſen find 
ähnlich denen der Freigelaßenen, wenn auch bei weiten 
nit alle dieſe Hinterfaßen freigelaßene Knechte, fondern 
häufiger herabgelommene, befonders beflegte Freie find — 
es find zinspflichtige Leute oder Laßen. 

Die Gefammtheit aber der Edlen und Freien bildet 
die Gemeinde, bildet den Staat und erledigt des letzteren 
- Gefchäfte in Volksverſammlungen zu Gericht und zu hei 
figen Begehungen, die mit politifchen Berathungen vers 
bunden find; wobei außer dem maßgebenden Ginfluße der 
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Briefter- Die Amtsgewalt der Principes eingreift. Wo ein 
Haͤuptling an der Spike des Ganzen fleht in Folge einer 
Eroberung, ift fein Dienftgefolge gewiflermaßen die Ges 
meinde, der Staat; und feine Hoftage haben die Bedeu⸗ 
tung der Volksverſammlungen. Cinem ſolchen Häuptlinge » 
oder Koͤnigsſtaate find wohl hie und da auch freie Ges 
meinden eingeordnet, fo wie einzelne Freie, etwa einzelne 
aus der Gefolgichäft, die den Herrendienft (was man im 
Frieden konnte) aufgegeben haben und auf ihren eignen 
Landbeutetheilen wider als vollfreie Leute figen. Aber wo 
diefe freien Gemeinden noch alte Vollsobrigkeiten haben, 
And diefe nım den Amtleuten des Königes untergeordnet. 

Dies Bolt aber, welches folhe Gemeinden und Staa⸗ 
ten bildet und aus weldem fpäter das deuntſche Voll 
ebenfo wie eine Reihe anderer Völker erſt hervorgegangen 
und zwar in ähnlicher Weile Durch Differenziirung hervor« 
gegangen ift, wie es felbft aus der großen arifchen Stamm⸗ 
mafle, beißt bei den Römern: Germani. Diefer Name 
ift entfehieden undeutſch. Er ift es dem Wortlaute nach, 
denn er fchließt fih an die gallifchen Namen Paemani , Ce- 
nomani u. f. w. an, während die Römer, wie überhaupt 
die dentfhen Laute, fo insbefondere unfer deutfches Wort 
Mann in Namen fehr gut von jenem manus zu unterfchei- 
den wißen, da fie ftet8 3. B. Marcomanni fehreiben. In 
diefer Weife alfo, wie der Name Germani vorliegt, iſt 
er fhon feiner Etymologie nach) nicht deutſch, fondern ſchließt 
mit einer galliſchen, folglich keltiſchen Bildungsſylbe. Ich 
habe zuerfi in Haupts Zeitfchrift die richtige Etymologie 
and Bedeutung des Namens Germani angegeben — nach⸗ 
ber hat fie auch Grimm feldftftändig gefunden und fish für 
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fie erflärt. Es ift ein keltiſcher Name, den die Kelten 
ihren von Oſten ber drängenden feindlichen Nachbarn gas 
ben, und zwar leitet fich der Name ab vom Stamme gair 
oder gairm, wie er gaelifch Iautet, d. b. fihreien. Du 
ber gairmmon gaelifh, garmwyn wälfch der Etymolo⸗ 
gie nach: ein Schreier; aber in der Bedeutung, wie Homer 
Bon» ayadög braucht: der tapfere Kriegsmann, der Held, 

Das Wort deutfch in nationaler Dedeutung begegnet 
erft fpäter. In den langobardiſchen Gefehen werden ser- 
vus Romanus und servus gentilis einander entgegengefeßt 
— das möchte das frübefte Vorkommen fein, denn von 
dem gothiſchen piuda (gens) bedeutet Das Adjectivum piu- 
tisks (d. i. deutſch) ‚gentilis. Alfo ein servus Romanus 
fiebt dem servus gentilis, dem deutſchen Leibeignen gegen 
über. Urfprünglic hängt das Wort mit dem Thema tu 
zufammen, d. h. wachfen, gedeihen, geben und zunehmen, 
Die fanskritifhen Wörter: töka (das Kind) und lavishi 
die Kraft) hängen damit zufommen. Im Angelſäͤchfiſchen 
begegnet nach ganz richtiger Lautverſchiebung das Wort 
pedan, peöhan, wachſen, gedeihen, fo zunehmen, daß das 
hinzufommende in dem wachfenden Individuum organiſch 
aufgeht — alfo: organifch wachſen — daher: peov, ein 
Sklav, ein Leibeigner, der nur einen Zuwachs bildet, ein 
Organ des Herrn, keine eigne Perfönlichfeit ift; und peav, 
die organifche Ordnung des Wuchſes, die Sitte, die Zucht; 
pyvan, zur Ordnung, Sitte, zum Maße anhalten; und peö- 
dan, organifch verbunden werden, ligari, adhaerere; daher 
peöd, das organifch verbundene, mit einander wachfende, der 
Stamm, das Boll; und gepeöd, das Menfchen organiſch 
werbindende, das Volksthum, die Sprache, . Diefen fig 
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ffchen Wörtern entfprechen althochdeutſch: diu oder dio, 
der Leibeigne; diondn, Leibeigner fein, dienen; dou, 
die Sitte; doubön, zur Sitte anhalten, domare; diu- 
tian, in gute Ordnung feßen, deutlich machen, deuten; 
diuta oder diota, der Stamm, das Boll; diutisc 
(deutfh), was dem Stamme, dem Volke angehört, genti- 
lis; und gadiuti, was in guter Ordnung, Deutlich, vers 
ſtändlich, Heimifch ift, im Gegenfabe von ungadiuti, was 
nicht in guter Ordnung, undeutlich, fremd if. 

In fiehenden Gebrauch kömmt das Wort: deutſch 
erſt ſeit den Zeiten Ludwigs des Frommen, alſo etwa ſeit 
Anfange des Iten Jahrhunderts, wo das deutſche Volk 
überhaupt erſt mehr in ſeiner Beſtimmtheit aus der Maſſe 
der germaniſchen Völker hervortritt; wo die Theile des 
Frankenreiches, in denen romaniſche Dialecte geredet wer⸗ 
den, ſich fchärfer fchieden von den Thetlen, wo deutſch ger 
vedet ward — wo die lingua romana der lingfta theodisca 
oder gentilis entgegentritt; — und allmälig wird Theodisci 
(gentiles) Gefammtbezeihnung des Bewohner des Fran⸗ 
kenreiches, welche deutfche Dialekte fprechen. In früherer 
Zeit konnte nicht wohl ein gemeinfamer Rame vorkanden 
fein. gerade für diefe Germanen des Frankenreiches, weil 
dad Sonderbewuftfein der einzelnen germanifchen Stänme 
im Sranlenreiche noch zu mächtig war, wenn duch deren 
Berwandtfchaft in die Augen fiel; und weil diefe auszeich⸗ 
nende Verwandtſchaft wider nichts den Germanen des fräns 
fifhen Reiches allein angeböriges, fondern Angelfachfen, 
Normannen, Longobarden u. f. w. ebenfo gut zutommens 
des war, Erſt muften Die Germanen des Frankenreiches 
durch ein hervortretendes Band (als Kirchenprovinz) vos 
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anderen Germanen fowohl, ald von den Romanen abgelöft 
fein, ehe fie einen eignen Namen erhalten Eonnten. 


Neunzehnte Vorleſung. 


In aͤlteſter Zeit müßen wir auch Norddeutſchland als kel—⸗ 
tiſch annehmen. In Süddeutſchland ſaßen keltiſche Stämme 
durch Die ganze Alpenreihe und weiter oͤſtlich bis in den 
Balcan und bis zum fehwarzen Meere. Auch von ben 
Aeftiern in den preuflifchen Oftkeeküften erwähnt noch Tar 
citus ausdrüͤcklich, daß ihre Sprache der britannifchen ver- 
wandt gewefen. — Die Kelten find, da die Sprachen die 
fer keltiſchen Völker auch zu der indogermanifchen Sprach⸗ 
familie gehören, offenbar eine frühere Völferwelle, die von 
Aften aus Europa überfluthet hatte; der nun die Germa⸗ 
nen nachdraͤngten; die fie vor ſich herſchoben; die fie feil 
artig durchbrachen. Die Kelten, als fchon Tänger feßhafte 
Stämme, hatten nach der finnlichen Seite eine größere 
Bildung als die Germanen. Ihre Waffen fehen ausge⸗ 
bildetere Metallarbeiter voraus. Sie hatten Handel, Land» 
ftragen, Städte. Eine ganze Menge Ortfchaften, welde 
Ptolemaeus unter den Germanen im nördlichen Deutſch⸗ 
land aufzählt, haben EZeltifhe Namen, 3. B. Mediolanum 
(d. i. meidea-lann, großer Tempel), Tuliphurdum (d. i. 
twuile-phurt, Fluthenthor, .Fluthſtadt), Tulisurgium (d. i. 
wile-sorch, tuile-suiridhe, tuile-suirghe, Fluthklar, Fluth⸗ 
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nymphe, die Sluthfchöne), Budorigum (both-o-righ, Königs» 
hütte), Segodunum (seigha-dun, Falkenberg), Meliodu- 
num (mealla-dun, $reudenberg), Carrodunum (carra - dun, 
Speer» Berg) u. f. w. — Wir haben in Süddentfchland, 
in erweislich einft keltiſchen Gegenden, und ebenfo in Nord» 
„deutichland und Belgien eine Reihe Städte, welche Halle 
oder Hall heißen: Hal am Kocher in Schwaben, Reichen» 
ball an der Sale in Baiern, Hallein an der Salza im 
Salzburgifchen, Hal am Inn in Tirol, Hall» Stadt bei 
Bamberg, Hall und Hall» Stadt in Oberöftreih, Allendorf 
(ehemals: Hallendorf) in Heflen, Halle im Ravensbergi⸗ 
ſcheu, Hal an der Senne in Brabant, Halle an der Sale 
in Sachſen. Es find Taft alles entweder noch oder es 
waren Salinen. Merkwürdig findet ſich einigemal, daß 
die bei ihnen fließenden Blüße oder Bäche den Namen vom 
Salz haben, wie Sale, Salzach. Wie kömmt es nun, Daß 
die Städte mit h, die Gewäßer mit s anlagen? denn den 
Namen Halle von einer Halle abzuleiten wird fchwerlich 
überall gelingen, da 3. B. in Halle wohl die Gegend der 
Stadt, wo die Salzquelle ift, ſpeciell die Halle genannt 
worden ift, aber nie eine Halle in dem Sinne, wie fonft 
das Wort ehemals gebraucht ward, daſelbſt geftanden hat. 
— Dies fprachliche Verhältnifs ift nur daraus zu erklären, 
daß die Namen Halle und Sale zuerft bei einem Teltifchen 
Bolfe entfprungen und von diefem an die Germanen mit 
dem Local felbft übergegangen find. Nur in den keltiſchen 
Sprachen: findet fih der wechſelnde Uebergang des anlaus 
tenden s in h. In der gaelifhen Sprache tritt auch Dies 
fer Uebergang nach beftimmten Präpofitionen ein. Es find 
die Präpofitionen, die ſich am meiften mit Ortsnamen vers. 
| 13 * 
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binden; nach, von, in, duch, bein. f. w., welche anlau- 
tendes s in h wandeln; Dagegen die Präpofitionen, welde 
fib am meiſten mit Flußnamen verbinden, laßen das ans 
lautende s — alfo: dieſſeits, jenfeits, darüber, hinüber, 
längs, mitten, darin u. f. w. Im Gaelifchen heißt eine 
Salgquelle ein Salzwager: säile — hieß nun ein Ort dar , 
nach und verband ſich der Ortsname mit Präpofitionen, fo 
fautete der Name meift shäile (fprich: häle); hieß ein Ge 
wäßer danach und der Name verband fih mit Präpofitios 
nen, jo lautete derſelbe säile (ſprich: säle) 3. B. a shäile 
(ſprich: a häle), ‚in Halle” — wie man im Franzöſiſchen 
fagt: a Halle — dagegen im Fluße mitten darin, der fo 
hieß: ann säile (fprich an säle). So hörten die Germanen alfo 
denfelben Ortönamen, der bedeutet: Salzwafler, faft immer 
tn der Form Häle ; den Flußnamen, der daffelbe bedeutet, faſt 
immer in der Form: Säle ausfprechen, und fixirten den ur 
Sprünglich nur 4rammatiſchen Unterſchied zu einer wirklichen 
Ramensdifferenz. Wahrfcheinlich find alfo alle dieſe Orts» 
uud Flußnamen: Halle und Sale keltiſches Urſprunges. 
Btolemaeus führt im nördlichften Deutfchland eine 
Stadt Tenova an; man hat bei dieſem Namen an Ira 
vendahl, Travemünde gedacht. Allein Hamburg führt in 
der wälfhen Sprache den Namen Trefa (d. i, Tenovs, 
Denn es wird ausgeſprochen: Treva) — der Name bedeu⸗ 
tet: Stadt — wie Rom urbs genannt ward, und Eon 
flantinopel griechiſch als rrödıg bezeichnet wird: eig-rar- 
. ol Stambul). Dies Torzoup oder Trefa muß alfo 
ein großes Emporium geweſen fein, und ſchwerlich würde 
Hamburg gerade dieſen eigenthämlichen Namen in Wales 
befommen haben, wem nicht in uralter Zeit ſchon in den 
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Gegenden der Elbmünde ein bedeutendes keltiſches Empo⸗ 
rium dieſes Namens gelegen hätte, fo daß der Name dann 
leicht auch auf das fpäter eniftehende Hamburg wider 
übergieng. 

Diefe Teltifhen Ortſchaften konnten allerdings Den 
Sermanen, als fie in Beſitz Diefer Gegenden kamen, für 
fie felbft wenig helfen, denn fie verabfcheuten, in ummauer⸗ 
ten Städten und Fleden zu leben. Das ftädtifche Leben 
war feinen Grundbedingungen nah ihrem ganzen Wefen 
ein Widerſpruch, und bat allezeit nur dazu gedient, Dem 
germanifhen Wefen ganz fremde, romanifche, ſinnliche, 
zationaliftifche, weichlihe Bildungselemente in das germa⸗ 
nifche Leben zu verfihleppen und dies dadurch in der Wur⸗ 
zel krauk zu machen, wie viel auch thoͤrichte Menſchen von 
Dem bildenden (man follte lieber fagen : civilifirenden) Ein⸗ 
fluße der Städte auf das deutiche Leben reden mögen. 
Dennod haben die Germanen Tchwerli alle die Teltifchen 
Städte, die fie in Deutſchland fanden, geradehin zerſtoͤrt 
oder verödet. Dagegen würde fchon die Erwähnung ders 
felben bei Ptofemaens einen Beweis abgeben. Kamen 
3. B. Germanen in unſere halliſche Gegend, weshalb hät⸗ 
ten fie die Salzſiedereien zerſtören oder and) dieſelben nur 
durch ihre mit den Gefchäften unbelannten Knechte weiter 
betreiben laßen follen? — wahrſcheinlich ließen fie Die Fels 
tifchen Maͤnner, welche das Geſchaͤft verfiunden und es 
zeither getrieben und ein jedem Wolke werthuolles Product, 
wie doch Salz war, gewonnen hatten, als lazzen oder. 
parsbalbe fiten gegen einen Salzzins, den fie ihnen nun 
auffegten. Sie werden alfo 3. B. unfere hiefige Balz« 
quelle zu irgend einem Tempel geweiht und Die Salzſteder 
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zu des Tempels zinspflichtigen Leuten gemacht haben — 
daß die biefigen Salzfieder namentlich uraltes, keltiſches 
Herkommens, in der That der ältefte, noch vorgermanifce 
Stock der Einwohnerfhaft von Halle find, zeigt auch ihr 
Name: Hallöor — der mit einer in deutfcher Rede uners 
hörten Bildungsfylbe formirt, Dagegen Acht Feltifch ift, denn 
in dem cornifchen Dialecte der wälfchen Sprache hieß: za- 
lor (ſprich: s'halor — mit fehr zartem Ziſchlaut); und in 
dem eigentlich wälfchen Dialect alfo ehemals: halwr (fprid: 
halür), jeßt haltwr (fpr.: haltür), ein GSalzfieder. Im 
bretonifchen Dialecte von Vannes heißt der Salzſieder: ha- 
lennour (im iriſchen Gaelifh: salteir, im fchottifchen 
sailleadair). 

So mag fih aus aͤhnlchen Gründen noch mander 
Reſt Eeltifcher Bevöllerung auch mitten unter den Germas 
nen in gefchloßenen Orten ebenfo gehalten haben, wie wit 
fpäter, als die Slaven den Germanen nachdrangen, wider 
mitten in flavifchen Landſchaften noch anfehnliche, den Sa: 
wen unterworfene Reſte deutfcher Bevölkerung vermuthen 
Dürfen, Deren Borhandenfein allein 3. 3. die fo außeror⸗ 
Dentlich rafche und vollfommene Widergermanifirung eines 
großen Theiles von Bommern und des fchleflichen Gebirges 
erflärt. Die norddeutfchen Flußnamen, wenigftend die der 
größeren Flüße, find faft alle keltiſch, und die Feltifchen 
Ortsnamen, welche Btolemäus, wie fon gefagt, in Nord- 
deutſchland anführt, würden ſich gar nicht erklären lagen 
ohne eine ſolche Annahme urfprünglich Teltifcher Bevoͤlke⸗ 
rung. Die Groberungszüge der Germanen mochten dann 
allerdings längere Zeit in einer oder der anderen Gegend 
den Handel flören; allmälig fand er feine alten Wege wie 
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der. Pelze, Rüben und andre Gemüfe, Bernftein, Flau⸗ 
menfedern erwähnt Plinius als germanifhe Handelsar- 
tifel. LZaugenfeife wird von anderen hervorgehoben. Die 
Hermunduren waren in vielfacher Handelsverbindung mit 
den Römern, An Marbods Hoflager finden wir römifche 
Kaufleute ( Tacit. Ann. II. 62) und auch fonft geht aus 
des Tacitus und der anderen römifchen Schriftfteller Nelas 
tionen hervor, daß römifhe Kaufleute nad) allen Theilen 
Germantens , felbft nach denen gefommen find, die nie ein 
römiſches Kriegsheer betreten hat. Des Zacitus Nachricht 
über Die NHeftier an der Oftfee kann Zacitus nur entweder 
von Kaufleuten, die der Bernfteinhandel in diefe Gegenden 
oder in deren Nähe führte, oder von gefangenen Germas 
nen haben, wahrfcheinlich aber von erfteren. Scheinbar 
freilich enthält die Germania (Cap. 14) einen Ausſpruch, 
die Germanen hätten mit den Römern feinen Handel ges 
trieben, doch nimmt Tacitus fofort Die Hermunduren aus, 
und dieſe wohnten von der oberen Donau bis an die Elbe 
in den magdeburgifchen - Gegenden zu beiden Seiten des 
Düringer WBaldgebirges, und daß Tacitus bier nur ganz 
im Allgemeinen fpricht (de potiori fit denominatio), wovon 
viele einzelne Ausnahmen vorkommen mochten, beweifen 
die ſchon erwähnten römifchen Kaufleute an Marbods Hofs 
lager*). 

Bon den Völferbewegungen nun aber, welche die Kel⸗ 
ten aus dem nördlichen Deutfchlande verdrängten, bis auf 


) Badernagel bat in einer Abhandlung in M. Haupt's 
Zeitfehrift für deutſches Alterthum B. IX S. 552 ff. alles zufammenge- 
ſtellt, was zum Bemweife nicht bloß bes Handels, fondern auch eines 
fortgehenden Hanbelsbetriebes in Deutfchlandb dient. 





geringe Moke, die als kriegsgefangene Knechte ober ale 
sinspflichtige Gewerbsleute blieben und nothwendig in ihrer 
Pereinzelung auch bald germaniſirt wurden — von Diefen 
Volkerbewegungen ift uns faft Nichts befannt. Nur der 
Bug der Kimbern und Tentonen, den man als das erfte 
Auftreten der Germanen in der Geſchichte zu bezeichnen 
pflegt, von denen aber die Kimbern ſelbſt, Dem neueften 
Stande der Unterfuchung zu Folge, als ein keltiſches, aus 
Norddeutfchland ausziehendes Volk zu betrachten find, giebt 
uns ein, wenn auch unflares, Zeugniſs noch von dieſen 
Bewegungen, 

Taeitus (Germ. 3) erwähnt, die Germanen felbit 
hätten über ihre Herfunft eine Sage gehabt: celebran 
esrminibus antiquis, quod unum apud illos memoriae et 
annalium genus sit, Tuistonem deum terra editum et 
Blum Mannum, originem gentis conditoresque. Mannuo 
tres filios adsignant, e quorum nominibus proximi Oceano 
Ingsevones, medij Herminones, ceteri Iscaavones vocentur, 
quidam, ut in licentia vetustatis, plures deo ortog plu- 
resquue geutis appellationes Marsos, Gambrivios, Suevos, 
Vandilios affirmant, eaque vera et anliqua nomina. — 
Es faͤllt bier zunächſt auf, daß dieſe Mythe nicht bloß eine 
germanifhe, ſondern wie es ſcheint eine urſpruͤnglich allen 
indogermaniſchen Völkern gemeinſame iſt, alſo eine aus der 
- afletifchen Heimath mitgebrachte. Die Kelten wenigſtens 
haben dieſelbe Stammfage, Nennius geht zwar über Man 
nus nicht hinaus, fondern nennt diefen, oder vielmehr (wie für 
Mannus offenbar verfchrieben if): Alanus und dann deſſen 
Söhne: Hiflcion, Armenon, Nengio — und läßt von dem 
erfteren die Franken (d. i. Gallier), Namannen (wofür andere 
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Ueberlieferungen wohl richtiger Albanier, d. i. Gaelen, har 
ben), Römer und Britten; von dem zweiten die Gpthen, 
Bepiden, Burgunder und Langobarden; von dem dritten 
die Bandalen, Sachſen und Batern flammen. Aber nicht 
bloß bei Diefem wälfchen Nennius findet fi die Mythe, 
fondern auch bei den Gaelen in Irland und Schottland — 
diefe aber nennen Die drei Söhne des Mannus, den erften: 
Escio, Zfiocon oder Hiſicio; den zweiten: Eirimon; den 
dritten: Egnio — offenbar diefelben Namen, die den dent⸗ 
fhen Stammnamen der Iscaevones, Herminoned und Ins 
gaevones zu Grunde liegen. Den Vater aber diefer dreie 
nennen fie nicht Mannus, fondern: Mileadh (fprich: mile’ 
— das Wort bedeutet: einen Honigfanımler, Beövulf — 
die Litthaner nennen den Grünfpecht oder Bienenwolf; 
meletä). 

Es iſt diefelbe Sage wie bei den Germanen; nur mit 
den leichten Verſchiedenheiten, wie fle immer Sagen, die 
fih bei verfchiedenen Stämmen finden, zeigen. Nun aber 
finden wir die Grundlage derfelben Sage auch bei den in» 
diſchen Ariern, denn auch fie betrachten Manus als den 
Stammvater aller Menſchen. Manus bedeutet auch felbfl 
Menfh, vom Thema man, cogitare, meminisse, amare 
(althochd. minnan) — andere Wörter, welche Menſch bes 
deuten, find Ableitungen von oder Compofitionen mit Mas 
nus, 3. B. manu-ga (manı — erzeugter), wanushya (daß 
iſt buchftäblih unfer: mennisco, Menſch), oder mänusha 
(der zu Manus gehört, von ihm ſtammt). Des Manus 
Bater aber it Tpaſhtrin(d. 1. der Bildner, Schöpfer, 
vom Thema tvaksh). Diefer Zoafhtri wird ſonſt auch 
Vivagvat oder Savitri genannt; es iſt eine Ipäter, als Die 
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religiöſe Bildung der Adityas, auftauchende göttliche Per⸗ 
ſonification, alſo ein deva und zwar der, welcher Die leuch⸗ 
tende, belebende, formendarftellende, ſchmückende, fchaffende 
Kraft der Sonne darſtellt. Manus Toafhtriss Sohn ift 
der Menſch als Sonnenfohn. Diefer Name Zvajhtri aber 
müſte nach richtiger Lautverfchiebung (nur daß t durch 
bie Berbindung mit v feit geblieben ift) deutih: Tuiſtari, 
oder mit anderer Perſonal⸗Subſtantivbildungsſylbe: Zuifto 
lauten, und fo wird, wie wir ſahen, des Mannus Bater 
in der alten Sage wirklich genannt. Es ift alfo ganz 
deutlih, wir haben in dem Mannus Zuiftos Sohne Den 
alten Sagengrund von Manus Zoafhtris Sohne hier wis 
der. — Die Kelten erwähnen den Vater des Mannus, 
oder wie fie ihn nennen: des Milendh oder Miles, nirs 
gende in den alten Liedern oder aus Diefen gefchöpften 
Nachrichten — aber fie bewahren das alte ſanskritiſche 
Wort, was dieſem Namen zu Grunde liegt, felbft noch 
fehr genau, denn tuisteadh (fpr. tuiste”) heißt: der Schöp- 
fer, Vater, Stammvater von tuis, welches als Verbal⸗ 
thema bedeutet: anfangen, fchaffen, führen und als Sub» 
ſtantivthema: der Anfang, der Urfprung, die Schöpfung. 
Offenbar ift das, was als Herminonen bezeichnet 
wird, der fuenifhe Stamm im weiteften Umfange L fo daß 
er auch die umfaßt, welche fih fpäter von den engeren 
Beziehungen des juevifchen Völfervereines frei geftellt has 
ben, wie die Hermunduren (von denen ein Theil nachher 
uns aud) wider im nordweftlichen Belgien begegnet), die 
Chatten (und deren Ablömmlinge: die Bataver). Der 
Name der Iscaevonen umfaßt, was von den Herminonen 
nach Welten gedrängt, zum Theil (wie Die Trevirer, Tri⸗ 
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bocher, Nemeter und Bangionen) ſchon fehr mit Kelten 
vermifcht und Halb zu Galliern geworden ift, zum Theil 
noch rein germanifch Lings des Rheines und in Weftfalen 
feine Sige hat: die Tubanten und Chamaven, die Bructe 
ver, Sygambrer, Cherusfer, Ubier, Ufipeten und Tech⸗ 
terer u. |. w. Endlich der Name der Ingaevonen Die 
von den Sueven gegen Nordweften überall an die See ges 
drangten germanifchen Stämme, deren Reſte hernach den 
großen frififchen Vollsftamm bilden, während urfprüng- 
ih der frififhe Name nur einen Theil der Ingaevonen 
bezeichnet, Denn außer den Frifen gehören auch noch die 
Chaufen und ZTeutonen zu dieſem alten Hauptflamme. 
Wie Tacitus übrigens fagt, daß Andere auch noch mehr 
Söhne des Mannus genannt und von ihnen Völker abges 
leitet hätten, 3. B. die Vandilii — fo zählt Plinius (Hift. 
Nat. IV. 28) dieſe Vandilii wirklich als einen vierten 
Hauptflamım, und die Peucini oder Baflarnae als einen 
fünften Hauptflamm der Germanen auf — fo daß die Hers 
minonen wirklich die Mitte halten; von ihnen nordweſtlich 
Ingaevonen, weftlih Iscaevonen, oſtlich Vandilii, ſüdoͤſt⸗ 
lich Baſtarnae. 

Die Reſte der Ingaevonen erſcheinen ſpäter ebenfalls, 
wie wir die Sueven ſahen, in einer Amphiktyonie um ein 
gemeinfames Heiligthum verbunden — ob diefe Verbindung 
aber uralt ift — oder ob fie erſt entflund, als die fuevis 
ſchen Völker anfiengen nad) Welten auf die Ingaevonen zu 
drängen, etwa in der Zeit, als der größefte Thel der 
Zeutonen mit den Kimbern nah Süden zog — oder: ob 
fie noch fpäter erſt entſtund, als die Sachen, von dem 
chersonesus cimbrieus her drängend, den größeften Theil 
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des Chaukenlandes unterwarfen und den Reft der Chauken 
Dadurch nöthigten, fich entweder ganz den Friſen anzu⸗ 
fehließen oder weftwärts an den Rhein und die Mans aus⸗ 
zuwandern — oder endlich, was aud) manches für ſich hat, 
ob dieſe Amphiktyonie fehifffarthtreibender Stämme eine 
fon vorgermanifhe, keltiſche Anftitution ift, in welde 
dann germanifche Stämme erft allmälig eintraten, wie fie 
nad und nach die Küftenländer gewannen (wie die Dorier 
in die Ampbiftyonie von Kalauria) — alles das läßt ſich 
mit Sieherheit nicht mehr entfcheiden, weil unfere Nach⸗ 
rihten über dieſe Amphiktyonie der friſiſchen Völker aus 
verhältnifsmäßig fpäter Zeit find. Sie finden fih in der 
vita Scti Wilibrordi von Alcuin und in der vita Liudgeri 
von Altfrid — alfo aus der erſten Hälfte des dten Jahr⸗ 
bunderts. Beide erzählen von der Verbindung, welche die 
Srifenlande von der Grenze des fränkifchen Reiches an — 
alfo von der Maas an his zur Dänengrenze hin gehabt 
hätten. Früher fiben in dieſen SKüftenlanden neben den 
weftlichften, den eigentlichen Zrifenftämmen, Die Kleinen und 
großen Chauken und dann die Zeutonen — nun find Diefe 
Gegenden durhbrohen, die LZandichaften zwilchen Wefer 
und Elbe, die ehemals den Chauken gehörten, fat ganz 
deu ingaevonifihen Stämmen entrißen und von Sachſen 
beſetzt — dann jenfeit8 der Elbe, wo jept die Dietmarfen 
wohnen, im weftlichen Holftein, fann man Grimm zugeben, 
daß ehemals Die Sie der Teutonen waren, die wohl auch 
die Weftfüften und Weſtinſeln Schleswigs inne hatten, wo 
jetzt die Bewohner Nordfrifen genannt werden und fi in 
Sprache und Art His auf den heutigen Tag eben fo ſcharf 
yon den Dänen, wie von den deutſch redenden Bewohnern 








Schleswigs feheiden (das öftliche Hofflein und Schleswig 
fHeint ehemals den Kimbern gehört zu haben, die bier 
von Suevenflämmen verdrängt wurden, bis fpäter wider 
diefe Suevenftämme den Sachfen weichen oder- fih ihnen 
anterordnen muften). Die Bewohner nun alſo der Nord⸗ 
feefüftenlande von Holland bis Jütland, ſoweit fie nicht 
Sachſen waren, hatten, fiher im Bten Jahrhundert und 
im Anfange des Iten Jahrhunderts, wahrſcheinlich aber 
ſchon viel früher, ein gemeinfames Heiligtbum auf der Ins 
jel Helgoland, d. i. Heiligenland. Da war ein Tempel 
des Gottes Fofite, wie er friflfch, oder Zorfeti, wie er 
altnordifh genannt ward (d. i. präses, forasito). Er ift 
ein Sohn des Balder und der Nanna, d. i. des Licht» und 
Sommergotte8 (welcher althochdeutfch Phuol oder Phöl, ans 
gelſächſiſch aber Bäl-däg (Baldag = lihter Tag) genannt 
ward, und tdentifch zu fein feheint mit dem Feltifchen Beal, 
der ja auch Sommers und Kriegsgott war) und der 
Gemahlin defleiden, der Nanna (das wäre althochdeutſch: 
Nanda, die Kühne; das gaelifche naindeann bedeutet dafs 
ſelbe; — aber Ana oder Nana hieß bei den Gaelen auch .die 
Böttermutter, und an oder nan bedeutet: Glück, und auch: 
ein Schiff) ; Foſite feheint ein Gott, der vorzugsweife Gerichts⸗ 
patron ift für Schiffarthäftreitigkeiten, und deshalb war wohl 
feine Inſel, die früher Foſttesland, fpäter Hälegland, Hal 
goland genannt ward, ſelbſt Seeräubern unverleglid. 

In der Zeit übrigens, wo das Augenmerk der Frans 
fen vorzugämelfe auf Gallien gerichtet war, oceupirten fris 
fide Stämme auch das utrechtiſche Gebiet, ganz Südhols 
land und Zeeland, wurden aber bier fon vor Hark dem 
Großen won. den Franken wider untergeordnet, obwohl fle 
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im Befike des Landes blieben, An der Amphiktyonie auf 
Helgoland haben die zeeländifhen Friſen wohl nie Theil 
gehabt, wohl aber die bolländifch »utrechtifchen unter ihrem 
Häuptling Radbod. 

Die Iscaevonen zeigen nie eine ähnliche Verbindung 
wie Die Sueven beim heiligen Haine der Semnonen, wie die 
Ingaevonen bei Fofites Heiligthume. Sie feinen früher 
in völlig vereinzelten Stämmen dazuftehen, als die frühes 
ſten Ausläufer und als die am weiteften gegen Welten 
vorgedrängten Vorpoften der hermanifhen Welt — bis fie 
fpäter unter dem Namen der Franken fidh einigten und ſich 
dDiefen dann auch die bereit8 völlig von den Sueven ger 
trennten Chatten und Bataver anſchloßen. 

Die Namen diefer drei großen Stämme der Germa— 
nen, die Namen: Herminonen, Ingaevonen und Iscaevo⸗ 
nen haben viel zu deuten gegeben — aber trotz aller Deu 
tungen find fie dunkel geblieben. Allerdings laͤßt fich viel 
dafür jagen, daß der Name Herminonen, gleich dem erften 
Theile des Namens der Hermunsduren zufammenhänge 
mit dem altbochdeutfchen irman, altfächfifchen irmin, ans 
gelfächftfchen eormen, altnordifchen iörmun, welches Wort 
gebraucht wird zu Verflärfungen und Erhebungen, 3.2. 
irmingot, der höchſte Gott; irminthiod, das ganze Men 
ſchenvolk, das Menſchengeſchlecht; irminman, gewiffermaßen 
Das Ideal des Menfchen, ein ganzer Mann; imminsül, die 
hohe, göttlich verehrte Säule; eormen-grund, der ganze 
Erdengrund; eormencyn, das ganze Menfchengefhledt; 
iörmungandr, die die Erde umfaßende Schlange, der 
Ocean — daher wären Ermun-duri, Die ganzen, großen, 
mächtigen Duren — oder: die erminonifhen Duren. Man 
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müfte Dann einen Stammvater, einen Sohn des Mannus: 
Ermin oder Hermin annehmen — deflen Name etwa im 
fanskritifchen aryaman, edel, ehrwürdig (was wir ſchon 
als Namen eines Aditya Kennen Iernten) feine Wurzel 
hätte, Bei den Ingaevonen bat Grimm an einen Stamm 
vater Ing, welchen Namen das angelfähhftfche Runengedicht 
einem DOftdänenhelden ertbeilt, und an Yngvi, den Vater 
Niörds, Großvater Freys, den Stammpater des ſchwedi⸗ 
hen (d. i. wohl oſtdaͤniſchen) Königsgefchlechtes der Yng⸗ 
lingar gedacht — ihn auch in dem erften Theile altdeuts 
her Eigennamen (3.8. Inguio-merus, Ingo-mär) wider» 
zufinden geglaubt, Die Deutung bleibt aber dunkel, und 
man könnte an den deva Agni Denken, da bei den Kelten. 
die Form Egnio, Negno begegnet. Noch dunkler läßt das. 
Zurüdgreifen von Iſeg auf Aſkr Cder in der Edda als 
erfigefehaffener Menſch bezeichnet wird, deſſen Name aber 
offenbar nur den Eſchenbaum bezeichnen foll) die Deutung 
des Namens der Iscaevonen — gerade wie das Zurüd- 
greifen auf eskia, einen altnordifchen Namen der Erde. 
Solhe bloß auf germanifchen Beziehungen ruhende Deus 
tungen fönnen fhon deshalb nicht richtig fein, da dieſe 
Namen auch der Keltenwelt angehören, alſo urgemeines 
Befigthum find und noch aus Aften herübergebradt. Es 
ift deshalb nicht zu überfeben, dag die Kelten in dem Na⸗ 
men Isc- nod) ein i zwifchen s und c ſchieben: alfo Isic-, 
Hisic-, wodurch wir auf fanskritifches asi, das Schwert; 
äsika, ein mit dem Schwerte Bewaffneter — oder auf: 
asaha, der nichts erträgt, fich nichts unterwirft, der uns 
geduldig if, hingewiefen werden, und in Iſcaevonen vors 
zugsweife friegerifhe — oder: durch Seceſſionen aus der 
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übrigen Germanenwelt, deren heilige Ordnung fie nicht ers 
trugen, entftandene Völker zu fehen haben. 


Smwanzigfte Vorleſung. 


— — — 


Die gewöhnlichen Geſchichten der erſten kriegeriſchen 
Begegnungen germaniſcher Völker mit den Römern — alſo 
die Geſchichte der Kimbern und Teutonen, Arioviſts, der 
Kämpfe des Arminius und Marbods übergehe ich ganz — 
theils find dieſe Dinge bis zum Ueberdruße dargeſtellt 
und® bekannt, theils können wir fie in ihrer eigenflen, volks⸗ 
thämlichen Farbe, die ihnen die roͤmiſche und griechifche 
Darftellung und Auffaßung abgeftreift hat, doch nicht bes. 
traten, und Das bloße Außerliche Darftellen milttärifcher 
und politifcher Eräugniffe, gewiſſermaßen in deren mechas 
niſchem Berlaufe, giebt wahrer Gefchichtöfenntnifs wenig 
Ertrag ab; endlich aber, und das ift der Hauptgrund für 
mein Verfahren, betrachte ich ja überhaupt alles, was vor 
Bonifacins liegt, nur als Einleitungsgefchichte für die For⸗ 
mation des deutfchen Volkes, und nur die Haupizüge der 
politifhen Berhältniffe, wie fie eben die nachherigen deut- 
fen Grundſtämme in ihre fpeciellen Site geführt und zu 
dem gemacht haben, was biefelben waren, als Bonifacius 
zu ihnen kam, follen hier ausführlicher bedacht werden. 

Bir haben bei dem Zeitpuncte wider anzufnüpfen, 
wo Trajan im Sabre 105 die Geten und Dacier bezwuns 
gen hatte; wo bie edleren Theile diefer Völker, vor Ihm 








weichend, weiter im Norden, in den polnifchen Ebenen und 
in den Beichfelgegenden als Gothen und Gepiden; in 
Scandinavien als Dänen oder Dacier; auf der kimbriſchen 
Halbinfel, in Holſtein, als Sachen auftraten, und num 
wohl zugleich von Dften und Norden ber auf die fuevifchen _ 
Voͤller drängten; wo, nachdem bald hernach die römifchen 
Grenzen gegen Deutfhland zufammenhängend und regel⸗ 
mäßig befefligt worden waren, eine fortifiecirte Linie dem 
Rhein und die Donau und die zwifchen beiden Flügen am 
Untermain und Nedar gelegene Landſchaft gegen das An» 
dringen der germanifchen Voͤlker auf das Nömerreich deckte. 
Do diefe Linie felbft müßen wir zunächft noch ein wenig 
näher betrachten, was fie in aller Weife verdient, da durch 
diefe Feſtſetzung der Römer in den weſt⸗ und füddentfchen 
Randen nicht nur römifchen Bildungselementen in Fülle ein 
Weg in das germanifche Leben gebahnt, fondern durch die 
germanifhe olonifation der römifchen Gebiete zwiſchen 
Main und Nedar und zwifchen Rhein und Maas au 
zwei Völkern germanifcher Abfunft, aber romifcher Erzie⸗ 
bung, nämlich den Burgunden und den ripuaris 
[den Franken das Dafein gegeben worden iſt. 
Roͤmiſche Bildungselemente haben in der That ſchon 
früh auf die Germanen zu wirken angefangen. Sowohl 
Arminius als fein Gegner unter den hervorragenden Für- 
fen des’ damäligen Germaniens, Märoboduus*), kannten 





*) Der Name Maroboduus fept in feinem letzten Theile ein deut⸗ 
[es bötu, angelfächfifches beadu voraus — ein folches Wort giebt es 
nicht, wohl aber ift ber Stamm, von dem es abgeleitet fein müfte, 
nämlich afthochbeutfch: biutan; angelfächfifch: beödan ; altnordiſch: bicda 
(offerre, mandare, jubere) vorhanden. Wngelfächfiih ift das Wort 

2e9'0 Borlefungen, 44 
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Rem und römiſche Verhältniſſe genau. Arminius hatte 
nicht nur das roͤmiſche Buͤrgerrecht, ſondern auch Die Kit⸗ 
terwürde erhalten.) Marobod war ſelbſt in Rom gewe⸗ 
fen und mit Gunſtbezeugungen überhäuft worden. Des 
Arminius Bruder, Flavius, blieb auch nah der Zurück⸗ 
treibung der Römer aus dem nordweſtlichen Deutichlaud 
gleich vielen anderen edlen Germanen in roͤmiſchen Kriegs⸗ 
dienſten — und man fann es geradehin ausſprechen, das 
roͤmiſche Meich ift Die Macht, an deren Begegnung die loſe 
anseinanderfahrenden vorderen germanifchen Stämme wider 
eine feftere Haltung gewannen, und die Das deutfche Ge⸗ 
folgsſchafts⸗ und Heerwefen zu einer höheren Bedeutung 
erhoben bat. Da es in Deutichland rühmlich erichien, 
wenn man eimmal in ein Kriegsgefolge eintzeten wollte, 
wo möglich iu das des friegsberühmteften, veichfteu Fürſten 
zu treten, erſchien das römifche Heer, dad Kriegsgefolge 
des Imperators, ald der - wünichenswerthefte Platz Des 
Dienftes, mit dem fi in der germaniſchen Welt nichts 
meßen konnte. Der Imperator überragte alle deutfchen 
Zärften und Könige an Macht, Ruhm und Reichtbum. 
Namentlih finden wir häufig, daB folche Germanen, die 


heada, altnorbifch Das Wort bisdr, im Sinne von mandator, jussor, 
imperator vorhanden — märo-böduus wäre demnach: clarus imperator, 
imperator gloriosus, 


*) Vellejus Paterculus I. 118. Tum juvenis, genere nobilis, manu 
fortis, sensu celer, ‚ultra barbarum promptus ingenie, nomine Arminius, 
Sigimeri principis gentis ejus fllius, ardorem animi vulta oculisque 
praelerens, assiduus mililiae nostrae prioris comes, jure etiam civitatis 
romanae jus equestris Cconsequens gradus, segnitia ducis in occasionem 
sceleris usus ast. — 
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daheim Feinden weichen müßen, fi) zu den Mömern wen⸗ 
den, und Daß fie dann die Uinterftübung, die ihnen Dies 
Verhaͤltniſs gewährt, zu benugen ſuchen, um fich an ihren 
heimiſchen Feinden zu rächen. 

Die Römer legten allmälig längs des Rheines und 
der Donau, wie bereits im Allgemeinen erwähnt ift, Be⸗ 
feſtigun gsreihen an, um ihr @ebiet vor den Raubzügen 
germanifcher Striegagefolge zu fichern; dabei gelang es 
ihnen, am Mittels und Oberrheine und an der Oberdonan, 
allmaͤlig auch auf der deutſchen Seite Gebiete in ihrer 
Belle durch Caſtelle, Eolonieen und Landftraßen zu occus 
piren, und wo, wie zwifchen Nedar und Oberrhein, diefe 
Raudfehaften kriegsverwüſtet waren, fährten fie neue Ans» 
fiediungen nicht bloß wie überall in einzelne Städte, fon» 
dern auch in die Landſchaften in der Weife, dab die Ans» 
fiedler zu Abgaben von den ihnen überlaßenen Ländereien 
und. zu Kriegsdienft verpflichtet, alfo nach deutfcher Aus» 
drudsweife Lazzen (laeti) der Römer wurden, wie Die Bas 
taver und Ubier e8 waren. Bon den Batavergrenzen bis 
in die Nabe der Lahnmündung z0g fi die römifche Ber 
feftigungsreihe auf dem linken Rheinufer bin, und Diefe 
ganze befeftigte Gegend zwiſchen Rhein und Maas erhielt 
den Namen ripa. Aus den Lahngegenden zog ſich dann 
die Befeſtigungsreihe auf dem rechten Ufer fort in ſüdöſt⸗ 
licher Richtung an die Kinßig und in die Gegend von 
Aſchaffenburg — dann von Aſchaffenburg weiter nach Eſchau 
und bei Börſtedt über den Main; dann nach Pfulbach, 
Waldthüren, Lieberſtadt und bei Jaxthauſen über die Jaxt; 
ferner zwiſchen Ohreuberg und Sindringen über den Kos 
her auf Oehringen; damı auf Mainhard, Murhard, Loxch, 
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auf Hohenftaufen und Helfenftein. Bon Lorch gieng fpäter 
eine Nebenreihe von Befeftigungen über Urach, Achalm 
nah Hechingen zum Hohenzollern und nah Sulz — da 
gegen die Hauptreihe von Lorch auf Mutlang über Kreilhof 
bei Gunzenhaufen über die Altmühl; dann auf Küpfenberg, 
Zandt und endlich zwifchen Eining und Kelheim über die 
Donau. Dieſe letztere Befeftigungsreihe ift offenbar eine 
fpätere, die den Hermunduren einen Theil. ihres Gebietes 
entriß. Die frühere bis Helfenftein ziehende ſchnitt das 
Nömergebiet im Norden der Donau offenbar in der Ge 
gend von Ulm ab. Bon da an nun, wo bdiefe Befefli- 
gungsreiben — früher bei Ulm, fpäter hei Kellheim — 
fih der Donau anfchloßen, zogen fie dann auf dem reiten 
Donauufer fort, welche Landſchaft widerum ripa beißt, 
fo daß auch von einer utraque ripa — am Rhein und an 
der Donau — die Rede if. Die Befefligungsreihen felbft 
beftehben aus einer Anzahl duch Wal und Graben mit 
einander in Verbindung gefeßter Thürme und Eaftelle, 
Die Lapgüter oder laetiſchen Beflgungen (terrae lae- 
ticae), die in jenem füdweftlichen Theile Deutfchlands von 
den Nömern gegen Zins und Kriegsdienft an neue Anfled- 
fer gegeben wurden, auch ſchon vor Anlegung diefer Bes 
feftigungsreiben, werden von Tacituß agri decumates ge 
nannt, und er erwähnt, daß beſonders Gallier (wahr 
fheinfich befonders aus dem benachbarten hafbgermantfchen 
Sallien) fih da anfledelten — wie er fagt: levissimus 
quisque Gallorum. So erhielt alfo die Südweſtecke Deutſch⸗ 
dands von neuem keltiſche und halbkeltiſche Bevölkerung. 
Die zins⸗ und Friegspflichtigen Güter diefer-Anfledler wer 
ben fonft auch beneficia genannt, denn fle waren ein geger 
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bener, wegen Berfäiumung der darauf rubenden Pflichten 
zurückzunehmender und auch - fonft widerrnflicher Beſitzz. 
Diefe Befibungeu waren eingefchrieben in ein liber benefi- 
ciorum, deſſen Juhalt die Imperatoren beim Antritte ihrer 
Regierung ausdrüdlich zu beftätigen pflegten. Es waren 
alfo in der That eine Art Grenzerlehen. SKeinesweges 
aber war die ganze Reihe römifcher Randichaften, die durch 
diefe ausgedehnte Befeitigungsreihe gededt ward, in agri 
decumates verwandelt, fondern vollftändig wahrſcheinlich 
nur die Gegend zu beiden Seiten des Oden⸗ und Schwarz« 
waldes öftlich des Rheines bis zu der Linie von Afchaffen- 
burg über Lord) nach. Sulz. Aber überall in den anſto⸗ 
senden, mit germantfchen Stämmen grenzenden römifchen 
Provinzen waren doch eigenthümliche Einrichtungen, Die 
mit den Anftalten zur Vertheidigung dieſer Gegenden Zu⸗ 
ſammenhang hatten. 

Da die Römer, nachdem fie durch bie befchriebene 
Befeftigungsreihe Die Lande jenfeit8 der Donau und des 
Rheines und den Winkel zwiſchen beiden Flügen abgeſchnit⸗ 
ten hatten, fortwährend Damit umgiengen, wider tiefer in 
das deutſche Land hereinzudringen, konnten die Häuptlinge 
der zunächft an die Römer grenzenden Landfchaften nur 
dann daran denken, in römifche Dienfte zu treten, wenn 
ſie daheim vertrieben waren; denn blieben fie in der Hei⸗ 
math, fo mufte fie eher alles dazu beftimmen (falls nicht 
rein perfönlich egoiftifche Intereſſen engſtes Geſichtskreiſes 
fie ganz unterjocht hatten), von der Heimath Beziehungen, 
die den Römern eine Einmifchung geflatteten, abzumenden. 
Jahrgelder freilich nahmen fie Dennoch oft. Da aber in 
Folge aller diefer Verhältniſſe befonderd die vertriebenen 


214 


Edlen und Hänptlinge dieſer Grenzlande in roͤmiſchen Dien- 
ften lebten, und deren Gegner num gerade auch, dieſer Bere 
triebenen zu den Römern Uebergetretenen wegen, bie Deuts 
ſchen Grenzlande mit aller Kraft vertheidigten, verwandels 
ten fi) Die Fehden der germanifchen Edlen diefer Gegenden 
feicht in einen Eleinen Krieg, der faft fortwährend an der 
feften Römergrenze im Gange war — auch wenn der eigent⸗ 
liche Krieg der germanifchen Völker mit Rom ruhete. Bie 
Die PBanduren und die Grenzer an der öftreichifch » tuͤrkiſchen 
Militär» Grenze fortwährend einen Heinen Rauf⸗, Raub⸗ 
und Nedekrieg unterhalten, fo haben wir uns den Zuftand 
Diefee Grenzgegenden vielfach zu denken. 

Da fi die Bevölkerung diefer römifchen Grenzlande, 
mit Ausnahme der Städte, allmälig in eine germanifche 
verwandelte, indem die in die Grenzlande aufgenommenen 
germanifchen Edlen und deren Gefolge, und viele taufend 
einzelne Germanen, ja! auch ganze WBölferrefte in die 
Grenzbevoͤlkerung übergiengen, haben dieſe Grenzlande un 
ter römischer Hoheit auch faft überall eine aͤhnliche Bedeu 
tung für Die deutſche Gefchichte, wie die Landichaften der 
Ubier und Bataver, Mit der Weberfledlung ganzer Be 
völferungen ward fchon vor der Schlacht im Teutoburger 
Walde und vor der Herausdrängung der Römer aus Dem 
nordweitlichen, Dieffeits des Rheines gelegenen Deutſch⸗ 
land der Anfang gemacht, Nicht Iange nachdem die Ubier 
über den Rhein in die cölnifchen Gegenden aufgenommen 
morden waren, ward ein großer Theil der Sygambrer, 
wie Strabo, Sueton und Tacitus erwähnen, im Weſten 
des Bataver, im Süden von deren Berwandten, den Can⸗ 
ninefaten, — alſo im weitlichen Südholland, bei Rot⸗ 
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terdam, Brielle und bis zum Meere, in der |. g. Merume, 
angefledelt, wo wir fie fpäter fortwährend treffen, wo aus 
ihrer Mitte fpäter das Konigsgeſchlecht der falifchen Frans 
ken, was ftet& als ein ſygambriſches bezeichnet wird, her 
vorgieng. Sie wurden hier fpäter laeti Sygambri genannt 
und ftellten eine Legion, die lange Zeit in Bannonien ihre 
Standquartiere hatte. Es fcheint befonders Diefer Bes 
handlung ihres Stammes wegen (denn es ward, eben nach⸗ 
dem Tiberins fle gefchlagen, ein Theil von ihnen an bie 
Rheins ımd Maasmünde geichleppt) waren die im alten 
fogambrifchen Lande, auf der rechten Rheinfeite ſüdlich der 
Ruhr im jebigen Sauerlande, zurüdbleibenden Sygambrer 
den Römern ungewöhnlich feindlich, und deshalb vorzüglich 
giengen fle lebhaft auf des Arminius Plane zu Vertrei⸗ 
bung der Nömer aus dem Lande Diefleits des Rheines 
ein; denn fie waren es, die den Aufftand begannen, ala 
Barus an der Weſer lag, wie das Strabo ausdrüd. 
lich fagt (VII. 1." Hokavıo de vov noAduov Zodyaußaos 
nAnolov oixoüvsegtod ‘Prvov, Meluva &yovızg Nyeuora) 
— ein Sohn des Bruders dieſes Melon (des Battoris”) 


*) Ueber den Namen Melo vergl. die folgende Note. Baitoris if 
wohl offenbar althochbeutfches: heizari; angelfächfifches: baetere — ber 
Zügeler, Zäumer, Lenker — vom althochb. bizan (mordere), deſſen 
Factitivum beizian bebeutet, ein Gebiß, einen Zaum anlegen, beißen 
machen, dann: eggrcere, agilare, zuteiten. Angelſaͤch ¶ verhalten ſich 
bitan und deſſen Factitiv baetan ebenſo in der Bedeutung. Dieſe Wör⸗ 
ter hängen zuſammen mit dem ſanskrit. Thema bhid, zerbrechen, zer⸗ 


trümmern, wovon bhidaka (bad Schwert) unb bhidi, bhidira, bhidu, bhi- . 


dura und bhidra, welche Wörter alle den Donnerkeil Bebeuten, abflam. 
men. — Auch althochbeutfch wirb bizan noch vom Schwerte gebraucht (bei 
Difrid: bizentdn swertön) fo wie vom Schneiden Des Raſirmeßers 
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namlich) mit Namen Deudorich, wird nachher in den Feld⸗ 
zügen des Germanicus gefangen und von dieſem gleich der 
den Römern ebenfalls in die Hände gefallenen Gemahlin 
des Arminius und deſſen Sohne, gleich Zhufnelda und 
Zbumelicus*), in dem großen Triumphe aufgeführt, den 
Germanicus im 3. 17 n. Chr. feierte. Doc kennt Strabs 
auch den an die Maasmünde verpflanzten Theil des ſygam⸗ 
brifchen Volles: (VIE 2. Tav de Tepuavuv oi uw 
nE00gExTI0Lı napnxovor To Axeavp. Ivweiborra d’ 
ind ov &xßoAwv tov Prvov Außövzeg ınv apyi, 
siexoı vod Alßıog. Tovrww d’ eioi yywgıuwraroı Zov- 
yaußgoi te xai Kiußgo:ı.) — 

Ein anderes fo, obwohl weit fpäter zur Zeit des Im 
perator Julian wahrfcheinlih, über den Rhein oder unter 
römifche Herrlichkeit gedrängtes, vielleicht auch verſettes 





*) Srimm hat Thuſnelda durch Thurſinhilda (D. Myth. p. 488) 
und Thumelicus durch ihumeling, Pamlängr (pollex) erflärt (Geh. 
d. d. Spr. p. 616). — Da wir fpäter bei den Germanen bie Gitie 
finden, daß in die Namen ber Kinder gern Beftandtheile ber Namen 
ber Aeltern übergehen, find diefe Namen aber wie es fcheint Thu- 
fnelda und Thu⸗melicus abzutheilen und bes Strabo Gchreibung 
Bov-ov&ida, Gov-weirxös genauer zu nehmen, und an angell. 
peav, althochd. dou (mos, consueludo, lex) etwa in bem Sinne, wie 
bas bamit verwandte altnorbifche peyr (mens, animus) zu benfen, fo 
daß Thu - ſneld Ieinem altnordiſchen Peysniöll ( für geialdu), althod)- 
beutfchem dou-snella (für snilda) entfpräche und bedeutete: quae im- 
petuoso, quae forti animo praedita est; und Thu.melicus, einem alt- 
. norbifchen Pey-miallegr, qui animo candido, integro praeditus est, von 
mialli, candor, integritas — einem Worte, mas allerdings ben fpäteren 
beutfchen Dialecten fehlt, was aber Ramen wie Millo ‚ Milo, Melo, 
Miloh bezeugen. 











217 


Bolt find die Chattuarier; font Nachbaren der Sygambrer 
zunächſt am Rhein zwifchen Ruhr und Wupper, und nahe 
Berbündete der nördlich der Nuhr und bi hinab in das 
Münfterland wohnenden Bructerer; feit Julians Zeiten 
aber Bewohner eined Theiles Des jebigen Gelderlandes 
und des Herzogthums Eleve*). Und wie hier am Nider⸗ 
theine war es auch am Mittelrheine, wo fpäter offenbar die 
Ufipier oder Ufipeten innerhalb des römifchen Grenzwalles 
(dder: des limes) in die jetzt naffauifchen Gegenden aufge 
nommen und angefledelt waren. Der Imperator Magie 
mian fledelte nachher von da an, wo im trierifchen Lande 
das Gebiet der Ubier endete, viele taufend Germanen an 
bis in die belgiſchen Lande der Nervier hinein. Ebenſo 
ſind die roͤmiſchen Donaulandſchaften ohne Zweifel ſchon 
in der Roͤmerzeit, wenn nicht ganz germanifirt, doch mit 
einer überwiegend germanifchen Ländlichen Bevölkerung vers 
fehben worden, Alle diefe den Römern unterthänigen Ger» 
manen, die hier bei tributpflichtigem Grundbefige und felbft 
für ihre Perfon Fiegsdienftpflichtig, alfo in laetiſchen Vers 


*) Andere Chattuarier und auch Chamaven finden fih am Buße 
ber Sichelberge auf dem rechten und linken Saoneufer angefiebelt; wann 
fie dahin gefommen, fcheint nicht zu ermitteln. Zeuß nimmt an, unter 
Conſtantius Chlorus. Die Gaue, wo fie wohnten, maren ber pagus 
Altoariorum und ber pagus Amavorum; aus lepterem wird zulept ein 
comitatus Amaus, woher das unterhalb Dole befindliche Thal des Doubs 
noch val d’Amous heißt. Der Gau lag alfo auf dem linken Ufer ber 
Saone, e8 war bas Land zu beiden Seiten des Dignon zwifchen Saone 
und Doubs — diefem Gaue gegenüber auf dem rechten Saoneufer lag 
ber Attoariergau. Man vergl. 8. H. Müller hiftorifch- geogr. Dar- 
ftellung von Deutfchland im Mittelalter 8. II. Die Länder Burgund 
und Alemanien ©. 191 ff. 225 ff. 
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bältniffen unter der Herrſchaft der Imperatoren lebten, 
dienten nun als lebendiger Grenzwall gegen die benach⸗ 
barten freien germanifchen Stämme, da fie zum Theil von 
Diefen vertrieben (wie 3. B. die Ubier), oder mit deren 
Häuptlingen in Fehde, zum Theil in eine andere Bildungs » 
und Lebensweife hereingezogen waren, Der Krieg an der 
römifchen Grenze bildete fo allmälig im Grunde einen in 
neren Krieg der germanifchen Welt, weldher eben fo ehr, 
wie der Daneben ftattfindende friedliche Handelsverkehr uub 
die fleten Unterhandlungeu der Römer mit einzelnen Fürs 
ften, bildend auf die Germanen einwirfte. Diefes Bil 
dungsmoment, welches in dem feindlichen wie freundlichen 
Verkehre der Germanen, an den römifhen Grenzen und in 
Der Unterthänigkeit vieler hunderttaufend germanifcher Mäns 
ner in den römifhhen Grenzprovinzen erblickt werden muß, 
it in der deutfchen Bildungsgefchichte lange nicht genug 
fam hervorgehoben. Der einzige, der nachdrücklich flets 
darauf aufmerffam gemacht und neuerdings dieſe Verhaͤlt⸗ 
niffe bis ins einzelnfte zu verfolgen gefucht bat, ift Mone 
in Karlsruhe (namentlich in feiner Urgefchichte von Baden. 
1844. 8). Es ſpiegelt ſich dies DVerhältnifs roͤmiſchet 
Bildung zu den germanifhen Völkern unter anderem fehr 
Har noch ab in der Sprache. Für ſprachliche Verhältniſſe 
diefer Art iſt uns Die englifhe Sprache ein unvergleich⸗ 
licher Commentar. Hier fehen wir noch ganz deutlich, wie 
fih Sprachen miſchen dadurch, das verfchiedene Völker⸗ 
flämme mit verſchiedenen Befchäftigungen lange Zeit neben 
einander wohnen und allmälig verfchmelzen. In die fpd- 
tere, gemifchte Sprache geht dann von jedem Volle bad 
über, was e8 früher in dem unvermifchten Nebeneinander 
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beftehen befonders cultivirte. So iſt uns auch das, was 
wir ans dem Lateinifchen in der deutfchen Sprache haben, 
ein Abbild der Bildungselemente, die unfere Stammge 
noßen in den römifchen Örenzprovinzen von den Römern 
aufnahmen und dann zum Gemeingute der Nation machten. 
Doch darf man bier nicht unter einander mifchen das, was 
der lateiniſchen und deutfchen Sprache in Folge beiderfei- 
tiger Abftammung aus demfelben indogermanifchen Spra⸗ 
bengrunde urgemeiner Beflg und was noch überall an eis 
nem beftimmten, organifhen Lautwechſel erkennbar tft, 
wie 3. B. das lateinifhe dent — und- altdeutfche zand 
(Zahn), Tateinifche piscis und altdeutfche visc (Fiſch), Tas 
teinifche pecu und altdeutſche vihu (Vieh), lateiniſche geli- 
dus und altdeutfche chalt (falt), lateinifche cornu und deutſche 
horn (Horm) u. f. w. Solche urverwandte Wörter beider 
Sprachen, welche Feine derfelben von der anderen entlehnt 
hat, darf man nicht verwechleln mit folchem Tprachlichen 
Befibe, der fpäter in Folge der Berührung der Römer 
und Germanen durch letztere von Den Römern geradezu 
entlehnt ift, und jenen Zautwechlel entweder mit unorga- 
nifcher Ueberfpringung einer Zwifchenlautftufe, alfo nur uns 
vollfommen oder theilweis auch gar nicht darftellt. Alle 
die in der letzteren Art der lateinifchen Sprache entnom⸗ 
mmen und an ihrer Lautform noch Deutlich erfennbaren 
Wörter beziehen fich auf häusliches Leben und Hauswirth⸗ 
haft und man flieht wie tief bier zömifche Mufter in das 
Volksleben eingegriffen haben. Zuweilen find Die altdents 
chen ächten Wörter als Provincialismen neben den entlehnten 
lateiniſchen noch vorhin, aber in der Schriftſprache oder 
doch in der Regel noch im ARheinlande oder in oberdeutfchen 
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Lande von den entlehuten Wörtern verdrängt; fo haben 
wir aus scyphus — Shoppen; aus lagena — Lägel; aus 
scutula — Schüßel; aus corbis — Korb (daneben: Zain); 
aus situlun — Geitel; aus flossa — Flaſche; aus eavea 
— Käfig; aus mortarius — Mörfer; aus tegula — ie 
gel; aus tabula — Tafel, und in Älterer Sprade: Za⸗ 
bel; aus pondus — Pfund; aus pulvinus — Pfühl; aus 
planca — Planfe; aus solea — Sohle; aus flagellum — 
(Drefch s)Slegel; aus spatha — Spaten; aus calcatorium 
— Kelter; aus torcular — Zorkel; u. f. w. erhalten. 
Es find, wie gejagt, faſt alles zum Hanshaue, zur häus 
lihen Einrichtung, zu Wein» und Gartenbau und in die 
Hauswirthſchaft gehörige Wörter. Nach diefen Seiten hin 
haben alfo auch die Germanen offenbar viel. von den Rs 
mern gelernt. 


Ein und zwanzigfte Vorleſung. 


Hinter der feften Römergrenze, die von dem Nider⸗ 
beine an Bis nad) Bannonien hinein den Weften und Si- 
den Germaniens abſchloß wie eine Wand, lag nun bie 
Bölferfchicht, aus welcher fich das deutfche Volk heraus 
bilden follte. Betrachten wie nun die Hauptgeftaltungen 
auf Diefer Scene von deu marcomannifchen Kriege an, Zur 
nächft haben wir die Sachfen in's Auge zu faßen. | 

Wir fahen, ein getifches nebggpen Daciern genannted 
Bolt hieß Sacı oder Saixae — verfchiedene Auffapungen 
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offenbar defjelben Namens — es war zu gleicher Zeit mit den 
Daciern erlegen; hatte gleiches Schidfal mit ihnen gehabt im 
3.105 nad) Chr. Einige vierzig Jahre fpäter, etwa zwifchen 
140 und 150 nennt uns zuerft Ptolemaeus unter den gers 
manifhen Stämmen ein Volk, deffen Name früher nicht 
gehört wird, die Saroned, Der Rame verhält fich zu 
Sairae ganz ähnlich, wie Dauciones zu Dact, wie Gotho⸗ 
nes zu Getae. Ptolemaeus nennt fie als wohnend auf dem 
Racken der kimbrifchen Halbinfel, alfo in Holftein, wo und 
in deſſen Nähe Tacitus überall außer den Kimbern, deren 
Reſte er noch erwähnt (parva minc civitas), nur Sueven⸗ 
ſtämme kennt; in deſſen Nähe cuch fpäter noch der fuents 
Ihe Stamm der Angeln feine Sike hat, Nach einiger Zeit 
treten uns diefe Sachſen weftlid der Elbe entgegen — und 
noch fpäter können wir ihr Bordringen in den rheinifch 
weftfälifhen Gegenden gegen Salier, Bataver, Bructerer 
— fo wie in Oftfalen und Düringen von den füdöftlichen 
lüneburgifchen Gegenden bis gegen die Unftrut bin deuts 
lich und hiftorifch beobachten. Das Land der großen Chau⸗ 
fen an der Seeküfte zwifchen Elbe und Weſer ift Wigmuodi 
(wie es foheint: Kriegsland, terra bello defaligata) gewor⸗ 
den und gehört den Sachſen. Die fleinen Chaufen baben 
ſich den Zrifen eng angeflogen und führen als Oftfrifen 
nur noch den friftfehen Namen. Die füdlichen Frifengaue, 
das DOperledingerland, Weiterwolderland haben fpäter noch 
frififhe Bevölkerung, wie man an den Zandeseinrichtun« 
gen flieht, fie find aber zu Sachſen gehörig, alfo von die 
fen erobert, Den Franken entreißen Die Sachfen gegen den 
Rhein hin einen Theil des Hamalandes (des Chamavenge⸗ 
bietes) , allmälig das ganze Bructererland (Borohtra). Auch 


222 


nach der Betuwe (nad) dem Bataverlande) ſuchen -fie vor- 
zudringen, vermögen fi bier aber nicht zu halten. Die 
nördlichen Theile des Chatten» oder Heflenlandes kommen 
an ſie; die nördlichen Gegenden des ehemals hermundur 
riſch, nachher düringifc genannten Landes, die große Land» 
ſchaft Nordthuringau, die auch den Derlingau noch ums 
faßte, wird von den Sachſen beſetzt. Diefe Gegend zwi» 
fhen Ocker und Ohre nördlih von Halberftadt und Mag⸗ 
deburg war noch Düringifch gewefen; an der Ohre hatten 
Hermunduren und LZangobarden gegrenzt. Nach dem Aus⸗ 
zuge der LZangobarden aus diefen Gegenden finden wir 
aber nicht bloß deren Land fächftfch, fondern in fpätexer, 
biftorifch deutlich betrachtbarer Zeit fehen wir, wie ih ſpaͤ⸗ 
ter berichten werde, die Sachſen in den Befitz des ganzen 
Nordthuringan und dann in den Befiß auch weiterer dü⸗ 
ringiſcher Landſchaften Bis zur Unftrut hin kommen. Kurz! 
nach faft allen Seiten hin, nach Norden gegen Friſen (die 
alten Ingaevonen) nach Welten gegen Zranfen (die alten 
Iscaevonen) nad Süden gegen die Düringer (die alten 
Hermunduren alfo Herminonen) fehen wir die Sachſen ſpaͤ⸗ 
ter ihr Gebiet mächtig erweitern. Die innerhalb dieſer 
von ihnen befebten Gegenden ehemals wohnenden Wölker 
feben wir als vertriebene auswärts: die Langobarden die 
nachher an der Donau, zuerft in Mähren, zum Vorfchein 
fommen), die Chattuarier (die zur Zeit Julians ihre alten 
Wohnfibe in den rheinifchen Gegenden verlagen, Play 
machen und die wir jenſeits des Rheines im Glever- und 
Gelderlande, im pagus Attuariorum, weiter zum Vorſchein 
fommen fehen), Die Ehaufen, die wir nachher zum Theil in 
den Riderlanden wiber finden. Oder Diefe Böller ver 
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ſchwinden auch ganz, wie die ſchon zu Tacitus Zeit herab⸗ 
gelfommenen Cheruster. 

Gegen diefe Anfiht, dag die Sachſen ein exobernd, 
von Holftein aus nad) dem wefilichen Deutfchland vorge, 
drungener Stamm fein, — gegen dieſe Anfiht, welde- 
von der fähhftfchen Stammfage conftant feftgehalten tft, welche 
bis auf Möfers osnabrückiſche Geſchichte Niemand bezwei⸗ 
felt bat, erheben fid) nun feit Möfer Stimmen, theils aus 
enem wunderlichen Patriotismus, theils in Folge aller« 
dings mehr anzuerkennender Gründe, die aber anerkannt 
werden können, ohne daß man von jener Älteren naturge- 
mäßen Anfiht abzugeben braucht. Was die patristifchen 
Gründe anbetrifft, fo find es Gründe eines weftfälifchen 
Brovincialpatriotiömus. Gerade wie e8 fein Wald- und 
Hügelland in Weitfalen giebt, von dem nicht einmal ein 
Bewohner behauptet hätte, da, gerade da, fei die Schlacht 
im tentoburger Walde geweien, fo daß man das Schlacht⸗ 
feld von einem Ende der Provineialfarte zum anderen her 
umgezogen und fi) Dabei zuweilen mit einer Art Leiden⸗ 
Ihaft bekämpft bat, fo wehren fih faft alle Weſtfalen ein- 
müthig dagegen, daß die Sachſen erft fpäter, längere Zeit 
nach der Schlacht im teutoburger Walde, eingedrungen 
feien — es ſcheint fie glauben, aller Ruhm der Zapfer- 
feit in der tentoburger Waldſchlacht wäre für fie verloren, 
wenn fie zugäßen, ihre Vorfahren feien zur Zeit der Schlacht 
noch gar nicht im teutoburger Walde gewefen. So ſchlimm 
indeffen meint e8 jene Anfiht von der Einwanderung Ber 
Sachſen gar nicht. Betrachten wir das, was dieſe Anficht 
eigentlich will, näher! 

Um das Jahr, 140 oder 150 alfo werden zmerfi die 
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Sachſen erwähnt, als ein in Holftein auftretendes Bolt. 
Wenig fpäter im 3. 162 beginnt ein Bölkerdrängen aus 
dem Norden Deutichlands gegen die Donau, ein Völker, 
Drängen auf Die Nömergrenze, welches uns unter den Nas 
‘men des marcomannifchen Krieges bekannt if: „gentes 
omnes ab Illirici limite usque in Galliam conspiraverunt.“ 
Sueven, welde damals aud) ein Neich im öftlihen Maͤh⸗ 
ren und weftlichen Ungarn gegründet hatten, Quaden in 
Mähren; Murcomannen in Böhmen; Nariscer in der Ober» 
pfalz und in den nürnbergifchen Gegenden; Hermunduren 
weitlich der Nariscer, zwifchen ihnen und dem römifchen 
limes von der Donau aus in einem großen Bogen durch 
die Mainlande, Düringen, Meiffen und hinab zur Ohre 
wohnend — alle diefe Völker, und viele Kleinere, die zum 
Theil erſt jept genannt werden, wie 3. B. die Bictofalen, 
drängten auf die Grenzen der Römer. Die Quaden far 
men in Diefem Kriege fogar einmal über die Alpen und bes 
fagerten Aquileja. Der Krieg ward 180 geendet, nachdem 
die Römer zum Theil den auf ihre Grenzen drängenden 
Germanen Anftedlungen innerhalb der Grenzen des Reiches 
bewilligt hatten. Man flieht, es war zum Theil die Noth, 
die Befiplofigfeit diefer Leute gewefen, die den Krieg ans 
geziindet und fo lange im Brande erhalten hatte, Wer 
find nun die Völker, die in Noth waren ımd die Kriegs⸗ 
heere der Marcomannen, Quaden und Hermanduren von 
Norden her verftärkend, felbit deren Länder beläftigend, 
am Ende mit deren Hilfe Site im römifchen Reiche ſin⸗ 
den und zum Theil erhalten? — feine anderen natürlich, 
als die nächften nördlichen Nachbarn der genannten Völker: 
bie Semnonen und Zangobarden, Die Semnonen werden 
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bei Gelegenheit diefes marcomannifchen Kriegs das Ichtes 
mal genannt von Die Caſſius — fie find nachher völlig vers 
Ihwunden. Die Langobarden erfcheinen während des mar: 
comannifchen Krieges plöglich an der Donau. Ein Bruch⸗ 
fü der Gefchichte des Petrus Patricius nennt fie uns 
bier und es ſcheint, fie find bier in den mährifchen Gegen- 
den figen geblieben, denn in ihren alten Sigen an der 
Niderelbe, in der Altmark und im lüneburgifchen Lande 
bis gegen Holftein hin werden fie nicht mehr genannt, und 
als fie Ipäter Das erflemal wider zum Vorſchein kommen, 
finden wir fie noch in den Donaugegenden wohnen, wo fie 
Procopius wider nennt. Was Die Iangobardiihe Stumm- 
fage von den Wanderungen des Volkes erzählt, gehört 
Ihon feines völlig mythifchen Charakters wegen ſchwerlich 
in Die Zeit von dem Aufgeben der Sie in den Elbgegen- 
den bis zur Feftfegung in den Donaugegenden oder höch⸗ 
ftens in feinem legten Theile. @igentlich hiftorifches, wenn 
es auch der alten religiöfen Mythe zugefügt wird, pflegt 
nicht lange zu haften, fondern bald zu verblaffen und etwa 
nur bruchſtückweiſe in einzelnen poetifhen Zügen Spuren 
zu binterlaßen. 

Da wir fpäter im alten Langobardenlande an der Nis 
derelbe entichieden Sachſen ſehen; im Semnonenlande zwar 
(noch fpäter, erſt im Gten Sahrhunderte, nachgerüdte) Sla⸗ 
‚ven, die das Land erobert haben, wir aber annehmen 
fönnen, daß die Sachen nicht wohl die langobardiſchen 
Zandfchaften erobern konnten, ohne einen Theil wenigftens 
auch der oftelbifchen Gegenden zu befißen, fcheint Die Aus⸗ 
breitung der Sachſen zuerfi von Holflein aus ſüdlich an 
beiden Seiten der Elbe flatt gefunden zu haben, wobei 

2e0’5 Borlefungen. 15 
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die Sachſen ohne Zweifel (wie fpäter bei den Eroberungen 
in England) von Gefolgfhaften und einzelnen Zuzügern 
ihrer Nachbarn unterftügt wurden, Diele Ausbreitung der 
Sacfen fcheint die eigentlich treibende Urfache Des marco, 
mannifchen Krieges zu fein. Dies fpricht eigentlich auch 
Gapitolinus im Leben des Marc Antonin (c. 14.) mit Deuts 
lien Worten aus, indem er vom marcomannifchen Kriege 
redet und fagt: Profecli itaque sunt paludali amlıo impera- 
tores Victovalis et Marcomannis cuncla turbantibus; aliis 
etiam gentibus, quae pulsae a superioribus bar- 
baris fugerant, nisi recipereniur bellum iuferentibus. 
Diefe superiores barbari fönnen feine anderen fein als die 
Sachſen, und die Hauptmaffe der gentes’ pulsae fönnen 
nur Zuangobarden und Senmonen fein. 

Unmittelbar nachdem die Sachſen ſich gegen Süden 
ausgebreitet hatten, waren fie fo erflurft, daß fie die gro» 
Ben Chauken aus den Zandfchaften zwiichen Elbe und We⸗ 
fer, aus der nachherigen Wigmuodi austreiben konnten, 
Spartian fagt im Leben des Didius Julianus: Belgicam 
sancte et diu rexit. Ibi Chaucis, Germanise populis, qui 
Albim fluvium accolehant, erunpentibus restitit tumultua- 
riis auxiliis provincialium. Alſo die au der Elbe wohnens 
den Chauken fuchten über Niderrhein. und Ridermaas hin 
in Belgien einzudringen, wie die Langobarden und Sem 
nonen über die Donau, in die römifchen Provinzen. Eie . 
waren offenbar aus ihren heimifhen Sitzen vertrieben, 
denn an einen bloßen Streifzug ift bei folcher Entfernung 
nicht zu denken. Wahrfcheinlich Liegen die dazwiſchen woh⸗ 
nenden germanischen Völker die Chaufen, die als Uns 
glücksreſt auszogen und ſich nicht als lazza unterwerfen 
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wollten, durchziehen an die Maas, wie die Quaden die 
Langobarden an die Donau, Didiuns Julianus ward Im⸗ 
perator 193 n. Chr. — er war vorher unter Pertinax 
Gonful, in den legten Zeiten des Commodus als Anger 
klagter im Gefängniſſe, aber noch von diefem wider freiges 
geben; vorher hatte er die cura alimentorum in Stalien, 
vorher Die Verwaltung der Germania I, vorher die Ders 
waltung der Provinz Dalmatien, vorher die der Belgica 
und diefe lange, — in diefe Zeit feiner Berwaltung der 
Belgica fällt der Auszug der Chauken, alfo noch in Die 
Zeiten Des marcomamifhen Kriege oder kurz nach dem⸗ 
felben. Ein Reft der ausgewanderten Ehaufen muß auch 
wirklich im Den Niderlanden Sitze gefunden haben; hier 
erwähnt fie Claudian (de laude Stilichonis), alfo im Aus 
fange des dten Sahrhunderts: „ut jam trans fluvium non 
indigpante Chauco pascat Belga pecus.“ Gin anderer Theil 
diefer großen Chauken mag bei den Kleinen Aufnahme ges 
funden haben und mit ihnen zu Öftfrifen geworden, ein 
“größerer Theil des Volkes als ſächſiſche Laßen in Wig⸗ 
muodi geblieben fein. Sonft wird der Name garnicht mehr 
genannt, denn daß die Kaador, melde Zofimus, der fonft 
in allen Namen fo genau ift, als Theil der Sachen nennt, 
Chaufen geweſen, ift völlig willführlih aus der Luft ges 
griffene Annahme. Andere haben dieſe Kaddor des Zofl» 
mus ebenfo willfährlih zu Chatten gemacht — wahrſchein⸗ 
lid ift e& ein Theil wirflih des bekannten Quadenvolfes 
von der Donau ber, der fi den glücklichen Unternehmuns 
gen der Sachfen angeflogen hatte — wodurd uns übers 
haupt das raſche Wachsthum der fächflfchen Macht deuts 
licher wird, da wir in ihrer Ausbreitung einen gang äbn- 
15* 
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lichen Proceſs fehen, wie früher bei dem Anwachſen von 
Arioviſts Macht in Gallien, wie fpäter bei dem Anwach—⸗ 
ſen der Macht der Sachſen in Britannien. 

An der Stelle der großen Chauken in ihrem alten 
Lande treffen wir ſpäter Sachſen. Da wir nun aber Lan⸗ 
gobarden und Chaufen in den Donaugegenden und den 
Niderlanden auf die Römergrenze dDrängend finden, tft nicht 
wahrſcheinlich, daß fih deren alte Gebiete freiwillig Den 
Sachſen anfhlogen und auf ihren alten Namen, wie auf 
ihre Selbftfländigfeit verzichteten — vielmehr zwingen alle 
Umftände anzunehmen, daß Langobarden und Ehaufen von 
den Sachſen beflegt und theils zu Laßen gemacht, theils 
zur Auswanderung gezwungen worden find. So fünde 
uns alſo dies Refultat feſt, daß nachdem Ptolemäus um 
150 die Sachſen in Holftein erwähnt bat, fie um Diefe 
Zeit und bis der marcomannifhe Krieg ausbrach, viefeicht 
noch Anfangs während Ddeffelben, alfo von 160 — 170 
etwa n. Chr. die Gegenden zwilchen der Niderelbe und 
Niderwefer, foweit fie von Langobarden und Chauken bes 
wohnt waren, exoberten. 

Das nächfte Volk, auf welches fie nun floßen muften, 
nördlich des Harzes und zu beiden Seiten der Wefer, war 
ren die Cherusker. Grimni leitet ficher mit Recht den Nas 
men ab von cheru, altfächfifch: heru, das Schwert — 
fiher aber auch mit Unrecht identificirt er dies heru mit 
sahs, das Meer, das Schwert und fucht den Namen der 
Cherusker als ſynonym mit Sachſen, und die Cherusfer 
zum eigentlihen Herz» und Sernvolle der Sachſen, zum 
Ausgangspuncte der Sachſen zu machen. Sie foheinen 
vielmehr unter den Nachbarn ſchon gewiflermaßen unters 
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gegangen gewefen, als der Sachen Name zuerft bekannter 
ward. Allerdings zur Zeit des Arminius waren die Ches 
uöfer ein maͤchtiges und höchft bedeutendes Voll, Meh⸗ 
tere kleine Nachbarvölker waren von ihnen abhängig; fo 
die Zofl. Daß das Verhältnifs der Kofl zu den Cherus⸗ 


fern kein Verhaͤltniſs felbfiftändiges Bündniſſes war, laͤßt 


ſich ſchließen aus der Stelle des Tacitus (Germ. 36), wo 
er ihrer gedenkt: tracti ruina Cheruscorum et Fosi, con- 
termina gens: adversarum rerum ex aequo socii sunl, 
quum in secundis minores fuissent. In ähnlichem Bers 
haltniffe fcheinen Die Heinen Bölfer der Dulgubint und 
Nertereani zu den Cheruskern geftanden zu haben. 

- Ein foldyes Berhältnifs brachte in der germanifchen 
Welt dem dominirenden Stamme immer Gefahr — wie in 
der Zeit der Revolutionskriege es für Bern gefahrbringend 
war, mit den Boigteien des Anrgancd und Waadlandes 
behängt zu fein. Voͤlker, die ohne in ihrer Kraft ganz 
gebrochen zu fein, ihre Selbfiftändigfeit eingebüßt hatten, 
gewiffermaßen Boigteien eines müchtigeren Nachbarvolkes 
geworden waren, hatten darin einen fteten Ehrenvorwurf. 
Bir finden auch in den Berhältniffen der Angelfachien wis 
der ſolche kleine Stammformationen den größeren Reichen 
der Heptarchie zuweilen fehr zu Beunruhigung und Gefahr 
gereichend. Dft mögen auch folche Verhältniffe von den 
mächtigeren Nachbarn zu wirklichen Bebdrüdungen mis, 
braucht worden fein. Die Folge war, daß, wenn ‚Feinde 
das hereichende Volk angriffen, die zeither Abhängigen ſich 
den Feinden gern anfchloßen, um entweder wider zu alter 
Setbftftändigkeit zu kommen oder doch von den Feinden 
nene, beßere Bedingungen der Unterordnung zu erhalten; 
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Und ſo war es ſicher mehr dies Behaͤngtſein mit kleinen 
abhängigen Nachbarvölkern, was die Cherusker, als fie 
von den Ehatten angegriffen wurden, zu Grunde richtete, 
als ein plöglich, in unerflärlicher Weile eingetretened uns 
friegerifches Wefen bei ihnen. Tacitus erzählt vollſtändig: 
‚ in latere Chattorum Chaucorumque (alfo zwifchen Heflen 
und Chaufen in der Mitte) Cherusci nimiam et marcen- 
tem diu pacem illacessiti nutrierunt. Idque jucundius 
quam tutius fuit, quia inter impotentes et validos falso 
quiescas; ubi manu agitur, modestia ac probilas nomina 
superioris sunt. Ita qui olim boni aequique Cherusci, 
nunc inertes ac stulli vocantur. Chatlis victoribus fortuna 
in sapientiam cessit. — Wie dem aud) fein mag, Die 
Gherusfer als ein felbfiftändiger, freier Stamm werden 
feit jener Zeit, ihres Schwacherfcheinend gegen die Ehat- 
ten, nicht mehr genannt. Ihr Name bleibt wohl und in 
untergeordneter Weife werden fie noch hie und da erwähnt, 
befonders von den fpäteren gelehrten Dichtern und Lob⸗ 
rednern, die, wenn file von den Bewohnern des inneren 
Deutſchlands reden, gern auch den altberühmten Namen 
der Cherusker anführen — aber eine Unternehmung if 
nicht mehr von ihnen ausgegangen. Ihr letzter Häuptling 
aus dem Häuptlingsgefchlechte, aud welchem auch Armi⸗ 
nins war und was als regia stirps bezeichnet wird, war 
der Sohn von des Arminius Bruder Klavins,. der Itali⸗ 
end, welcher in Rom erzogen und im Jahre 47 n. ſEChr. 
— alfo 15 Jahre nach des Arminius Ermordung (amissis 
per interna bella nobilibus} von ihnen aus Rom herbeige: 
beit ward, damit er Dem heimmthlichen Hodfige vorſtünde. 
Er hatte aber Dusch feine römiſche Welle, Die von den 
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cheruskiſchen Parteibäuptern Ordnung und Friede vers 
langte, die nächft Angefehenften beleidigt und dieſe hatten 
ſich an die Nachbarvoͤller gewendet (potentiam ejus su- 
spectantes, qui factionibus floruerant discedunt ad conter- 
minos populos) und hutten den Stalicus römifches Wefens 
angeklagt. Es Fam zwiſchen ihm und feinen Gegnern zu 
einer Schlaht, in welcher Stalicus fiegte. Er benupte 
den Sieg übermütbig; da mufte er zu den Langobarden 
fliehen und Ddiefe feßten ihn mit Gewalt wider ein. So 
mag dann fpäter ein Theil der Cherusfer, der ihm entge⸗ 
gen blieb, ih an die Chatten gewandt haben, und Tieber 
deren Fürften als Inhaber des Hochfibes der Cherusfer 
gewollt, als Italicus ertragen haben. Die Chatten fiegten 
und der füdlihe Theil des ehemaligen Cherusferlandes ers 
Scheint fpäter chattiſch. Das übrige cherustifhe Land muß 
den Chatten wider durh das nördlihe Nachbarvolk der 
Ehernsfer, durch die Angrivarier entrißen worden fein — 
auf jeden Fall fanden die Sachſen dieſe Gegenden in den. 
gewaltſamſten Berhältniffen des Haßes der verfchiedenen 
unterworfenen und fiegenden Bölfer unter einander und 
entweder (mas das Wahrfcheinlichfte ift) mögen ſich die 
Angrivarier ſelbſt, um ihr Gebiet nicht durch die Hilfe, 
welche die Sachen ihren Laßen leicht gewähren Fonnten, 
zu verlieren, den Sachſen angeſchloßen haben, oder Die 
den Angrivariern unterworfenen Stimme ſchloßen ſich ger 
gen ihre Herren den Sachſen an — kurz! das ganze cher 
rustiſch⸗ aungrivarifche Land erfcheint fpäter, mit Ausnahme 
der fünlichften Gegenden, die den Chatten oder Heſſen 
blieben, fähfify, aber unter dem befonderen Ramen: Ans 
grivaria, Angaria, Engern. 
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Wie endlih die Sachen erobernd gegen die Franken 
noch weiter vordrangen, ihnen das Bructererland, das Zus 
bantenland (die jeßige Twente), einen Theil des ehemali⸗ 
gen Chamavenlandes (den Gau Hamaland) entrißen und 
fogar in die Betuwe vorzudringen ſuchten, läßt ſich noch 
geſchichtlich genau betrachten. Nach dieſer Seite ift überall 
nur von Eroberungen die Rede. | 

Diefe ſächſiſchen Eroberungen brachten in die zuerſt 
occupirten langobardifd) « chaufifchen Gegenden, welche mit 
den nachher gegen die Hermunduren oder Düringer erobers 
ten Zandfchaften das nachherige Oſtfalen bildeten, einen 
neuen Stamm edler und freier Männer — aber cin großer 
Theil der alten Einwohner blieb als Laßen ſitzen. In 
Engern mögen vielleiht nur neue Häuptlingsfamilien mit 
ihren Gefolgen eingewandert fein und die Hochſitze, Die | 
Gerichtsftühle diefer Völker, Die nun unter dem angrivaris 
fhen oder engrifchen Namen vereinigt waren, übernommen 
haben, mögen deren Principes geworden fein, wie wir 
fpäter fehen werden, daß, als die Burgunder durch Atti- 
la's Wüthen ihre nobiles verloren hatten, fie einen weft 
gothifchen Edlen mit feiner Familie beriefen, um an ihre 
Spige zu treten. Breie und Laßen aber. der engrifchen 
Gegenden mögen nody die Nachkommen der alten Angriva⸗ 
tier und Cherusker fein. . Im weiter weftlih gelegenen 
Weſtfalen foheint dann wider ein ähnliches Verhältnis 
wie in Oſtfalen eingetreten und auch hier die Edlen nicht 
nur, fondern auch ein großer Theil der Freien neneinge 
wanderte Eroberer gewefen, die Reſte aber der älteren 
Bewohner wefentlih in die Verhältniffe der Laßen gekom⸗ 
men zu fein, 
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Ueberfhaut man diefen Hergang, wie er fih im Eins 
zelnen als der wahrfcheinlichfte, mit den alten Sagen und 
allen einzelnen biftorifchen Nachrichten am meiften in Ein» 
Hang flehende zeigt, fo ergiebt fih von felbit, daß Die 
Hauptmafle der Bevölkerung überall die alte blieb — und 
dann fällt au Der Einwurf gegen die Einwanderung der 
Sachſen weg, der zeither immer noch am fchwerften wog, 
dag nämlich die fähflihen und die rheinifchen und über- 
rheinifch » flämifchen, alfo fränkifhen Mundarten, im Weſent⸗ 
lihen Ddiefelbe Sprache feten, die f. g. niderdeutihe — 
nämlich wenn die Einwanderung und Eroberung allmälig, 
unter Beihilfe von Zuzügen aus den verfchiedenften Their 
len der oftgermanifchen Welt und fo flatt fand, daß der 
Srundftod der Bevölkerung, namentlich Die dienende Bes 
völferung, von der Kinder doch zuerft am meiften fprechen 
lernen, Ddiefelbe blieb, nur Edle und Freie, in Engern viels 
leicht nur einige edle Samilien mit ihrem Gefolge einwan- 
derten, konnte ſich die Sprache nicht weſentlich ändern, 
die Landesdialecte behielten ein feftbegründeted Ueberge⸗ 
wicht, wurden nur bie und da durch die neu hinzugekom⸗ 
menen Bevölkerungselemente nuaneirt und Die fächftichen 
Mundarten muften fpäter nothwendig im Weientlichen gleich 
fein mit den fränfifhen — wenn fie auch im allererſten 
Urſprunge dem gothiſchen weit näher geſtanden haben wer⸗ 
den. — Auch der PBatriotismus der Weitfalen braucht 
ſich gegen dieſe Anficht nicht zu empören, denn gerade 
die Gegenden, weldye die gerechteſten Anfprüche haben 
auf die Teutoburger Schlacht, nämlich der Theil Des cher 
maligen Engern, der weftlih der Wefer liegt, alſo Die 
paderbornifchen, Hppifchen, ravensbergiſchen Gegenden, har 
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den fiber m ihrer Bevoͤlkerung nur fehr geringen Wechſel 
erfahren. — 8 erklärt fich aber bei dieſer Anftcht der 
Sache zugleih, wie es fam, daß an den füdlichen Gren⸗ 
zen Frislands eine Reihe Landſchaften frififhe Mundart, 
der Hauptfache nach frififhe Bevölkerung und Doch ſächſi⸗ 
fhes Recht haben; es waren ſächſiſche Dccupationen gegen 
Friſen, wie in Engern und Weftfalen gegen Franken, 
Allein aber aus diefer Anficht erklärt es fih, wie es kam, 
daß uns Nefte der alten Völker der nachmals ſächſiſchen 
Gegenden, die Zangobarden an der Donau, die Chattus 
arier zwifchen Rhein und Maas, die Chauken in den Nider- 
fanden fern von der alten Heimath und eine neue Heimath 
ſuchend begegnen. 

Daß dieſes Umfihgreifen der Sachſen plöplich einen 
Stillſtand erfährt, daß fie bald fogar Mühe haben, fi 
gegen die Kranken, die fie doch früher immer weiter zus 
rüddrängten, auf ihren Grenzen. zu behaupten, bat feinen 
rund hauptfächlich theils in der Vereinigung aller fraͤn⸗ 
fifhen Stämme in ein mächtiges Neid anı Ende des Sten 
Jahrhunderts und zu Anfange des Gten, theils darin, daß 
feit der Mitte des 5ten Sahrhunderts ſich der jungen 
Mannfhaft Sachfens die Eroberung Britanniens eröffnete, 
eines weit fehöneren, milderen Landes als Norddeutichland, 
und wo Die Eroberung, als gegen einen ganz fremden fels 
then Stamm, einen weit energifcheren Character hatte, 
indem die alten Sinwohner felten als Lagen blieben, fon» 
dern faft überall entweder ausgerottel, vertrieben oder zu 
feideignen Knechten gemacht wurden, fo daß die Eroberung 
weit‘ beßere Landbeuten verſprach. Da wandte ſich Die 
Kraft der ſaͤchſiſchen Nation nach England, und in Deutfchr 
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land erfuhr ihr Fortſchreiten um ſo mehr eine dauernde 
Hemmung, als um dieſelbe Zeit auch die Bedrängnifle 
durch Slaven von Öften ber begonnen haben müßen. 

In dem Ddeutichen Sadıfenlande aber herrſchte nun, 
da die Hochfitze und Gerichtsftühle in deſſen ganzem Bes 
reihe an fächfifche nobiles (oder wie fie hier genannt wurs 
den: edilingös) gelommen waren, daſſelbe Recht und die 
ſelbe Gottesverehrung. Auch hatten nun diefe Landichaften, 
wie fonft die Semnonen ihren heiligen Bald, fo einen 
heiligen Hain und in demfelben ein gemeinfames Heilig, 
thum: Markloh (d. i. Grenz⸗Hain) in den Wefergegenden. 
Der Hain mag da gelegen haben, wo Oſtfalen, Engern 
und Weſtfalen dicht an einander fließen, in den nördlichften 
Theilen Engerns, da wo Oſtfalen in der Ausdehnung 
Wigmuodis aud auf das linke Weferufer übergreift, in 
der Grafihaft Hoya — vielleicht bei der jeßigen Ortfchaft 
Rohe in der Nähe von Nienburg oder, nah Grimm, im 
der Nähe von Hoya felbit bei Markennah und dem Heir 
ligenloh daſelbſt. 

Unter 12 Hochſitze oder oberſte Gerichtoſtühle war das 
ganze Sachſenland getheilt; 12 Principes, welche Beda: 
satrapae nennt, König Aelfréd in feiner Ueberſetzung des 
Geſchichtswerkes Beda’d aber mit dem Worte: ealdormen 
bezeichnet, ſtunden den 12 Gerichtöfprengeln und den zu 
ihnen gehörigen Bebieten vor. Die alten ſächſiſchen Sitze 
in Holſtein, von Denen die ganze Eroberung ausgegangen, 
die Saxomes Transalbingi oder, wie Die Augeffahhfen zur 
weilen im engeren Sinne fagen: Eald-Seaxan, blieben für 
fich.. in aefonderter Weife und find in diefen 12 Gerichts« 
fprengeln nicht mit begriffen. Der gemeinfhaftlihe Mit⸗ 
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telpunct dieſer 12 Gebiete war bei Markloh, wo, wenn, 
die Verhaͤltniſſe es erforderten, gemeinfchaftlihe Berathun⸗ 
gen ftatt hatten, fo daß aus jedem Sprengel ein Edeling, 
ein Sriling und ein Lat (d. i. lasz, dediticius, libertus, 
servilis — ſächſiſch auch lit) — alfo zufammen 36 Män- 
ner al3 die Abgeordneten des fächftfchen Volkes in Oſtfa⸗ 
Ien, Engern und Weftfalen zu gemeinfamer Berathung der 
Zandesangelegenheiten zufammentraten. 

Wie wir früher fahen, daß der Name der Sacae wahr, 
fiheinlich zufammenhänge mit sasya, die Waffe und sa- 
syaka, der Stein (Zeuerftein) und: das Schwert. — fo 
wird der Name der Sachen (angelſ. Seaxan; althochd. 
Sahsun; altnord. Saxar) von den Germanen felbft in ſtete 
Beziehung gefeßt zu der sachse (angelf. seaxu) und dem 
sachs (angelf. seax; althochd. sahs; altnord. sax) — von 
Denen lebteres überhaupt ein Meßer, erfteres aber die be⸗ 
ftimmte fähfilfhe Nationalwaffe, das große gekrümmte Mes 
Ber oder vielmehr Kleine Schwert bedeutet, wie man der 
gleichen abgebildet fteht in dem Wappen des angelſäch⸗ 
fiiden Königreiches Oſtſachſen — wie e8 wahrfcheinlich 
auch Lambert von Hersfeld noch als Die anszeichnende 
Waffe der deutfchen Sachen zur Zeit Heinrichs IV. vor 
Augen bat*), und fhon Widuchind als folche angiebt 
(1. 6. Erat autem illis diebus.Saxonibus magnorum cul- 
tellorum usus, quibus usque hodie Angli (in England) 
utumntur, morem gentis antiquae sectantes). Die Sachſen 
führten nicht gleich den weltlichen Germanen und Franken 
 *) Prima certaminis procella hastas et lanceas consumsit; reliqnam 


partem gladiis , qua pugnandi arte plurimum excellit miles Saxonicus, 
peragunt, praecineti singali duobus wel trihus gladiis. — 
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den WBurffpieß, die framea (angelfäch. france) fondern dies 
große Meßer oder kurze Schwert, und außerdem lange 
Spieße und Bogen und Pfeile. 


Zwei und ziwanzigite Vorleſung. 


Der marcomannifhe Krieg, der fo große Wichtigkeit 
hat für die Gefchichte der Sachfen, wird fi) überhaupt 
als eine kritiſche Epoche für die Stammbildung in der ger 
manifchen Welt bezeichnen laßen und uns faft für alle 
nachher zu dem deutſchen Volke vereinten Stämme einen 
Bendepunct der Verhältniffe bezeichnen. Die Hermundus 
ven, welhe an der Elbe mit Semnonen, in der Altmark 
und im Lüneburgifchen mit Langobarden, auf einer Linie 
vom Harz an die Werra quer durch das Eichsfeld mit den 
Eherusfern (fpäter ebenda Düringer mit der Landſchaft 
Engern) grenzten*); — welche dann an der Werra Nach⸗ 
barn der Chatten waren; — deren Gebiet fi aber von 
der Oberwerra noch füdmwärts in wechfelnder Breite durch 
das würzburgifche Land bis zur Donau zog — diefe Hers 
munduren werden bei Gelegenheit des marcomannifchen 
Krieges auch zum letztenmale genannt. Sie find von allen 





) So daß Eahfa, Dubderftabt, Worbis und das rechte Ufer der 
Leine noch zu Engern — dagegen Walkenried, Trebra, Keula, Dingel- 
ſtädt und das linke Ufer der Leine bis auf eine von ber Leine nach 
Berfeshaufen an die Werra ziehende. Linie zu Düringen gehörten. 
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im engeren Sinne nachher deutfchen Wöllern dad am frü⸗ 
beiten genannte, denn mit ihnen famen die Römer ſchon im 
3%. 218 v. Chr. in Kampf. Gellius hat uns ein Bruch⸗ 
ftüd der Schrift des Lucius Cincius Alimentus (der, wie 
Liv. XXI. 38 berichtet, im 2ten punifhen Kriege Hannis 
bald Gefangener ward) über das Kriegsweſen erhalten, 
und in diefem eine merfwürdige Kriegserflärung von Sei⸗ 
ten der Römer an die Hermunduren oder, wie er fie nennt, 
Hermundulen. Die Buchftaben I und r gehen zu häufig 
in einander über, oder werden bei variitender Ausſprache 
des r fo oft im Hören mit einander verwechſelt und vers 
tauſcht, daß dieſe Leichte Variante der Namensform nicht 
ftören fann, Es kommen weit größere Namensentftellungen 
vor.*) In Denfelben Gegenden, nämlid an den Alpen, 
wo diefe Hermunduli zuerft begegnen, Feunt nachher Cäſar 
ZTulingi, denn nun. war dies Gebiet wider von dem gros 
Ben Hermundurengebiete Durch dazwiſchen greifendes rhätis 
ſches und vindelicifches Gebiet getrennt — und in derſelben 
Gegend tritt auch Später wider das r in dem Namen her» 
por, denn es ift der Thurgau, pagus Duria, der dieſes 
Land der Hermunduli oder Zulingi, das Land zwiſchen 
Bodens und Zürichfee umfaßt. — Einen ähnlichen losge⸗ 
tißenen Zweig des bermundurifchen Stammes finden wir 
feit dem 5ten Jahrhundert in den Niderlanden, wo Thos 
ringi, Doringi begegnen — und im Gegenfage ſolcher klei⸗ 
nerer duriſcher Stämme heißt der Hauptitamm wohl eben: 
Srminsduren, Irmunsduren, Hermunsduren, die Haupt⸗ 
60 nennt fpäter das chronicon paschale die Mareomanni — 


Mareomali; bie Langobardi oder Bardi — Barbuli; die Quadi — 
Quadri; die Verini — Beridi; Die Heruli — Hermoeli, 
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duren, großen Duren, allgemeinen Duren (vergl. über dieſe 
Berhältniffe: Nordthüringen oder die Hermundurer oder 
Thüringer von Leop. von Ledebur. Berlin. 1842. 8.). 

Die Landfchaft im Süden des Maines, im Oſten des 
aus den würzburgifchen Gegenden fich zur Donau ftreden« 
den Hermundurengebietes, im Welten des Böhnerwaldes 
und im Norden des römischen Limes an der Donau — allo 
die nürnbergifchen Gegenden und die Oberpfalz, die Ges 
gend von Baireuth bis Regensburg hatten die Narisei 
inne. Auch dieſe werden nach dem marcomannifchen Kriege 
nit mehr genannt, obwohl ihr Name (der offenbar eine 
Adjectivform: die narifhen — Ddarftellt) Spuren hinter⸗ 
lagen hat in den Namen des Nor»gaues (vulgo: Nordgau) 
und Norimbergd (Nürnberg). Wenn Sornandes fpäter 
noch einmal beiläufig die Hermunduren nennt, geſchieht es 
nur fo, daß er offenbar Angaben früherer Zeit vor Augen 
bat — die Erwähnung ift bei ihm nur ein gelehrtes Gitat. 

Mit dem 5ten Jahrhundert erfcheinen dann aber ges 
nau in den Gegenden, welche früber Hermunduren und 
Rariscer inne hatten, die Thuringi (althocdhdentfch: Du- 
ringa, angelf. Pyringas) offenbar, wie ſchon der Name 
zeigt, Die alten (Hermuns)Duri im Namen mit einer 
Bildungsſilbe, welche das Zuſammengehören bezeichnet *). 
Der Name Duri weilt nach dem Lautverfchiebungsgefebe 
auf fandkritiiches Thema tur oder tür zurüd, welde 
Bortform durch PVocalifirung ans tvar (welche Korm auch 





) Eo bedeutet Zmwineling, Zwilling — einen der zu zweien, zu 
einem Paare gehört; Zehaning den Mann, der zu einer Zehnt gehört 
(als deren Haupt), Decanus; Henning, den Mann der zu Heinrich 
oder zu Hanno gebört, Heinrich’& oder Hanno's Sohn, Enkel; u. |. w. 
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begegnet) entflanden ift, und festinare, properare bedeutet 
— oder auf das Thema tür, was aus turv entftanden iſt 
und laedere, ferire, occidere bedeutet. Mit Iebterem 
Thema hängt litthauifches dürru, ich ſteche; düris, der 
Stih zufammen und althochdeutfhes dorn (angelf. porn 
oder pyrn; altnord. porn, spina, acus); durah oder duri 
(angelf, purh, per); und durhil (angelf, pyrhel, perfora- 
tus). Ob nun Duri ein Volk bezeichnet, was voraneilt 
oder eines welches durchbricht, oder welches gute Stoßs 
waffen führt — Dürfen wir wohl unentfchieden laßen. 
Btolemaeus nennt an der Stelle der Hermunsduri die 
Tevgiogaiuaı — das ift ein Name gebildet wie Bojo⸗ 
hemi — alfo Teurioshemi — oder mit reineren Lautzei⸗ 
hen Diurio⸗hemi — die in der Heimath, im Lande der 
Duren Wohnenden — es find offenbar die Hermumnduren 
ſelbſt. Thuringi oder Duringi ift nun offenbar ein weit 
allgemeinerer Name als Duri — er bezeichnet nicht bloß 
die Duri, fondern alle zu den Duren gehörigen, von ihnen 
ausgegangenen oder mit ihnen verbundenen — alfo na 
mentlih zunähft aud) die Narisci, deren Name als Volle 
name (wie ſchon erwähnt ift) ganz verfchwindet, und welche 
feitdem als Theil der Düringer, der zu den Duren gehoͤ⸗ 
rigen Völker, auftreten. Außer den Narisci finden wir 
aber noch eine Anzahl anderer Stämme unter den Dürin⸗ 
gern — fo namentlich gehorchen nachher dem düringifchen 
Königsgefchlechte auch Heruler und Guarner (oder: Barni, 
Barini) — und das düringifche Volksrecht bezieht fih auf 
Varni und Angli. Beide Völker, Varini und Angli, find 
ehemals fuevifhe, im öſtlichen Schleswig und Holjtein an 
gefeßene Stämme; — nun find fie aus jenen Gegenden ge 
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wien; — ein Theil der Varni und Angli erfcheint den 
Sachfen vereint; — ein anderer Theil der Barni, fo wie 
ein Theil der Angli aber (vielleicht gerade der edelite) hat 
fih den Sachſen nicht gefügt, fondern ift aus dem Lande 
gewichen und wir finden ihn bei den Düringern wider — 
einen Theil der Angli auch bei den Nlamannen, Der 
Name der Angeln dauert zwar im dftlichen Schleswig fort; 
ihr altes Land heißt immer noch der Angel; die hier woh⸗ 
nenden Angeln find aber mit den Sachfen in innigfter Vers 
bindung. Während alfo Das alte Land der Angeln fähfifch 
it, Deflen Einwohner. ald Sachſen aus dem Angel, als 
anglifhe Sachſen (Angli Saxones) bezeichnet werden, ſehen 
wir fhon vor dem marcomannifhen Kriege die alten fues 
vifchen Einwohner des Angel® (Suevi Angli) weiter elbs 
aufwärts gedrängt. Diefe Suevi Angli kennt Ptolemäus 
fhon auf der Weftfeite der Mittelelbe, faft unmittelbar 
füdlich von den Langobarden, alfo im (fpüteren) Nordthus 
ringau. Noch fpäter erfcheint ein Theil der Angeln in das 
innere düringifche Land aufgenommen*), wo fie einen Gau 


*) (58 fcheint, man hat die Stelle der Iranslatio S. Alexandri (Perg 
I. 674) zeither misverftanden, indem man bei Angeln nur an Die in 
Britannien und bei Düringern nur an bie im alten Hermundurenlande 
dachte. Die Stelle ift vielleicht in folgender Weife zu verfiehen: Saxo- 
num gens, sicut tradit anliquitas, ab Anglis, Britanniae incolis, egressa 
(b. 5. von den Angeln, welche jett Einwohner Britanniens find — 
es aber damals, als die Sachſen von ihnen audgiengen , keinesweges 
gewelen zu fein brauchen, fonbern noch im f. g. Angel als Sachien ge- 
wohnt haben können — fo baß aljo ber Angel, d. h. das Land An. 
gen, die erfte Feſtſetzung und Groberung ber beutichen Sachſen gewe⸗ 
fen, von wo fie ausgegangen) per Oceanum navigans (aljo um Sfagen 

2e0’d Vorlefungen, 16 


242 





an der Unſtrut bewohnen, den Gau Engilin. Ein anderer 
Theil der Angeln, wie ſchon bemerkt, hat ſich den Alle⸗ 
mannen angeſchloßen und wohnt nachher am Oberrheine, 
ſüdweſtlich von Heidelberg im f. g. Anglachgau. 


Ebenſo ift es mit den alten Nachbarn der Angeln, 
mit den Varinern oder Barnern, von denen ein Theil in 
innigfter Verbindung mit den Sachſen erſcheint und fpäter 
befonders bei den Unternehmungen der Sachen gegen Die 
Mheinlande bedeutend auftritt — fo wie die den Sachſen 
verbundenen Angeln bei den Unternehmungen in England, 
dem fie ja fogar den neuen Namen gegeben haben. Diefe 
Barini oder Barni am Rheine wurden nachher gegen Ende 
des Gten Sahrhunderts von den Franken vernichtet. Aber 


herum ) Germaniae litoribus studio et necessitate quaerendarum sedium 
appulsa est in loco, qui vocatur Haduloha — etc. Warum fol es nicht 
möglich fein, daß Langobarden und große Chaufen, Deren Land nach⸗ 
mals ſächſiſch erſcheint, urſprünglich und zwar nicht zu lange vor dem 
mareomannifchen Kriege, einmal von ben Hermunburen, biefem Damals 
fo weit mächtigen Stamme, befiegt worden feien, und daß in Folge 
Davon der Hermunduren oder Düringer Gebiet fih auf kurze Zeit bie 
zum Sande Habeln ausbehnte. Der vorhergehende Krieg und das ge- 
waltfame Berhältnifs zu Chaufen und Langobarden mochte eben die 
Hermunburen ſchwächen und ihnen unmöglich machen, biefe nörblichen 
Groberungen gegen die Sachfen zu halten, bie vielleicht zunächft wie in 
Britannien als Schuͤtzer und Befreier von den Chaufen und Langobar- 
ben betrachtet und dann erft läftig und nachbem fie fich durch Nachzüge 
verftärkt , eigentliche Herren des Landes wurden. — Das Ginbringen, 
Grobern und Feſtſetzen in Britannien bildet nach ber einen Eeite eine 
volfommene Unalogie; — Die auch nicht dauernde Eroberung des mar- 
comannifchen Landes durch Die Hermunbusen unter Anführung des Vibi- 
lins (Tac. ann, II, 68) eine anbre Analogie nach ber anderen Seite. 
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ein anderer Theil des Stammes findet ſich bei den Dürin- 
gern, wo fie in. dem Weringau weſtlich des Däringerwals 
des, wie es ſcheint, Sitze gefunden hatten. 


Sichtbar ift ans diefen Berbäftnifien, die Edlen und 
ein Theil der Freien jener kleinen fuerifchen Stämme in den 
Gebieten un der Oftfee, welche die Sachſen gleich bei ihrem 
erſten Eindringen und Feſtſetzen in der kimbriſchen Halbe 
infel zur Unterwerfung nöthigten,, "wanderten aus und fans 
den zulegt zum Theil bei den Hermunduren Schuß und 
Aufnahme. Auch ein Theil der Heruler muß fi den Düs 
tingern angefchloßen haben, denn Theoderich, der Oftgotbens 
könig fchreibt nachher einen Brief: Herulorum, Guarnorum, 
Thoringorum regibus — welches fein Circularfchreiben fein 
fann, fondern ein an die drei Brüder, weldhe damals das 
Königsgefchleht der Düringer bildeten, gerichtete Send» 
ſchreiben if. Die Heruler waren ein ſcandinaviſcher Stamm 
— aber wie im Dreißigjährigen Kriege und wider unter 
Karl XII. Scandinavier weit und breit im mittleren Eus 
topa in Kriegszügen auftraten und ſich auch feftzufeßen 
fuhhten, eriheinen auch die Heruler bald am fchwarzen 
Meere und an der palus Maeotis, bald an der Donau, bald 
zu Schiffe an den MWeftfüften Europas, bald im Pittel- 
meere. Gie waren als Kriegsleute berühmt; die Römer 
fuchten fie für ihren Dienft und herulifhe Schaaren bildes 
ten allmälig ein foldatifches Voll, mit defien Hilfe fi 
Dtacher befonders behauptete. Rad) Otacher's Falle fcheint 
fh die Hauptmafle der Heruler dem düringifhen Reiche 
angeichlogen zu haben, vielleicht in irgend einem Xheile 
der Deutfchen Donaulande oder im weſtlichen Böhmen 
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fipend.*) Auch in dem angelſäͤchſiſchen Wandreröliede 
fheint der Vers: „mid Eästpyringum ic väs and mid 
Eolum“ zu beßern in: mid Eästpyringum ic väs and mid 
Eorlum (nad Grimm) — und Eorlas als angelfächfifcher 
Name der Heruler zu betrachten. Andere Heruler, als 
die den Düringern verbundenen, fommen nach Otachers 
Unterliegen allerdinge auch noch vor — aber ein Theil 
von ihnen muß nothwendig in Verbindung mit Düringen 
gefucht werden. 


Wenn nun diefe ganze in ein Reich mit den Hermun- 
duren vereinigte Reihe von Stämmen: der Narisci, Angli, 
Varini, Heruli mit einem Gefammtnamen in Gemeinfchaft 
mit den Sermunduren bezeichnet werden fol, ift. die ganz 
richtige Bezeichnung Thuringi, Duringe — die zu den 
Duren gehörigen. Das düringifche Reich dehnte ſich noch, 
wie fonft das bermundurifhe Gebiet, aus den Donauger 
genden bis in das lüneburgifche Land und von der Werra 
weit gegen Often aus — wie weit? ob noch jenfeit der 
Elbe — wißene wir nicht mit Sicherheit — doch ift eine 
Ausdehnung im Oſten der Elbe wenigftens in den fpäteren 


*) Sch fchließe Dies deshalb, weil der meremwingifche Prinz Sigi- 
bert, Chlotars I. Eohn, nachdem das büringifche Neich fchon vor ber 
Macht der Franken gefallen war, einen Aufftanb ber Düringer dämpfen 
half und im %. 553 einen Sieg über die Düringer an der Naab erfocht 
— bei dieſer Gelegenheit bezeichnet Venantius Kortunatus bie aufge- 
flandenen Düringer als eine gemina gens (perfieiens unum gemina de 
gente triunmphum) — e8 müßen aljo wohl bie eigentlichen Düringer und 
Die in dieſen Gegenden benachbart an fie grenzenden Heruler fein. Die 
ben Düringern verbünbeten Heruler werben wohl im Norden ber Do- 
nau, im Often der Naab ihre Site gehabt hahen. 
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Zeiten des Düringerreiches nicht wahrſcheinlich, da fonft 
die Kämpfe der Franken mit den Düringern auch diefe oſt⸗ 
elbiihen Gegenden irgendwie berühren müften. Davon ift 
feine Spur. 

Seit dem marcomannifhen Kriege finden wir nun 
weiter im füdwefllichften Theile des düringifchen Gebietes, 
längs des vömifchen Limes einen neuen Volksſtamm auf- 
tretend unter dem Namen der Alamannen. Aus einem 
Bruchſtücke des Asinius Quadratus wißen wir, daß dieſer 
Name „Alamanni“ bezeichnen follte, dies Volk fei aus 
allerlei Stämmen zufammen gekommen. Nie erfcheinen 
diefe Alamannen unter einem gemeinſchaftlichen Häuptlinge 
oder Könige; aber auch nicht in der Weife der altgermas 
nifchen Gemeinden oder des fächfifchen Gemeinweſens, fons 
dern eine Reihe Kleiner Häuptlingsgebiete bilden nachher 
das alamannifche Land, ohne fihhtbar geordnete politifche 
Berbindung derfelben unter einander, Diefe Häuptlinge 
werden reges, reguli, subreguli genannt, um fie in ihrer 
gebietenden Stellung den Ihrigen gegenüber und Doch in 
der Geringfügigfeit ihrer Macht als Einzelne zu bezeichnen. 
Der Augeln als eines Stammes dieſes Alamannenvolles 
ift Schon gedacht. Einen anderen zu den Alamannen zu 
rechnenden Stamm führen die Peutingeriche Tafel und 
Aethtcus an; das find die Armilaufi, deren Name neu ift, 
und fih auf ihre Tracht bezieht, Die Iſidor in feinen ori- 
gines unter dem Worte: armelausa befpricht: armelausa 
vulgo vocata (sc. vestis) quod ante et retro divisa atque 
aperta est, in armos tanlum clausa quasi armiclausa, c 
litera ablata. — Altnordiſch heißt; ermalaus, ohne Aer⸗ 
mel, Armelloes — das fheint die eigentliche Bedeutung 
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auch des alamanniſchen Wortes zu ſein. — Ferner ge⸗ 
hörte zu den Alamannen ein ſueviſcher Stamm, welcher von 
Ammian, Sidonius und anderen Schriftſtellern Juthungi 
genannt wird. 

Unter dem Imperator Gäracalla, einige 30 Jahre 
nach Beendigung des marcomannifchen Krieges, wird Dies 
fer Alamanni zuerit Erwähnung gethan. Offenbar find es 
Nobiles und deren Gefolge und die Meinen nicht von ihnen 
laßenden Böllerrefte der übrigen in den überelbifchen, alfo 
ſchleswigſchen, holfteinifhen, mecklenburgiſchen, märkifchen 
und pommerfchen Gegenden früher mwohnenden fuevifchen 
Völker, der Angeln, Neudignen, Avionen, Suardonen, 
Eudofen, Semnonen, Nuithonen oder Vithonen (wofür 
vielleicht Authonen = Juthungen zu Tefen) u. f. w., Die, 
vor den Sachfen weichend, fogar zu einem ſolchen freien 
Anfchließen an ein anderes Boll, wie wir ed von einem 
Theile der Angeln an die Hermunduren fahen, zu ftolz 
und freiheitstrogig waren, fih alfo ein eigned neues Bas 
terland zu erkämpfen fuchten und zu diefem Ende von Den 
Hermunduren nach dem römifchen limes hin durdgelagen 
wurden, in das Striegsterrän an der feften römifhen Mi⸗ 
Itärgrenze, Innerhalb des römifchen Limes fuchen fle fich 
ſelbſtſtaͤndig feſtzuſetzen und immer weiter auszudehnen, ſich 
neue Gebiete zu erfämpfen, wobei fie fortwährend durch 
die kriegsluſtigen Schaaren der hinter ihnen gefeßenen gers 
manifchen Völker unterflügt werden mochten. Daß die Als 
mannen Hauptfächlih aus Edlen und deren Gefolgen bes 
ftunden, ſieht man auch daraus, daß thre Streitkraft nicht 
wie Die der meiften anderen germanifchen Stämme in Den 
Kriogsieuten zu Fuß, fondern in den Reiterſchaaren bes 
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flund, Aurelius Victor erzählt: Antonius Caracalla dietus 
Alamannos, gentem populosam, ex equo :mirifice pugnan- 
tem, prope. Moenum amnem devicit. — Es war natär 
ih, daß feit dem Auftreten diefer Schaaren an der Mb 
mergrenze die Römer auch mit ihnen bauptfächlich zu käm⸗ 
pfen hatten, denn de ihre Beftrebungen und Hoffnungen 
muften auf Känderoberungen gegen die Römer gerichtet 
fein. Sie bemädtigten ſich wirklich bald einzelner Theile 
des Limes und fhon um die Mitte des ten Jahrhunderts 
freifen fie fogar über den Rhein nach Gallien hinein, Wie 
im nädhften Jahrhundert den Sachfen, als Diefe ſich in die 
weſtfaͤliſchen Landſchaften ausgebreitet hatten, mehr noch 
aber als die Sachſen in England Eroberungen machten, 
mochten ſchon fruͤher den Alamannen kriegsluſtige Schaaren 
und Reden aus der ganzen germaniſchen Welt zuziehen. 
Befonders in dem füdlichen Theile der agri decumates und 
auch ber die Donau, nah Oberſchwaben, zwifhen Lech 
und Bodenfee drangen diffe Alamannen vor und unter Dem 
Imperator Aurelian erfcheinen Streifzüge von ihnen fogar 
in Italien. 

Etwas fpäter als diefe Schwabenlande zwiſchen Le 
und Bodenfee, wo ficy vielleicht hauptfählih Juthungen 
feftfeßten (wie Grimm meint), wurden Die Landſchaften vom 
Lech abwärts im Süden der Donau mit vorwiegend gers 
manifcher Bevölkerung verſehen. Das Land hatte einft 
dem Zeltifchen Bolfe der Boji*) gehört und hatte von ihnen 
bei den Germanen den Namen behalten. Die Einwohner 


*) Boii d. i. die hübſchen, netten, feinen, fanften, gebildeten, ge. 
fälligen vom gaelifhen boigh ober boidh (ſprich: bot’) — mälfchen : 
pyw (fpeich : pöu), Häbfeh, wohlgeorbnet, ſchon, gefällig. 
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Diefes ehemaligen Boierlandes hießen Boju-vari, wie die 
Einwohner von.Rom: Rom-vari, die Einwohner der ripa 
am Rhein: Rip-vari. Dies bojuvarifche Land bat feine 
germanifhe Bevölkerung hbauptfächlih wohl duch Marco 
mannen erhalten. Diefe hatten in der Zeit, die Tacitus 
uns darftellt, ein großes Reich in Böhmen; — bier erichelr 
nen fle noch zur Zeit des Caracalla, noch in naher Ber 
bindung mit ihren öftlihen Nachbarn den Quaden.. 8 
fheint aber allmälig machen die Quaden den nun in bie 
Donaulandihaften eindrängenden Zangobarden Platz — fie 
finden ſich nämlich theils weiter Aftlih mit Sarmaten in 
Verbindung in den Karpathen, theils wie fchon erwähnt 
in Verbindung mit den Sachſen. Im Laufe des Atem 
Jahrhunderts verliert fi allmälig der Name auch der 
Mareomannen; — dann kommen fie ganz zerſtreut vorn 
Sornandes erwähnt Marcomannen in Ungarn als weftlige 
Nachbarn der damals in Siebenbürgen fißenden Bandalen; 
Ammian führt marcomannifhe Kriegshaufen unter den rös 
mifhen Zruppen auf — Die historia miscella gedenkt ihrer 
noch einmal unter den Heerſchaaren Attilas — vielleicht 
eben jenen nad Oſten verfchlagenen Theil; wenn dieſer 
nicht überhaupt den Namen Marcomannen (Grenzmannen) 
ganz ebenfo felbfiftändig und ohne Zufammenhang mit den 
alten böhmifchen Marcomannen erhalten hat, wie fpäter 
die Bewohner der Nordmark an der Eider "ihn erhielten. 
Die Marcomannen im Römerheere find wohl folche, die 
ſich allmälig auf die Südfeite der Donau auf römiſches 
Gebiet gezogen und bier die Provinz ganz germaniflrt 
. hatten. Es fcheint aus Böhmen wichen fie hauptfächlid 
vor den Düringern; vielleicht auch fpäter vor Herulern. 
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Otacher hatte alle römifchen Eoloniften ans den deutſchen 
Donanlandihaften abgerufen und fie in Italien angeftedeit 
— das mag auch noch die vollitändigere Befledelung dies 
fer Zandfchaften mit Marcomannen zur Kolge gehabt und 
vieleicht direct damit zufammen gebangen haben, daß Die 
Marcomannen nördlid der Donau Herulern Platz machten. 


Drei und zwanzigſte Vorleſung. 


Die Anfänge des Baiervolkes, ſein Hervorgehen aus 
fruͤher ſchon angeſtedelten Germanen und maſſenhafter dann 
über die Donau ziehenden Marcomannen werden immer 
viel dunkles behalten. Deutlicher treten uns die Anfänge 
eined anderen, ebenfalld innerhalb des Limes, nämlich in 
den von den Alamannen nicht oecupirten nördlicheren Their 
len der agri decumates — alfo im darmſtädtiſchen und im 
nördlichen würtembergiihen und badifchen Lande — entr 
fteheuden , rings um den Odenwald und in diefem zuerft 
auftretenden Stammes entgegen, nämlih der Burguns 
dionen, die ſich von Anfang an vor anderen Germanen 
durch) größere, der römifchen analogere Bildung auszeichnen. 

Die Gleichheit des Namend hat dieſe Burgundionen 
von jeher mit den Burgundionen, die fchon früher als 
öftliche Nachbarn der Semnonen zwifchen Oder und Niders 
weichfel genannt werden, und welche hernach um das Jahr 
245 n. Chr. der Gepidenkönig Faſtida fchlug und faſt ganz 
aufrieb, in Zufammenbang bringen laßen. Die Reſte dies 
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fer öftlichen Burgunden, die ja von Südoften her gedrängt 
waren, wichen vor ihren Keinden folgerecht über See, wo 
fie fih auf Bornholm (angelf.: Burgenda-Land; altuord.: 
Borgundarholm*)) — niderliegen. Bon dem Zuge eine 
fo bedeutenden Volkes, wie die rheinifchen Burgunden, mit 
ten durch Deutfchland von der Weichfel bis zum Odenwalde, 
von ihrem gewaltfamen Eindringen in den römifchen Limes 
müfte fi nothwendig eine deutlichere Nachricht erhalten 
haben; denn fo verlaßen find wir nicht in der Zeit vor 
dem erften Erfcheinen der Bnrgunden am. Rheine an Nach—⸗ 
richten, daß wir bon ſolchen Begebenheiten nicht etwas 
aufgezeichnet finden müften, hätten fie überhaupt ſtatt ges 
habt, Es ift aber nur ein Rhetor des Aten Jahrhunderts, 
der in feiner Gelehrſamkeit die älteren Burgunden im Often 
mit den rheinifchen verfnüpft, über den Zug nad dem 
Rheine nichts zu fagen weiß und die anfommenden Bars 
gunden den Alamannen einen Theil ihres Gebietes ent 
reißen läßt, was fi) wahrfcheinlich auf Kämpfe bezieht, 
welche Die rheinifhen Burgunden, die faft fteten Verbände 
ten der Römer gegen die Nlamannen mit dieſen führten. 
Das Eindrängen eines völlig neu in der rheinifchen Um 
gebung auftretenden Stammes von der Stärke, wie die Bur- 


) Man hat aus Iegterer Form fälfchlih auf einen Dann Namens 
Borgundr, von dem die Inſel den Namen habe, nefchloßen — vielmehr 
batte bie Anfel auch ben fürzeren Namen Burgund (wie fie aud Gare 
Gr. als Burgunda insula bezeichnet), weicher femininifch ift und im Ge⸗ 
nitiv Borgundar Hat — ein Mannsname Borgunbr hätte ſchwerlich ei- 
nen anderen Genitiv als Borgunds. Auch unter den Anfelnamen bet 
Snorraeddba wird Bornholm nur Borgund genannt. Vergl. Grimm 
Geſch. d. d. Spr. 699. 700. 
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gunden, müfte auch weitere Bewegungen anderer Stämme 
zur Folge gebabt haben. Alfo an einen Zufammenhang der 
rheiniſchen Burgunden mit denen an der Weichfel iſt fchon 
aus allgemeinen Gründen nicht zu denken. Der Name 
diefes Stammes ift aber ebenfo wie der der Marcomannen 
ein folcher, daß er leicht in fehr verfihiedenen Localen ents 
ftehen konnte, da er ein Burgen bewohnendes, ein fefte 
Drte bewohnendes Volk bezeichnet. Es ift aber auch des⸗ 
balb nicht an eine Identität der beiden Völker zu Denken, 
weil Ammian und Drofius, beide ganz unabhängig von 
einander, offenbar aus einer bei den Burgunden felbft ans 
erfannten Zradition fchöpfend*), von den Burgunden, 
mit denen die Römer am Rheine zufammentrafen, berich⸗ 
ten, dieſe feien römiſcher Abkunft geweien, was, da das 
Volk feinem natürlichen habitus und feiner Sprache nach 
ein deutſches war, nichts anderes heißen kann, als fie feien 
aus einer Bevölkerung hervorgegangen, welche früher xös 
miſch war d. h. zum römifchen Reiche gehörte, Cine deuts 
Ihe, ehemals römifche Bevölkerung aber finden wir eben 
da, wo nachmals die Burgundionen zuerft auftreten, näm⸗ 
{ih in den agrıs decumatibus — und fo fügt es Drofius 
geradezu (adversus paganos, VII. 32,): Burgundionum quo- 
que novorum hostium coepit novum nomen, qui plus quam 
ectoginta millia ripae Rheni insederunt. Hos quondam 
subacta inferiore Germania a Druso et Tiberio adoptivis 
filiis Caesaris per castra dispositos ajunt in magnam coa- 
luisse gentem. Atque etiam nomen ex opere praesumsisse, 





*) Ammian (XXVIIE 5.) fagt: „jam inde temporibus priscis sobo- 
lem se esse Romanam Burgundii sciunt.“ 
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quo crebra per limitem habitacula constituta burgos vulgo 
yocant. — Grimm findet zwar die Neußerung des Dre 
fius einfältig — doch ſcheint fie uns nur der Ratur der Sache 
angemeßen. 


Der Hergang der Bildung Diefer Nation ift alfo ein» 
fach diefer: daß feit Die Nömer den Limes nicht mehr ger 
gen die Alamannen fehügen können, und feit die ſüdliche— 
ren Theile der agri decumates von den Alamannen erobert 
find, die Deutfchen den Römern unterworfenen Anfiedler 
des nördlichen Theiles der agri decumates im Odenwalde 
und um denfelben und am unteren Nedar, etwa zwifchen 
Main und Oſsbach und dem Rheine und Afchaffenburg, fi 
von den Römern, die ihnen Doch weniger Hilfe mehr ge 
währen als Laft und Hinderung bringen, unabhängig mas 
hen und als befonderer deutfcher Stamm, nad) den Thür 
men und Burgen des Limes (oder vielmehr der mehrfachen 
limites, denn dieſe Gegenden gerade waren mit mehrfachen 
Befeltigungsreihen Hinter einander durchzogen), die fie inne 
haben, Burgundionen genannt, auftreten. Bei ihnen fin 
det fih nun auch der Staat etwas anders geordnet als 
bei den übrigen Germanen und alles beftimmter ausgebils 
det. Das Priefterthum ift bei ihnen entfchieden von den 
höheren Staatsftellungen gefchieden und befonders geord; 
net, und neben dem oberften Priefter, dem sinistus *) oder 
Aelteften, tritt ein weltlicher Magiftrat, ein hendinos**), 


*) Gothiſch heißt: sinista, ber ältefte — auch Tithauifch wie latei- 
nifch Hat fich das Wort in Urvermandtfchaft erhalten, dort: senas, hier: 
senis — wohl zufammenhängend mit fanstritifchem : san (sanöti), ehren. 

**) Man hat bei diefem hendinos an gothifches: kindins, praefectus, 
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wie er heißt, auf — eine Einrichtung, die fich in fo bes 
ſtimmt ausgebildeten Gegenfahe fonft nirgends in der gers 
manifchen Welt findet, und ganz deutlich an roͤmiſche Pon⸗ 
tifieats- und Imperatorenvorbilder erinnert. Seit der Zeit 
wurden die Burgundionen, troß dem daß fie als sobolen 
Romana bezeichnet werden und anfangs auch immer gegen 
die Alamannen zu den Römern flunden, den Römern fo 
plagende Feinde wie die Alamaunen felbft, welche füdlich 
und öftlich der Burgunden die Oberdonaus und Nedars 
gegenden und den Schwarzwald nebft dem rechten Rhein⸗ 
fer inne hatten, und über den Oberrhein, wie die Burs 
gundionen über den Mittelrhein nady Gallien vorzudringen 
fuchten. 


Und nun nachdem wir von der Entftehung der Friſen, 
Sachſen, Düringer, der Alamannen, Baiern, Burgunden, 
als größerer Stammmaflen in Deutfchland gefprochen has 
ben, ift aud das Dafein der Kranken einfach erklaͤrt. 
Franfen nämlich hießen nun alle Germanen Deutfchlands, 
foweit fle feiner diefer neuentflandenen oder doch vergrößers 
ten Maffen angehörten, die ältere Geftalt des germanifchen 
Lebens noc länger fefthielten, und dem Terrän nach auch 
einen Zuſammenhang hatten, da fie zwifchen dieſen vers 
fhiedenen Stammmaffen und den Römern in die Mitte ges 
nommen waren. Alfo die Chatten oder Heſſen; die Bructes 
rer fomweit fie den Sachſen noch nicht erlegen waren (denn 
ein Heiner Theil von ihnen bielt fih noch Länger felbft- 





gedacht. Schwerlich mit Recht — eher wäre ein Wortſtamm ohne an- 
lautendes h, als mit fo ftarfem Guttural zu fuchen — wie etwa angel. 
füchfifches endenehst, endeneah, ullimus , supremus. 
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ſtaͤndig im Borohtragau zwiſchen Ruhr und Lippe); die 
Sygambrer, Tenchtörer, Uſipier, Ubier, Chattuarier; fer⸗ 
ner die Chamaven und Tubanten, ſoweit ſie den Sachſen 
noch nicht erlegen waren; die Salier, Bataver und jene 
Sygambrer an der Maasmünde — endlich die Germanen 
überhaupt, die zwifchen Nhein, Mofel und Maas und auf) 
die, welche zwifchen Maas und Meer angefledelt waren — 
alle diefe theild noch in einiger Selbfiftändigfeit, theils als 
sömifhe Laeten lebenden, aber mit dem Berfalle des Rei 
ches gleich den Burgunden zu neuer Selbftftändigfeit aufs 
lebenden Germanen, werden nun Franken genannt — denn 
daß der Name Franken (Franci) nur ein neuer Name fei 
für den alten der Germanen, fagt Agathias ausdrüdlid: 
elev d’üv ovroı ol naAaı Ovoualöuevor Tepuavoi. 
Ptolemaeus bat für dieſe fpäter unter dem Frafennas 
men zufammengefaßten Germanen noch feinen Gefammts 
namen! er nennt fie einzeln bei ihren alten Stammnamen. 
Die erfte Erwähnung des neuen Namens ift auf Der ſ. g. 
Peutingerfhen Zafel, einer römifchen Reife» und Straßen 
karte. Da ift nämlich) das rheinifche Deurfhland mit der 
größeren AInfchrift Francia bezeichnet, und außerdem ift zu 
dem fpeciellen Namen Chamavi der Beiſatz gemacht: qui 
et Franci. Die erfte Erwähnung bei einem Hiftorifer if 
bei Bopiscus in Aureliano. Er erwähnt die Franfen ald 
Feinde des römifchen Gebietes in der Nähe von Mainz. 
Der Name der Franken ift früher gewöhnlich erflärt 
worden durch Freie — das altnordifche freckr (was allers 
dings aus frankr entftanden fein fönnte, und) was fühn, 
frei bezeichnet, fo wie das franzöfifche franc und deutfce 
frank find als Beleg angeführt worden. Neuerdings hat 
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Grimm (Gef. d. deutfh. Spr.) diefe Deutung widerum 
aufgenommen — allein die Sache fcheint in der That eher 
umgefehrt und weil im Frankenreiche die Franken die Freien 
waren, ſcheint das Wort die Bedeutung frei befommen zu 
haben — mie wir das Wort deutſch ja auch im Sinne 
von: „ehrlich, gerade heran” gebraudhen — ohngeachtet 
der Deutihe Name nicht von der Ehrlichfeit und Aufrich⸗ 
tigfeit herzuleiten it. Grimm nimmt einen Zufammenhang 
an zwifchen dem Volksnamen der Franken umd dem angel« 
fähfifchen : france, altnordifchen: fracka (jaculum, missile) 
— aber er wi diefe Waffennamen von dem Bolldnamen, 
nicht den Bolfänamen von der Waffe herleiten. Diefe Ums 
fehrung der gewöhnlichen Anſicht kann aber nur befteben, 
wenn man die taciteifhe framea nicht auch in die Ders 
wandtichaft zieht — denn wie von framea eine Bezeich⸗ 
nung frank (framok, framk, frank) für den, welcher fi 
der framea bediente, welcher mit ihr ausgeflattet war, 
entfteben konnte, ift wohl deutlich, und daB dann ftatt fra- 
mea allmälig das nationale epitheton france, fracka für 
Die Waffe felbft wider gebraudht werden konnte — aber 
wie umgelehrt aus dem Adjectiv frank der Waffenname 
framea werden"follte, iſt undenkbar“). Wenn alfo der 
Name Franken mit framea zufammenbängt, muß er von 
framea, nicht framea von ihm hergeleitet fein — und dann 
find Die älteren Germanen im Gegenfage der mit dem 
Krummmeßer bewaffneten, neueindringenden Sachſen Frans 


*) Es bleibt auch Grimm unbegreiflihh und deshalb möchte er im 
Grunde feiner Anficht zu Liebe alle Stellen der alten Schrifiſteller, wo 
frogıea vorlömmt, änbem und für frames franca leſen. 
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fen genannt worden, weil fie als auszeichnende Waffe den 
Wurfſpieß, die framea, hatten. Mir will aber immer bes 
dünfen, daß der Name Franke fo wenig deutſch fei, wie 
der Name Germane, denn in den wälſchen Dialecten der. 
feltifchen Sprache ift das Wort: frank uralt und bedeutet: 
Iodig, behaart, crinitus — nun wird aber im falifhen Ges 
feße das Wort crinitus ganz ſynonym mit francus gebraucht, 
z. B. crinitus puer, ein fränfifcher Knabe. Ferner die 
gaelifche Dialectreihe des Keltifchen ſetzt anlautende labiale 
oft in eine gutturale um und das Wort ffranc (crinitus) 
lautet gaeliſch: greannach (pr. graüach) von greann, lan 
ges Haar. Daß beide Mundarten fih in Gallien beruͤhr⸗ 
ten, wißen wir theild aus der Betrachtung gallifch s beigis 
fher Ortsnamen, theis daraus, daß Perfonennamen, die 
Die Sranfen von den Kelten aufnahmen, bald in der wäls 
hen, bald in der gaelifhen Form begegnen — fo fommen 
die Namen: Framnus und Chramnus, Framningus und 
“ Chramningus, Framengaudia und Chramengaudia abwed 
felnd vor, — ja diefe Variation ward fogar allmälig auf 
Acht germanifhe Namen übertragen und auch Yrothildis 
wechfelt mit Ehrothildis, Frothoardus mit Chrothoardus 
u. ſ. w. Nun wird aber der Badeort (aquae) Achen zum 
Unterfohiede von anderen Badedrtern: Aquae granus ge 
nannt — und man flieht wie dies Wort granus (offenbar 
nur die latinifirte Form für greannach, greana) obgleich 
e8 eigentlich crinitus bedeutet, gleichbedeutend gebraudt 
wird mit Francicus, fo daß: Ayuae granus foviel ift al®: 
Aquae francicae. 

Später erfcheinen die Franken in zwei Hauptmaffen 
gefhieden. Die einen heißen: Franci ripuarii, Dad 
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find Die Franken in und bei der ripa d. h. in und bei 
dem Lande zwilhen Rhein, Mofel und Maas — im Nifs 
lande — an welche ſich fpäter die Franken Diefleits des 
Rheines d. h. die Heften und was von Eleinen Stämmen 
noch übrig war, flüßten und anlehnten. Die anderen 
Franken find die: Franci salaci, saleci oder salici. 
Diefen lebteren Namen bat man von dem alten Stamme 
der Salier, die zuerfi an der geldrifchen Yfiel (Issala) in 
Dveryfiel; dann, von da vertrieben Durch die Sachſen, 
in Der Betuwe wohnten, ableiten wollen. Möglich ift das; 
jedoch nicht wahrfcheinlich, da fonft die hersfchende Form 
des Namens wohl Franci salii fein würde — was erft 
fpäter, als gelehrte Form, mehr begegnet. Ueberdies ums» 
faßt der Name nachher .alle Franken zwifhen der Mans 
und dem Meere und wir fehen unter diefen den fpeciellen 
Stamm der Salier gar nicht, dagegen die an die Maas» 
münde verpflanzten Sygambrer fehr hervortreten, und fo 
it wabrfhheinlih auch der Name Franci salici anders zu 
erffären, wie fhon die Formen: Salacus, Sale&cus an Die 
Hand geben. Ich habe ſchon erwähnt, daß im Gaelifchen, 
dem die Feltifche Sprache wenigftend in Belgien offenbar 
als Dialect angehörte, säile Salzwaßer bedeutet — es 
heißt guh: das Meer; und saileach, marinus, maritimus. 
Es fcheint alfo dem Salacus oder Sal&cus ein belgifch «Fels 
tiſches Adjectiv zu Grunde zu liegen, welches fo viel als 
marinus, maritimus bedeutete und die falifchen Kranken, 
nah den von ihnen occupirten Randfchaften, im Gegenfabe 
der an der Riva der Maas und des Rheines wohnenden 
Nipuarier, als Meerküftenbewohner bezeichnete. 

Wenden wir uns nun von diefer Betrachtung der Haupts 
 8e9’$ Borlefungen, 17 
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ſtaͤnme, aus welchen hernach das deutfche Volk hervorge⸗ 
gangen ift, wider zu den üftlicheren germaniſchen Stämmen, 
theils weil einer derfelben noch einer Landſchaft (d. i. Tirol, 
oder Doch dem füdlichen Tirol jenfeits des Brenners) einen 
wesentlichen Beftandtheil feiner Bewohner zugeführt hat, 
namlich die Oſtgothen — theils weil mit ihren Schickſalen 
eine zweite Krifis in der Geſchichte Der im engeren Sinne 
deutfihen Stämme zunähft zufammenhängt — nämlich das 
Bordringen der Hünen in Europa. 


Vier und zwanzigſte Worlefung. 





Sn derfelben Zeit, wo der Name der Alamannen zu 
erſt genannt wird, unter dem Imperator Caracalla , einige 
30 Jahre nad) Beendigung des marcomannifchen Krieges, 
begegnet auch der Name der Gothen zuerft in Diefer Horm 
unter dem Feinden, die die Grenzen des römifchen Reiche 
bedrängten. Alſo etwas über 100 Jahre hatten die Aus—⸗ 
züger der Geten gebraucht, bis fle nördlich des alten Dw 
eierlandes unter germanifchen Völkern ein neues größeres 
Reich gegründet und felbft fih den Germanen weiter ent 
gegen entwidelt, von ihnen wohl au die neue Namend 
form erhalten hatten; denn daß ſchon in uralter Zeit.neben 
Den Formen des Namens in a, Formen in u begegnen 
(gata neben güta, gatin neben götingka) haben wir in einer 
früheren Borlefung (der zehnten) Eennen lernen, und wie 
bei den Geten die Form in a (daher Getae), fo mag bei 
den Germanen die Form in u (daher Gothi) die herrfchende 
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gewefen und von den neuen Unterthanen mit anderen ſprach⸗ 
lichen Eigenheiten. auf die Sieger übergegangen fein. In 
der Sprache zeigt fi die Wirkung dieſes Zuſammenle⸗ 
bens der Geten mit Germanen, diefer Umbildung der Ges 
ten in ein ganz germanifches Volk befonders in dem Forts 
ſchritte, den die gothifche Sprache zu einer weiteren Stufe 
der Lautverfhhiebung gemacht hat. Während die alten ges 
tifhen und daciſchen Namen im Vergleiche mit der fans» 
fritifchen Mutterfprahe nur eine leichte Lautwerfchiebung 
des tsh (oder €) in k, des dsh (oder g) in g, des c inz 
und des a in e zeigen, zeigt die gotbifhe Sprache fihon 
die volle germanifche Lautverfchiebung, alfo auch des c in 
h, despinf, des t in p oder ©, des k in h oder ch, des 
bh in b, des dh in d, des gh in g, des d int, des b 
(welches ſchon fanskritifch mit v wechſelt) in w*), des g in 
k u. ſ. w. 


Bereitd Alexander Severus zahlte den gothifchen Fürs 
ften Sahrgelder für den Frieden, Dieſe Sahrgelder aber 
ſcheinen befonders den oftgothifhen Königen (denn die Gos 
then fehieden fich im drei Hauptmaffen: Oftgotben, Wefts 
gothen und, Gepiden) die Mittel gewährt zu haben, ihre 
Macht zu verftärken. Ihr Neich erfcheint bald als das 
mächtigfte. ALS nach Alerander Severus eine Reihe fchwas 
her Imperatoren folgten und dann um die Mitte des Iten 
Sahrhunderts jene Verhältniffe eintraten, denen zu Folge 
faft jede Provinz des römischen Reiches einen befonderen 


*) Sermanifches p ift in der Regel aus fanskritifchem mp, mb oder 
mbh entftanden, und begegnet beshalb im Anlaute eigentlich germani- 
{her Wörter gar nicht. 

17* 
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Ymperator aufzuftellen fuchte, jene Verhältnifie, die man 
gewöhnlich als die Zeit der 30 Tyrannen bezeichnet, moch⸗ 
ten die Gothenkoͤnige theil® die Jahrgelder, Die fle von 
dem römifchen Reiche bekommen hatten, nicht weiter erhal, 
ten, theils mochte fie auch die ſichtbare Schwäche des Rei, 
ches Ioden — kurz! feit den Zeiten der Gordiane und deb 
Balbinus drängten fie wider mit aller Macht auf die Rör 
mergrenze. Zu Galliens Zeit dDurchplünderten fle Illyrien, 
Macedonien, Griechenland bis nad) Sparta hin, und erſt 
Aurelian fonnte fie wider über. die Donau zurädwerfen; 
vermochte ihnen aber Dacien, was fie occupirt hatten, nicht 
wider zu entreißen. Seit fie unter Aurelian die Macht 
der vömifchen Waffen wider gefühlt und in Dacien ein 
Land von bedeutenderem Umfange gewonnen Hatten, hielten 
fie Srieden mit dem Reiche bis zum Sabre 321, wo fie 
wider einen Einbruch verfuchten, aber von Conſtantin ger 
fhlagen wurden. Gie hatten fich inzwiſchen oftwärts, wahr, 
ſcheinlich flavifche Völkerfchaften fich unterwerfend, ausge 
breitet bis zur palus Maeotis — und daß ihr Verhaͤltniſs 
eben dies war, als ein Deutfches Rittervolk bier über flar 
vifche Laßen zu hHerrfchen, erkennt man daraus, daß bei 
Gelegenheit diefes Einfalles in's Römerreich die Gothen: 
Zavpoudtaı rn Mawwridı nrpogoxoÜVzeg von HZoflmus 
genannt werden, während er ihrem Könige einen deutſchen 
Namen giebt (Pavaiuodos) und die anderen Schriftfteller 
diefe Sarmaten des Zofimus eben als Gothen bezeichnen. 

Die innere Geſchichte diefer Gothenreiche, unter des 
nen im Aten Jahrhunderte das vftgothifche fo den Vorrang 
und die Uebermacht hat, daß die Fürften der Weſtgothen 
und Gepiden, wie weiter im Often die der Alanen und 
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weiter im Welten die der Rugier dem Könige der Oftgos 
then in einer gewiflen Weiſe untergeordnet ⸗erſcheinen, ift 
fehr dunkel und in der That für unfere Zwede aud) ganz 
irrelevant, da Died große Reich in der durch feine eigne 
Ausdehnung berbeigeführten Schwäche zufammenflürzte, fos 
bald ein fo roher Nomadenhaufe, wie die Hünen waren, 
über Daffelbe hereinbrach. Natürlich werden fi) gegen Die 
Gothen, als gegen ihre Unterdrüder, alle die unterworfe- 
nen flavifchen Stämme erhoben und den Hünen angeſchlo⸗ 
gen haben, um mit dieſen weiter nad Weſten gegen die 
germanifche Welt zu fluthen. Bier flehen wir nun am 
Thore der neueren Böllergefchichte — bei den Anfängen 
der neu in Europa fich bildenden Reiche — wir ftehen bei 
der hünifhen Völkerwanderung. 

Noch dauerte, als die Hünen hereinbrachen,, die Theis 
fung in Oſtgothen, Weltgothen und Gepiden. Die Welt 
gothen waren in freundlichen, aber wie e8 fcheint unterge- 
ordnneten Berhältnifien zu den Oſtgothen, an deren Spibe 
Hermanaricus (Nirmanareils*)) ftund, ale im 3. 376 bie 


*) Sollte das nicht ein Titel fein, wie Decebalus? — Irmanrich 
— summus rex, rex universalis? Dann erffärte fich auch die Maffe Sa. 
gen, die auf Hermanrich zufammengehäuft find, leichter, So hat ſich 
"unter anderen eine Sage von Dietrich an den ſpäteren Oftgothenkönig 
in Italien angehängt, bie einem früheren Dietrich offenbar angehört. 
Bir finden bie äftefte Beziehung darauf in einem angelfächfifchen Ge- 
dichte , welches in dem f. g. Exeter Manuffript bewahrt if. Dies Ge- 
dicht if von fehr hohem Alter und Hat viele Dunkle Stellen, nament- 
ih eine Menge Anfpielungen auf fagenhafte Orte und Berfonen, die 
noch unerflärt find. Es ift auch der Form wegen merkwürdig, indem 
% durch einen Reftän (pas öfereode, Pisses sva mäg) gewiſſermaßen 
in Strophen, freilich von ungleicher Größe, getheilt if. In dieſem Ge⸗ 
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Hünen die Wolga überfchritten, — wie e8 ſcheint von einer 
alanifchen Partei, die die Abhängigkeit von den Oſtgothen 
abfehütteln wollte, gerufen. Deutſchen poetifchen Sagen 
zufolge war auch perfönlihe Rache gegen den alten Go⸗ 
thenfönig dabei im Spiele — er erlag, ward verwundet, 
entweder in der Schlacht oder (nach den Sagen) in Folge 
eines Mordplanes und flarb entweder geradehin an feinen 
Wunden oder weil er feinen Tall nicht überleben wollte 
‚und feine Wunden tödtlich machte. Die Alanen find ur 





Dichte heißt es: ‚Dietrich befaß 30 Winter Märingaburg ; Das war vie 
len und. Es gieng vorüber; diefes kann auch vorübergehen! wir ver- 
namen Irmanrichs wölfifchen Sinn; er hatte weitwerbreitete Völker bes 
Sothenreiches. Es war ein greimmer König. Saß mancher Held, von 
Sorgen gebunden in Unheilserwartung, dem Kampffitze zunächft, daß 
das Königreich überwältigt würde. Es gieng vorüber dieſes kann auch 
vorübergehn. — Hier fchon fehen wir den Dietrich) vor feinem Oheim 
Hermanrich 30 Jahre gemwichen nach Märingaburg. Das Hildebrands. 
lied, welches an die Stelle des fagenhafteren Hermanrich ben hifkorifchen 
Dtdcher fept, offenbar durch die Identificirung Dietrihs mit dem fpü- 
teren Oftgothentönige dazu getrieben, läßt Dietrich 60 Winter und Som- 
mer d. 5. 30 Yahre das Reich meiden. Diefer Dietrich ift alfo in ber 
Sage ein weit älterer Held als Dietrich von Bern — er ift vor feinem 


Oheim Hermanrich geflohen. — Wie aber wenn hier Hermänrich oder 
Irmanrich überhaupt ein gothifcher Oberfönig, Dietrich ein ihm ver- 
wanbter Stammkönig wäre — und bie Titel fpäter als Einzelnamen 


zum Theil gebraucht — Irmanrich aber vorzugsweife zu Bezeichnung 
bes legten Oberfänigs gebraucht wäre? Die Flucht Dietrich por bem 
Oheim motivirt aber die Sage meiter fo, daß fie Sibichs (altnorbifd: 
Sifka oder Bikki) treulofe Rathfchläge, denen zu Folge Hermanrich ge- 
gen fein eignes ©efchlecht wüthet, zum Mebium macht — um biefen 
Boshaftigfeiten auszumeichen und fich zu reiten fei Dietrich außer Lan- 
des gegangen. 
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alte Stammverwandte der Gothen aus der Getenzeit, denn 
Dio Gaffius (LXIX. 15.) bezeichnet fie geradehin als Maſ⸗ 
fageten*) und ebenfo Ammian (XXI. 5.). Plinius führt 
die Alani und Rhoxalani bereits unter den öftlichften eu⸗ 
ropäifhen Völkern an, ebenfo PBtolemaeus. Nun waren 
Gothen und Alanen nad Jahrhunderte langem getrennten 
Deftande wider in Berührung gelommen, aber nur zum 
Unglüd der Oftgothen. 

Bei den Weftgotben, welche durch den Dniefter von 
den Oftgothen geichieden, und die alfo im Befibe auch von 
Dacien waren, waren damals, als das Oftgothenreich den 
Hünen erlag, Die Berhältniffe durch das indringen des 
Ehriftenthums in größefter Verwirrung. Gocrates Chist, 
ecel.) berichtet, die Gothen jenfeit8 der Donau feien in 
zwei Parteien getheilt und im inneren Kriege geweſen. 
Die eine Partei habe LIavdpıyog (Apanareiks), die ans 
dere Douzeyeovns (Fripagairns) geführt. Als die ‚Partei 
des Athanarich Die mächtigere geworden, habe Zritegern 
Hilfe bei den Römern gefucht und der Imperator Valens 
babe das in Thracien aufgeftellte Heer verwendet, Frites 
gern gegen Athanarich zu unterflügen. Athanarich fei in 
den Gegnden nördlich der Donau gefchlagen worden, und 
na dieſem Siege fei Zritegern mit feinem Anhange zum 
Chriſtenthume übergetreten. Da aber das Chriftenthum 
auch in den unter Athanarich bleibenden Theilen des Go⸗ 


*) Die Lesart ſchwankt allerdings zwiſchen AIevyoc und Aißuvot. 
Die im Tert citirte Stelle des Ammian feheint aber für Alanen zu ent- 
fheiden;; fie lautet: ut Lucullum transeam et Pompejum, qui per Alba- 
nos et Massagetas , quos Alanos nunc appellamus, hac quoque natione 
perrupta vidit Caspios lacus. — 
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thenreiches Anhänger gewonnen habe, habe Athanarich (ws 
rapexaparroudyng uns Trargwov Honoxsias) diefe ihm 
unterthänigen Chriſten binrichten Taßen. Die arianifche 
Kirche feierte fpäter immer das Andenken diefer Märtyrer; 
und in dem gothifchen Stalender, der uns erhalten’ ift, fin⸗ 
det fih noch zu einem .ZTage bemerkt: pize ana gutpiudai 
managaize marytr& (f. martyre) jah fripareikeis d. i. (zu 
gedenken) der vielen Märtyrer im Gothenvolk und Friparichs. 

Als nun Hermanrich todt und Widemir, fein Nachfol⸗ 
ger an der Spiße der Oftgothen im Kampfe mit den Hüs 
nen gefallen war; auch Athanarich den übrigen Oftgothen 
und Widemirs unmündigem Sohne Widerich Leinen ficheren 
Schutz gewähren wollte, wenn fie fi ihm nicht unterord- 
weten, wozu fie zu ſtolz waren, wendeten fie fich, wie 
früher ſchon Fritegern, zu den Römern. Valens nahm die 
Hriftlichen Weftgothen unter Fritegern und unter einem 
anderen Fürften, welcher Alavivus genannt wird, in die 
sömifchen Provinzen füdlich der Donau auf, und auch Wis 
Derich und feine Oſtgothen wünfchten Aufnahme, wurden 
aber abgewiefen. Inzwiſchen behandelten Die xömifchen 
Beamteten, welhen die Cinweifung der chriftlichen Welt 
gothen aufgetragen war, dieſe fo ſchnoͤde, daß flegich ploͤtz⸗ 
lih empörten. In Adrianopel ftund eine gothifche Kriegs⸗ 
ſchaar unter gothifchen Führern in römiſchem Solde; dieſe 
ſchloßen fich ihren tumultuirenden Landsleuten an; die Reſte 
der DOftgothen unter Widerih Tamen in der Verwirrung 
nun aud über die Donau ihnen zu Hilfe, und in einzels 
nen Heerhaufen unter einzelnen Führern nahmen dieſe Go⸗ 
then Landftrihe an der Donau gewaltfam in Beſitz — 
während andere Haufen duch Thracien,. Macedonien umd 
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Griechenland plündernd herumzogen. Kaiſer Balens fand 
feibft den Tod in einer Schlacht, die er 378 den Gothen 
lieferte, und Weſt⸗ und Oſtgothen zogen noch in Den Land» 
Ihaften von der Donau bis Griechenland mwüftend herum, 
als Theodoflus Amperator ward. 

Athanarich hatte ſich in Diefer Zeit mit dem beidni> 
fhen Theile der Weſtgothen vor den Hünen in die Gebirge 
nördlich Der Donau zurüdgezogen; ward aber nun, da er 
wahrſcheinlich keinerlei Abhängigleit von den Hünen eins 
geben wollte, während die anderen Fürften feines Bolles 
feine andere Rettung fahen, von den Seinigen vertries 
ben’). Da inzwifchen Fritegern gefallen war, trat Athas 
naeh nun an die Spike der Gothen in den römifchen 
Donaulandſchaften, und mit ihm fchloß Theodoſtus Fries 
den und Waffenbündnifs, fo daß die Gothen Sike im.rös 
miſchen Reiche und wider Zahrgelder erhielten, wofür fie 
die Dedung der NRömergrenze an der Donau gegen die 
Hünen übernahmen. Sie erfcheinen feitdem in diefen neuen 
Sitzen als foederati unter verſchiedenen' wahrfcheinlich 
theils oſtgothiſchen, theils weſtgothiſchen Führern. Atha⸗ 
narich, der eine Zeitlang Haupt dieſer ganzen gothiſchen 
Voͤlkermaſſe geweſen, war in demſelben Monate, in wels 
hem er nach Abſchluß des Bündniffes nach Conſtantinopel 
gelommen war, dort geftorben. Linter dieſen Häuptlingen 
aber, die nad) feinem Tode an der Spike der foederati 
Hunden, tritt fofort als der bedeutendfte auf „ein edler 
Beftgothe ans dem edelften Gefchlechte der Balthen, Alarich, 

Zange ſchon ehe die foederati Gothi eine deutfche Bes 





*) Ammianus XXVII. 5. proximorum ſactione genitalibus terris ex- 
pulsus, - 
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völferung in den Provinzen auf dem rechten Ufer der Do 
nau conſtituirten, war num auch tief in das nördliche Gal⸗ 
lien herein eine Menge deutſcher Anftedler gekommen, 
Kaifer Maximian namentlich hatte viele Germanen oder 
Franken im ZTrierifchen und weiter wefllich angefiedelt, wo 
fie in den 290er Sahren als laeti Franci erwähnt werden. 
Südlich der Bataver und der meeranwohnenden Sygam⸗ 
brer, auf dem linken Maasuter, ın Nordbrabant aljo und 
in Flandern, waren eine Menge Sueven angefledelt wors 
den; fie begegnen bier -unter dem Namen laeli Suevi. 
Später waren aud) Sachen in diefen Gegenden in gleicher 
Weiſe angefiedelt worden — es fheinen größeites Zheils 
daheim friedlofe, vertriebene Leute gewefen zu fein, dem 
nachher heißen die Bewohner Diefer Gegenden Flaminge 
und von ihnen das Land Flandern. Flaming aber (am 
gelf. fleaming; — althochdeutfch würde das Wort flouming 
lauten von floum, cursus rapidus) bezeichnet einen ſolchen 
Bertriebenen, einen Geflüchteten. Sachſen und Franken 
dienten beſonders den Römern in den Legionen in Britans 
nien und fächfifche Zaeten hatten auch in Britannien fchon 
zur Nömerzeit einen großen Theil der Oſtküſte inne, fo 
daß ohngefähr Diefelbe Gattung deutfcher Anfledler die Ges 
genden von Brabant und Flandern einerfeits und die füd- 
öftliche englifche Küfte andrerfeits inne hatte. Man nannte 
deshalb die beiderfeitige Küfte litus Saxonicum — ja! all 
mälig dehnten ſich die ſächfiſchen Anfledlungen an der 
Nordküſte Galiens bis in die Normandie hin aus, wo 
Bayenz noch ſaͤchſiſche Bevölkerung hatte. Im Sten Jahr⸗ 
hundert werden dieſe Saxones Bojocassini in einer Weile 
erwähnt, die fie als einen bedeutenderen und ſchon länger 
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eingefeßenen Stamm erfcheinen läßt. Ein großer Theil | 
diefer galliſchen Suchen fiheint nachher Durch die Erobe⸗ 
rungen der Sachen in England. dahin gezogen worden 
zu fein. 

Zwifchen Den deutfchen Anfiedlern lebten aber in den Lands 
fhaften auf dem linken Maasufer — alfo in Brabant — forts 
während auch noch Nachkommen der alten Einwohner des Lans 
des, Eeltifche Menapier, von denen ein Zweig auch in Irland 
wohnte. Einen Mann aus dieſem menapifchen Stamme, den 
Garaufius, beftellte Marimian als oberen Beamteten Des litus 
Saxonicum, um diefe Gegenden gegen die feeräuberifchen Ans 
geiffe der freien Sachfen zu ſchützen. Er trat in diefer Stels 
ung fehr jelbfiftändig auf, ward dem Imperator verdächtig, 
jollte getödtet werden, empörte fi) aber, ehe Dies ausge⸗ 
führt werden konnte und trat 287 felbft ala Imperator in 
Boulogne auf, Er Hatte fih mit Hilfe der deutfchen und 
teltifchen Bewohner diefer Gegenden zu befefligen gewuft und 
Rel erft 294 durdy den Meucheldolch feines angeblichen Freun⸗ 
des Allectus, der dann an feine Stelle trat und fih noch 
bis 297 Hielt, wo er dem Präfecten des Kaifer Conſtan⸗ 
tins, Asclepiodotus, erlag, Während der A0Qjährigen 
Dauer der Regierung diefer beiden Männer wurden Die 
fähftfehen Anfiedlungen in Flandern und England fehr 
häufig; auch fällt in diefe Zeit das erfte Vordringen der 
falifhen Franken aus den Gegenden nördlih der Mans 
nach Nordbrabant, alfo in das menapilche Land, Die 
Betuwe _erfiheint in Diefer Zeit ganz als falifches Land. 
Bonftantius nahm dann wider Vielen, die Carauflus anges 
fledelt Hatte, ihre Ländereien; doch unter Conftantin, Der 
in York, dem Orte des Todes feines Vaters, ald Impe⸗ 
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rator ausgerufen worden war, blieb im Ganzen daſſelbe 
Verhaͤltniſs. Das römiſche Heer in England war nun faſt 
ganz germanifch; e8 beftund vorzüglich aus Franken, deren 
auch viele in England Iaetifche Güter erhielten. Conſtan⸗ 
tius hatte überdies die germantfchen Anſtedler in Belgien, 
denen er ihre LXändereien wider genommen hatte, feines» 
weges vertrieben, fondern fie nur aus der insula Batavo- 
rum und deren nordbrabantifcher Grenzgegend tiefer ber, 
ein in das Land, nach dem Luremburgifchen, nach Arteis 
und Flandern, genommen — ex fiheint ihnen gegen die 
vordringenden freien Deutichen nicht vecht getraut zu 
baben*). 

Die Alamannen machten in diefer Zeit eine neue Er- 
oberung; fle zogen im Rücken der Burgunden über den 
Main und occupirten die Landfchaft nördlich des Maines 
zwifchen dem Limes, dem Main und Rhein (das jebige 
Frankfurter Gebiet nebft dem naflauifchen Lande und einem 
Stüde des heſſtſchen) fo daß fie die Burgunden num im 
Süden, Dften und Norden wie in einem Bogen umſchlo⸗ 
Ben. Bis zur Mitte des Aten Sahrhunderts waren alle 
niderrheinifchen und befgifchen Gegenden, wenn auch unter 
römifcher Botmäßigkeit, wenn auch mit römifchen Eolonies 
ftädten und in ihnen und auf dem Lande auch noch mit 
einer anfehnlichen theils römifchen, theils Feltifchen Bevoͤl⸗ 
ferung befeßt, doch im Wefentlichen germanifch bevöllert, 
nnd die Alamannen waren nın auch über den Rhein ges 


*) In ähnlicher Weife und aus ähnlichen Gründen fiebelte er viel- 
leicht Chamaven und Chattuarier an der Saone an, wenn bie Dermu- 
thung von Zeufs richtig if. ch. oben die Anmerfung zur zwanzigſten 
"Borlefung. 


269 


drungen und hatten ſich des Elſaßes bemächtigt. Doc 
blieben wie am Niderrheine ECöln, Bonn u. f. w., fo am 
Mittel» und Oberrheine Mainz, Straßburg u. f. w. römis 
[he Eolonieftädte, mit bedeutender römifcher Bevölkerung, 
mit römiſchem Handel und Gewerbe und noch länger frei 
von der Herrfchaft der Alamannen. 

Aultanus Apoſtata, als ihm, ehe er ſelbſt Imperator 
ward, die Verwaltung Galliens anvertraut geweien war, 
hatte von Unordnungen erfahren der falifchen Franken, die 


von der Betuwe aus tiefer in Nordbrabant Grundflüde . 


zu ocenpiren fuchten. Er führte diefe Kranken zur Ordnung 
zurüd; hinderte aber Daß noch mehr Germanen, vor den 
Sachſen weihend, in das römifche Niderland eindrangen, 
namentlih die Chamaven und dann die Sacfen felbft. 
-Die Alamannen vermochte er nicht wider aus dem Eifaß 
zu verdrängen — und fo waren im Ganzen noch die Vers 
hältniffe Diefer germanifchen Weflgrenze, als Theodoſius 
den Kaifertbron beſtieg. Nämlich als Balens 378 bei 
Adrianopel gegen die Gothen gefallen war, waren ihm 
feines Bruders, Valentinians I., Söhne, der 18jährige 
Gratian und in unmündigem Alter Valentinian IL gefolgt, 
von Denen jener bereit3 der Regierung des Weftens des 
Reiches vorgeftanden hatte. Er hatte im Elſaß noch ein» 
mal glücklich mit den vordringenden Alamannen gekämpft, 
während Valens den Gothen erlegen war, und er bot Als 
les anf, um auch den Often des Reiches zu ſchützen. Zu 
biefem Ende verwendete er befonders den Sohn eines 
tapferen Feldherrn, des Theodoſius, welcher auch Theodo⸗ 
us Heß, und den er 379 als Mitregenten annahm. Wie 
e8 diefem gelang, die Gothen durch Berträge zu beruhi« 
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gen und im Reihe, in den nideren Donaugegenden, als 
foederati anzufledeln, haben wir bereits gefehen. 

Gratian indeffen verfcherzte, weil er mehr mit frän- 
fiichen Großen, die als Dfficiere und hohe Beamtete au 
feinem Hofe lebten, als mit Römern, und mehr in fräu 
kiſcher Weife als in römifcher Art lebte, Die Liebe der Roͤ⸗ 
mer in Gallien, in welchem Reichstheile er hauptfſaͤchlich, 
und zwar in Xrier, refidirte. Unter diefen Umftänden 
fonnte fich einer feiner Generale, Maximus, nicht nur im 
Britannien mit Glück empören, fondern auch in Gallien, 
wohin er übergieng, Fortſchritte machen. Gratian ward 
verlaßen, mufte fliehen, ward aber eingeholt und getödtet 
in der Nähe von Lyon 383. Nur einige Franlen waren 
ihm treu geblieben; auch ihr Tod begleitete den feinen. 
Nah diefem Siege in Gallien ſuchte Maximus die Aners 
fennung des Theodofius; erlangte fie nach Langen Unter 
bandlungen — doch wurden ihm Africa, Italien und Illy⸗ 
rien vorenthalten vom Weſtreiche für Balentinian U. Plötz⸗ 
lih aber oecupirte er im Jahre 386 Italien und nahm 
feinen Sitz in Aquilefa, von wo aus er nun auch für 
Theodofius bedrohlid ward. Nach längeren Berhandluns 
gen fam es 388 zwifchen beiden Imperatoren zum Kriege. 
Ehe Theodofius denfelben aber begann, hatte er unter Der 
Hand Sachen und Franken gewinnen lagen und Diefe bra⸗ 
hen plöglih vom Rhein und von der Nordfüfte ber in 
Gallien ein. Daun ſchlug Theodofius das Heer des Mas 
zimus, Der in Aquileja von feinen eignen Truppen gefans 
gen genommen, dem Theodofius übergeben und dann ges 
tödtet ward, Nun fund Theodofius allein an der-Spike 
des Neiches und regierte es fo einige Jahre, bie er 391 
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den Weſten an Valentinian II., defien Schweiter Galla er 
inzwifchen geheirathet hatte, übergab. . 

Zu der Eroberung Balliens gegen Marimus batte fich 
Theodofius eines fränfifchen Großen bedient, des Arbogaft, 
der, wie es fcheint, ein aus der Heimath vertriebener 
Häuptling war. Damals hatten fi die Nefte der Cha, 
maven und Bructerer, foweit dieſe Bölfer den Sachfen 
noch nicht erlegen waren, alfo die fränkifche Bevoͤlkerung 
des rechten Rheinufers von der Mündung der Ruhr bis 
nah Zutphen hinab unter einem Häuptlinge gefammelt; er 
hieß Sunno. Eben fo die Franken, die auf dem rechten 
Ufer weiter rheinaufwärts wohnten — deren Häuptling 
bieß Marcomer. Mit Sunno wie mit Marcomer war Ars 
bogaft, wahrfcheinlih in Folge feiner oder in Zufammen- 
bang mit feinen früheren und unbekannten Schidfale, in 
Biutfehde, und er wollte die Stellung, die ihm Theodo⸗ 
fius an der Spike der Verwaltung Galliens eingeräumt 
hatte, benußen, um fi an feinen Feinden zu rächen; Doch 
vermochte er bei dem Zuge, den er dieſſeits des Rheines 
unternahm, nicht tief in das Land einzudringen. Da Ar⸗ 
bogaft im Grunde mehr Gewalt hatte, ald Valentinian IT. 
ſelbſt, kam es zwifchen ihnen zum Streite. Arbogaft 
fheint ſich als Beamteten des Theodoſius, den Balentis 
nian aber als einen Statöfiguranten betrachtet zu haben 
— und Arbogaft behauptete fih in dem Streite. Bald 
nachher ward Balentintan todt in feinem Bette gefunden 
und Arbogaft wollte nun felbft einen Weftimperator, einen 
römifhen Hofmann, Eugenius, erheben und occupirte für 
diefen auch Stalien und Illyrien — dann hatte Theodoftus 
ein Heer gegen Eugenius und Arbogaft gefendet, an deffen 
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Spitze ein Führer der Gothi foederati Gainas und ein Vans 
Dale Stiliho ſtunden. Eugenius ward in Aquileja gefan- 
gen und enthauptet. Arbogaft wollte fih nad Gallien 
durchſchlagen — als es unmöglih war, tödtete er fih 
ſelbſt. Theodoſius, nun wider Herr des ganzen Reiches, 
lebte noch bis 395 und bei feinem Tode überließ er be 
anntli das Oſtreich feinem Sohne Arcadius- unter der 
Leitung eines römischen Statsmannes, des Rufinus — das 
Weſtreich aber feinem Sohne Honorius unter Leitung des 
Bandalen Stilicho. 


Fünf und zwanzigite Vorlefung. 


Die Bandalen nennen frühere römifhe Schriftiteller 
ganz im Oſten der. germanifhen Welt — nah Plinius 
Iheint e8 ein umfaßenderer Stammname für die den Geten 
wohl noch näher als die Sueven verwandten öftlicheren 
Stämme, denn er zählt unter ihnen die Gothonen (Gut 
tones) auf — wie ja aud) in fpäterer Zeit die vandaliſche 
Art der gothifchen nächftverwandt und der Bandalen und 
Gothen Sprache wohl diefelbe war. Im marcomanniſchen 
Kriege werden auf germanifcher Seite mit Beftimmtheit 
auch Bandalen genannt. Nach dem mareomannifchen Kriege 
verfehmwinden die Namen der Völker, welche früher in den 
fhlefifchen und weit» und füdpofnifchen Gegenden genannt 
wurden, die Ingifchen Völferflämme, gänzlich und an ihrer 
Stelle zwifhen der oberen Oder und der Weichfel und 
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zwifhen der Oder und dem Riefengebirge*) kommen feit 
den lebten Zeiten des Marcomannenkrieges die Vandalen 
vor — mwahrfheinlih (durch die anfänglihe Ausbreitung 
der Gothen mehr im Norden und Ofen) nun in die ebes 
mals Ingifchen Gegenden vorgedrängt, gerade wie die Lane. 
gobarden durch die Sachen nah Mähren. Die Römer 
beendeten den marcomannifchen Krieg ſchon vornämlich das 
dur, daß fie fih mit den im Rüden der Marcomannen 
und Quaden wohnenden Bandalen verbündeten. Als ſich 
naher im Zten Jahrhundert in der Zeit der 30 Tyrannen 
die Weitgothen weiter füdlich und weſtlich ausbreiteten, mus 
Ken die Bandalen abermals weichen und erhielten nun als 
roͤmiſche Unterthanen Sige in Pannonien an der Marifla 
und Grifia (Maros und Körds) und bier im öftlihen Uns 
gam und weftlichen Siebenbürgen bielten fie fh, auch ale 
das übrige Dacien von den Römern den Weſtgothen über 
laßen ward; nun vielleicht nur noch in freierer Verbindung 
nit den Römern, Als dann fpäter der Theil der Gothen, 
welcher auf dem linken Donauufer wohnen blieb, fih den 
Hünen unterwarf, feheinen Die Vandalen frei auch yon den 
Hünen in Siebenbürgen geblieben und vielleicht fih durch 
da8 Anfichziehen der Tapferften und Edelſten vieler der 
Heineren mit den Gothen den Hünen erliegenden Völker 
bedeutend verftärft zu haben. Hier faßen die Bandalen . 
noch, als Stiliho, wahrfcheinlich in Folge der immer 
frenndlih mit den Römern erhaltenen Verbindung feines 
Bolles an den oftrömifhen Hof und bei Diefem zu fo 
mächtigem Einfluße kam, daß ihm Theodoſius feine Nichte 

*) Die Elbe entſpringt nad) Dio Caſſius 2x zwr 'Ovardalızay 
0owYV. 
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Serena zur Gemahlin und das Weftreich für feinen Sohn 
Honorius zu verwalten gab. 

Rufinus, der das Oſtreich für Arcadius verwaltete, 
fheint, um eine Veranlaßung zu finden, Stilicho einen 
größeren Theil des mächtigen im Weſtreiche aufgeftellten 
Heeres abfordern zu können, das Verhältniſs zu den Go- 
thi foederati in den Donauprovinzen abfichtlic wider uns 
freundlicher behandelt zu haben. Er ließ ihnen Die Zah⸗ 
lungen nicht mehr leiften, die ihnen Theodoſius gewährt 
hatte. Es fcheint aber, er wünfchte die Feindfeligkeiten 
dDiefer Stämme, an der Spitze eines großen Theile von 
denen Alarich ftund, nicht bloß um einen Vorwand zu 
Abforderung des Heeres von GStiliho zu haben, fondern 
er war Dabei auch bis auf einen gewiffen Grad mit Ala⸗ 
rich einverftanden und wünfchte durch Diefen die Heiligthü- 
‚mer der in Griechenland, Epirus und Theffalien noch fo 
zahlreichen Anhänger des antifen Heidenthumes zerflören 
und plündern zu Ingen. Kurz! Alarih brach plöglich die 
zeither freundlichen Verhältuiffe mit dem oftrömifchen Hofe 
und zog plündernd und wüjtend in Macedonien und Thefs 
falien umher. Stilicho aber, flatt Die Abforderung des 
Heeres abzuwarten, erſchien ſchnell felbft mit einem Theile 
des Weitheeres in Griechenland. Sofort verlangte Rufi⸗ 
nus (der, wie gejagt, troß aller anfcheinenden Feindſchaft 
in einen gewillen Einverftändniffe mit Alarich geweien zu 
fein ſcheint), Stilicho folle ſich zurüdziehen und folle das 
gegen dem Arcadius von dem Heere und den Schäßen Des 
Theodofiuß, foweit fie in feinen Händen geblieben feien, 
einen Theil herausgeben. Stiliho Fam diefer Anforderung 
nah, aber zu des Rufinus Verderben; denn unter den 
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Dem Oſtreiche überlaßenen Truppen waren auch die von 
dem Gothenfürften Gainas geführten Foederaten, die, als 
Rufinus ihnen zum Empfange entgegen gieng, ihn ermor- 
deten im Nov, 395. An des Rufinus Stelle trat nun der 
verfchnittene Eutropius; neben diefem aber hatte den grö- 
Beten Einfluß die Gemahlin des Arcadius, eine fränfifche 
Königstochter. Alarich hatte inzwifchen feine Verwüftun: 
gen in Griechenland fortgefegt, ſogar auf die italifche 
Küfte ausgedehnt; da unternahm Stiliho einen zweiten 
Zug gegen ihn nad Griechenland und nöthigte ihn zum 
Rückzuge nah Syrien, Bon bier aus fchloß er einen 
neuen Dienftvertrag mit dem oftrömifhen Reiche, durch 
welhen er die Berwaltung der Provinz Illyrien er: 
hielt und in ihr zum Schuße des Oſtreiches gegen Stilidyo 
ſich feſtſetzte. 

Bald hernach ward Eutropius durch die deutſche Bar: 
tei am oſtrömiſchen Hofe, d. h. durch die Kaiſerin und 
Gainas geſtürzt. Gainas ertrotzte alles, was er wollte, 
mit den Waffen und trat an der Spitze des einen Theiles 
der Foederaten ſo gebietend auf, wie Alarich an der Spitze 
des anderen. Als Gainas aber auch die Stadt Conſtanti— 
nopel in feine Gewalt zu bringen fuchte, bereit eine Bes 
fagung hinein gelegt hatte, empörten fich endlich die Ein- 
wohner der Stadt, fehlugen die gothifche Beſatzung todt 
und trieben Gainas zurid, der bald hernach, als die Hü- 
nen über die Donau in die Siße der Zoederaten eindrin- 
gen wollten, bei deren Abwehr fiel. 

Während das Oſtreich in Diefen Kämpfen war, hatte 
Stiliho das Weſtreich treu geſchützt; hatte ihn im 3. 398 
auch Africa wider gewonnen, was fich feit dem Tode des 
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Theodofius als unabhängigen Reichstheil gu halten geſucht 
hatte. Diefe glücklichen Unternehmungen Stilicho's mad. 
ten am oftrömifchen Hofe Beforgniffe vor feiner um fi 
greifenden Macht rege werden laßen — kaum war er aus 
Africa zurückgekehrt, als fih Alarich vegte, und in Die 
Grenzlandſchaften Italiens von Syrien ber vordrang. 
Dadurch gewarnt, fuchte nun Stiliho die Verhältwiffe zu 
den alamannifhen und burgundifchen Fürften am Ober⸗ 
und Mittelrheine und zu den fränfifchen am Nidercheine feit 
und friedlich zu ordnen. Dann z0g er den größeften Theil 
des in Gallien zum Schuße des Reiches aufgeftellten Hee⸗ 
res an fh, fo daß er, als Alarih endlih im 3. 402 
offenen Krieg begann und von Often her in die oberita 
fifche Ebene vordrang, ihm ein fehr bedeutendes Heer ent» 
gegenführen Eonnte. Stiliho war eben in der römifchen 
Provinz, nördlich der Alpen auf Dem Südufer der Donau, 
die nun ſchon meift germanifche Bewohner haben mochte, . 
gewefen, im nachmaligen Baiern, als Alarth nah Ober 
italien hereingebrochen und num fhon bis in Die oberen 
Pogegenden vorgedrungen war. Stilicho ftellte fih alfo im 
Rücken Alarichs auf. Bei Vollentia, im nachmaligen Mon» 
ferrat, fam e8 im März 403 zu einer Schladt, nach wel, 
her ſich Alarſch, obwohl er nicht eigentlich gefchlagen war, 
Doch im wetlihen Italien nicht Tänger halten konnte. Er 
zog fih ſüdwärts an den Apennin, al8 wolle er gegen 
Rom — wendete fih dann aber raſch an Stilicho vorüber 
nach Verona, offenbar um Die Gommunication mit feiner 
Bafis, Syrien, Herzuftellen. Bei Verona nöthigte ihn 
Stilicho zu einer zweiten Schlatht, die mit einer Niderlage 
Alarichs endete, im Herbſt 403. Nur mit einem Reſte 
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ſeines Heeres erreichte Alarich feine illyriſche Provinz wis 
der und ſchloß nun Vertrag mit Stilicho, der ihm Zah⸗ 
lungen zuſagte und ihn fo in Frieden hielt in einer Zeit, 
wo das Weftreih von anderen großen Gefahren bes 
droht war. 

Als Alarich zuerft im 3. 400 von Illyrien aus Ita⸗ 
lien bedrohte, war unter feinen Offizieren ein Mann ges 
wefen Namens Hradagais (“Podoyaioog) — es ſcheint ein 
edler Gothe, denn fpäter wird er namentlich vom heil. 
Auguftinus als rex Gothorum bezeichnet. Diefer hatte 
nun, als Alarich feinen Frieden mit Stiliho ſchloß, in 
den Donaugegenden ein Heer aufgebracht, deflen Stern 
vielleicht Bandalen bildeten, welche fih in ihrem fieben- 
bürgifchen Gebirgslande, rings von Hünen oder von Uns 
tertbanen der Hünen umgeben, nicht ohne Noth behaupten 
mochten. Ihnen: fchloßen fich Reſte faft aller germanifchen 
Bölfer an, die zwifchen der Donau und den Sarpathen 
den Hünen erlegen waren, und die man unter dem Ges 
ſammtnamen Sueven zufammenfaßte, vielleicht weil fue- 
vifche Stammtrimmer die Hauptmaffe derfelben bildeten. 
Da diefe Bölferrefte gleich den Bandalen, um fi) der huͤ⸗ 
niſchen Herrſchaft zu entziehen, mit Weib und Kind aus⸗ 
zogen, war e8 fein Heer, fondern ein eigentlicher Voͤller⸗ 
zug — deſſen Kopfzahl von Mehreren auf 200,000, von 
Zofimus auf 400,000 angegeben wird, Der Haufe 308 
die Donau herauf und dann theild duch Tirol, theilg 
durch Graubünden nah Stalien. Stilicho ftellte fi bei 
Pavia auf, fie zu empfangen; ließ dann aber die Horde 
an fich vorliberziehen nach den Päflen Des Apennin, die 
nach Tuscien herein führen. Ex folgte ihnen nad, und 
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als die unbehilfliche Maſſe in den Päffen war, drängte er 
nach und ſchloß fie dann an den Ausgängen bei Fiefole 
und Florenz ein, wo fie feine Mittel fanden, über den 
Arno zu feßen. Ein geringer Theil derfelben nur brauchte 
nidergehauen zu werden, die Maſſe ward duch Hunger 
und Seuchen zur Ergebung, wie e8 fcheint zu einem cas 
pitulationsmäßigen Rüdzuge über die Alpen genöthigt. 
Nordwärts der Alpen verftärkten fie fih bald durch Die 
ihnen noch nachziehenden letzten Reſte jener germanijchen 
Donauvölfer zu ſolcher Macht, daß fie dann plöglich im 
J. 407 über den Oberrhein in das durch Stilicho's Sorge 
für Stalien von Truppen entblößte Gallien vorbrechen 
fonnten. 

Inzwiſchen hatte die Abberufung des größeften Theis 
le8 der Legionen aus Britannien, die zu gleicher Zeit mit 
der Abberufung aus Gallien ftatt hatte, auch auf der brits 
tifhen Inſel Folgen entwidelt. Der zurücdbleibende Theil 
römifcher Truppen ließ ſich nämlich bewegen, einen eignen 
Imperator audzurufen. Die erften Imperatoren, die ſo 
ausgerufen wurden, vermochten nur kurze Zeit ſich zu hal⸗ 
ten. Der dritte aber, welcher wider Conſtantin hieß, vor⸗ 
her ein gemeiner Legionsſoldat, führte ſeine Truppen über 
den Canal, und das ganze, zum Zweck der beßeren Ber; 
theidigung Staliens von Truppen entblößte, Gallien fiel 
ihm zu. Stilicho fandte in Eile einen Theil der in feinen 
Dienften ftehenden Gothen unter Sarus gegen Conftantin; 
Conſtantin aber nahm nun die eben nach Gallien vorges 
Drungenen, zu großen Heerhaufen von Bandalen, Sueven 
und Alanen angewachfenen Reſte des bradagaififhen Heer 
res in feinen Sold, fohlug den Sarus und nahm hierauf 
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feine Reſidenz in Arles. Die Nothwendigfeit, in welcher 
ih Eonftantin befand, gegen Italien hin feine Hauptmacht 
zu entwideln, gab den mit ihm in feinem Bertrage ſtehen⸗ 
den, durch Stiliho vielleicht fogar direct zu Angriffen auf 
Eonftantin aufgeforderten Alamannen und Franken die nord» 
öftlichen Grenzlande Galliend preis, Am Rheine, wo die 
Alamannen bereits Herren des Elfaßes waren, hatten fidh 
gleichwohl Straßburg und Speier noch römiſch erhalten — 
auch diefe Städte kamen nun in Die Gewalt der Alamans 
nen. Mainz und Worms waren von jenen nad Gallien 
ziehenden vandalifch > fuevifchen Horden eingenommen wor⸗ 
den. Als dieſe nun in Conſtantins Dienften tiefer nad 
Gallien hereinzogen, blieben diefe Städte den Burgunden, 
Die fich jebt, gleich den Alamannen, auch jenfeits Des 
Rheines bis zur Mofel bin auszudehnen fuchten. Die far 
liſchen Franken drangen von der Betuwe und von Nord» 
brabant aus vor bis Arras, Amiens und Rheims. Mit 
den anderen Franken am Niderrheine fcheint Gonftantin 
Vertrag gefhloßen zu haben. Ein Mann diefed Stams 
med, Edobich, der wahrſcheinlich ſchon in dem brittifchen 
Heere gedient hatte, ftund an der Spige von Eonftantins 
Heere. Die Bandalen, Sueven und Nlanen wurden bald, 
da fie das.Land, wohin fie famen, gleih Heuſchrecken⸗ 
ſchwärmen vermwüfteten, Gonftantin eine arge Laſt, denn 
folhe Zugabe zu feiner Herrfchaft wendete die Herzen der 
Gallier von ihm ab. Bald follte er von ihnen entledigt 
werden. Gr hatte früher an eine Eroberung Spaniens 
gedacht, mo fich gnoſtiſche Kebereien tief eingewurzelt hat⸗ 
ten, die nun von der orthodoren Geiftlichfeit und von des 
Honorius Generalen umd Befehlshabern beftritten, einen 


inneren Kampf veranlaßten, welden Conſtantin bemupen 
fonnte, um ſich des Landes zu bemächtigen. Er hatte 
deshalb einen Britten, den Berontius, mit einigen römis 
fen Truppen nah Spanien gefandt. Die pyrengiſche 
Salbinfel war im J. 408 bis auf die weftfichften, jeßt 
portugififhen Gegenden, wo ſich noch Truppen des Hono⸗ 
rius hielten; erobert worden; aber als Gerontius im J. 
409 aus Spanien nad Gallien zurüdfehren, die Adwini⸗ 
firation Spaniens in andere Hände übergeben follte, ſchien 
es ihm zweckmaͤßiger, fie ſelbſt zu behalten. Er ſtellte 
alſo in Spanien einen eignen Imperator, einen ſpaniſchen 
Römer Namens Mazimus, an die Spitze und zog für die 
fen gegen Conſtantin nach Gallien. Ihm entgegen fandte 
nun Conftantin den Edobich und die Bandalen, Sueven . 
und Alanen, die ihm ohnehin in Gallien nur eine Lafl 
waren. So famen diefe Stämme nad) der pyrenäiſchen 
Halbinfel, von wo aus die Bandalen dann, zwei Dec 
nien fpäter etwa, ein eignes Reich in Africa gründeten, 
was alles uns hier nicht näher angeht. | 

Während die erwähnten Verhältniffe fih in Gallien 
entwidelten, hatte Stilicho, der immer einer ſtolzen roͤmi⸗ 
ſchen Partei als Barbar ein Dorn im Auge und verdächtig 
geblieben war, den Verdacht auch des Honpzius erwedt 
— oder vielmehr dieſe zömifche Partei hatte ihre Beſorg⸗ 
nifs dem. Imperator mitzutheilen gewufl. Als nach ein 
ander Britannien, Gallien, Spanien verloren giengen und 
Stilicho in Italien blieb, behauptete dieſe Partei, Stilicho 
gehe damit um, den Imperator zu entthronen, feinen’ eig» 
nen Sohn aber von Serena, des Thendoflus Bruderstoch⸗ 
ter, den Cucherius, zum Imperator zu machen und ſich zu 
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dieſem Zwecke des Alarich zu bedienen. Man fehte ans 
diefem Grunde der Erfüllung des mit Alartch gefchloßenen 
Vertrages Widerftand entgegen. Eucherius hielt fich nicht 
zum Chriſtenthume, fondern zum antifen Heidenthume — 
auch Stilicho's Chriſtenthum mochte wenigftens den @eift- 
fihen am Hofe verdächtig fein. Cie fihloßen fih der dem 
Stifiho feindlichen Hofpartei an, an deren Spike Olym⸗ 
pius ſtund. Es gelang dieſer Partei, den Anführer der 
in weftrömifchem Solde ftehenden Gothen, den Sarus, der 
ein perfönlicher Feind Alarichs war und Stilichos gutes 
Bernehmen mit Alarſch fürdhtete, zu gewinnen, während 
das ganze übrige Heer entfchieden an Stilicho bieng. Als 
ales zu Stilicho's Sturze verabredet war, beſchloß Hono⸗ 
ring, der Die ganze Zeit über. rifhig in Ravenna gefeßen 
hatte, einmal das Heer zu muftern. Nachdem er die Mus 
Rerung bei den Truppen, die Stilicho ganz ergeben was 
ten, begonnen hatte, wußte er Diefen felbft in feine Nähe 
zu ziehen, fo wie alle Statsbeamtete und hohe Officiere, 
die fich Stilicho beſonders ergeben gezeigt hatten. Stilicho 
blieb dann, als Honorius weiter zu den Platzen reiſte, wo 
die Stilicho feindlichen Heerabtheilungen des Sarus lagen, 
in Bologna zurück, aber die anderen hohen Heer» und Eis 
vilbeamteten, Die für Stilichos entſchiedene Anhänger gals 
ten, folgten dem Kaifer, der fte fammt und fonderd von 
den Gothen des Sarus niderhauen lieg. Nun wollten Die 
zruppen, weldye an Stilicho hiengen, Diefem gegen Hono⸗ 
rius beiſtehen. Stilicho aber lehnte das ab und gieng 
nach Ravenna; wahrſcheinlich weil er glaubte, Honorius 
ſelbft ſei jenem Morde fremd und werde denſelben beſtra⸗ 
fen, ſobald er die Heeresabtheilungen des Sarus verlaßen 
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babe und frei handeln könne. Honorius fandte aber bald 
nachher einen Befehl nah Ravenna, dem zu Folge Sti⸗ 
liho verhaftet, und einen zweiten, dem zu Folge er hins 
gerichtet ward. Gleiches Schiefal traf. feinen Sohn Eis 
cherius. 


Sechs und zwanzigſte Vorleſung. 


Die roͤmiſchen Heere, zumal des Weſtreiches, beſtun⸗ 
den in damaliger Zeit großestheils aus barbariſchen, na⸗ 
mentlich deutſchen Söldflern, die, obwohl für fie die än⸗ 
Bere Einrihtung und Abtheilung römifcher Kriegsheere 
fortbeitund, doch einen ganz neuen inneren, einen ganz 
neuen fittlihen Sinn bereintrugen. Dieſe germanifchen 
Truppen in römiſchen Dienften betrachteten das Berhälts 
niſs zu ihren Generalen vielfach nur unter demfelben Lichte, 
wie das Berhältnifs zu ihren heimifchen Gefolgsführern. 
Sie hatten ſich namentlich in der langen Zeit, wo Stilicho 
fie glüclich geführt hatte, daran gewöhnt, Stilicho als 
ihren Fürften zu betrachten — nur durch ihn gewiſſerma⸗ 
pen biengen fie mit dem Reiche zufammen. - Als er einer 
feindlichen Partei erlegen war, fchien ihnen, namentlich 
den höheren Dfficieren, ihr ganzes Verhältnifs bedroht. 
Dlympius vergab natürlich, um fi) zu fihern, die höhe 
ven Stellen der Armee ganz neu, und die zeitherigen Ins 
baber dieſer Stellen und deren Kamilien und ganzer Ans 
bang flüchteten ebenfo wie Alles, was mit den Ermordeten 
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zufammenhieng, zu Alarih und ſuchten Schutz. Und als 
nun die am Hofe herrfchende, der orthodoxen Geiftlichkeit 
innig verbündete Partei auch Geſetze bervorrief gegen den 
Artanismus, dem fait alle Gothen und andere Germanen 
im Heere, foweit fie Ehriften waren, anhiengen, wendeten 
ſich dieſe Arianer ebenfalld fchanrenweile zu Alarich oder 
legten wenigftend ihre Hoffnungen auf ihn. Sie konnten 
da8 um fo eher, da die nun am Hofe herrfchende Partei 
gar nicht daran dachte, die Bedingungen zu erfüllen des 
früher zwifchen GStiliho und Mari gefchloßenen Vers 
trages. Alarich fegte fih endlich in Bewegung — außer 
den Truppen des Sarus fielen ihm alle römifchen in Obers 
italien zu; und ohne Hinderung zu finden, fam er bis 
Bologna. Er wendete fih feindlich gegen die Faiferliche 
Nefidenz, damals Ravenna; allein diefe Stadt war nicht 
bloß durch umgebende Sümpfe feit, fondern flund auch 
damals unmittelbar mit dem Meere in Verbindung, fo daß 
Alarich bei einer Belagerung feine Kriegsmittel nur vers 
ihwendet haben würde. Cr gab alfo dies Unternehmen 
auf und fchloß vielmehr Rom ein. Der Senat erfaufte 
duch das Verſprechen einer großen Sunme feinen Abzug 
nad Tuscien; allein Honorius beftätigte den Vertrag nicht 
und der Senat, fobald er von der Angft befreit war, ent» 
309° fich unter dDiefem Vorwande der weiteren Erfüllung. 
Da wendete fi Alaͤrich wider gegen Rom, ſchlug die 
Truppen, die der Kaiſer der Stadt zu Hilfe ſandte, und 
nahm alle zu ihm übergehenden römiſchen Sklaven in ſein 
Heer auf. In dieſen Zeiten mag ſich der Sprachgebrauch 
ausgebildet haben, den wir dann hundert Jahre ſpäter 
völlig herrſchend finden, daß die Bezeichnung Gothus ganz 
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gleihbebeutend ward mit: miles. Als nun auch Alarichs 
Schwager Athanlph die noch in Syrien: zurüdgebliebenen 
Gothen, durch andere Barbaren verftärkt, dem Alarich nad 
Italien zuführte, gerietb Honorius in Die: größefte Be 
drängniſs, und da er dieſe Bedrängnifs betrachtete ale 
eine Folge der unweifen Mapregeln, zu welchen ihn die 
Stilicho feindlihe Partei bewogen hatte, gab er wider 
Leuten von der ehemaligen ftilihoniihen Partei Die bedeus 
tendſten Aemter. Jovius trat an die Stelle des Olym⸗ 
pins und Attalus ward zum faiferlichen Präfecten der 
Stadt Rom ernannt; Unterhandlungen mit Alarich wurden 
eröffnet. Diefer aber forderte, er felbft wolle als oberfter 
Befehlshaber an die Spike der weftrömifchen Heere treten 
und fein eigen Heer folle von Honorins in Dienft genons 
men, d. h. bezahlt und. verpflegt werden. Zu folder Map 
regel, die ihn ganz von Alarid) abhängig gemacht hätte, 
fonnte Honorius ſich nicht entfchließen. Alarich aber ftellte 
nun felbft einen Imperator dem Honorius entgegen auf, 
zu welcher Rolle fi der eben zum Präfecten von Rem 
ernannte Attalus entfchliegen mufte. Rom Huldigte dem 
Attalus, und diefer ernannte Alarich zum Oberbefehlöhaber 
der Truppen. Auch Jovius, der mit Attalus in nahen 
Verhältniſſen geftanden zu Haben fcheint, flüchtete von Ra⸗ 
venna und gieng zu Attalus über. So war feit Alarichs 
erfter Einſchließung Roms das Jahr 409 verfloßen. 

Da in damaliger Zeit Italien ganz von ausmärtiger 
Getraidezufuhr, namentlich aus Sicilien und Africa, abs 
bieng und die Beamteten diefer Provinzen dem Honorius 
noch treu blieben, famen Rom und das Gothenheer bald 
in Roth, während Ravenna wohl verfehen war. Mlarih 





verlangte num, Attalus folle durch ibn Africa erobern las 
fen — allein Attalus befaß ſoviel römiiches Gefühl, daß 
er ſich weigerte Er erkannte, dag die Selbfiftändigfeit 
Roms für alle Zeiten und feine eigne als Jmperator un- 
widerbringlich verloren fei, wenn er auch Africa in Ala⸗ 
richs Gewalt fommen und Ddiefen dadurch ganz über Ho⸗ 
norius obflegen laße. Er verweigerte demnach die Aus 
fertigung von Befehlen zu dem Zuge, durch weldhe doch 
allein möglich geworden wäre, daß Alarichs Truppen in 
Arica als römilhe betrachtet werden konnten. Das ev 
zuͤrnte Alarich und er beraubte den Attalus wider der im⸗ 
peratorifchen Würde, trat alfo nun im Sommer 410 ganz 
mabhängig als Gothenkönig in Italien auf. Ravenna, 
was er wider angriff, ward von Sarus entſetzt — Da 
wandte fich Alarich zum bdrittenmale gegen Rom, nahm 
die Stadt und gab fie feinen verhungerten und verwilderten 
Haufen preis. Drei Tage lang ward geplündert, jedoch 
der Gebäude und der in die Kirchen geflüchteten Einwoh- 
ner ward gefhont. Dann, da er Stalin einmal nicht 
ohne Africa behaupten fonnte, wollte er nach) Sieilien und 
Africa überſetzen, farb aber auf dem Zuge im füdlichen 
Italien. Gein Schwager Athaulph verzweifelte an dem 
glücklichen Erfolge eines Unternehmens gegen Africa und 
zog nad) dem oberen Italien zurüd. 

Der Kampf zwilchen Gonflantin, dem Imperator Gal⸗ 
liens und Britanniens, und Maximus, dem Imperator Spa 
niens hatte ingwifchen fortgedauert. Des letzteren Feldherr 
Gerontius war in Gallien eingedrungen; auch Honorius 
hatte ein Heer gegen Conſtantin geſandt und ließ ihn in 
Arles belagern. Der Führer ber Truppen des Honorius 
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gewann des Gerontius Heer, und Diefer in der Unmöglich⸗ 
feit fih zu retten, tödtete ſich ſelbſt. Edobich, welcher 
Eonftantin noch zu entjegen ſuchte, fiel. Conftantin ergab 
fih und ward hingerichtet. Gallien kehrte unter des Dos 
norius Botmäßigkeit zurüd. Auch Maximus in Spanien 
fonnte fih nicht halten — aber in diefen Lande hatten 
fih nun Vandalen, Alanen und Suöven feſtgeſetzt. 

Ein fleiner Reit Alanen war in Conftantins Dienften 
in Gallien zurücdgeblieben. Sie flunden mit anderen Trup⸗ 
pen in Mainz, was die Burgunden wider geräumt hatten. 
Als nun Gonftantin in Arles gefallen war, unterwarfen 
fich diefe Alanen dem Honorius nicht, vielmehr ftellte ihr 
Führer Goar in Verein mit dem Burgundenfönige Gun- 
thari einen neuen Imperator auf, Sovinus, den das nörds 
lihe Gallien alsbald anerfannte, da er mit Franken und 
Alamannen die Verträge Conſtantins fortfegte. Jovinus 
nahm feine Refidenz in Trier. 

Dies waren eben die Berhältniffe des Weftreihes, als 
Athaulph feine Gothen wider aus dem füdlihen Stalien 
nah dem Norden führte. Sovin nahm Athaulph in feine 
Dienfte. Er follte für ihn das füdliche Gallien erobern, 
Allein eben als Athaulph fo nach dem füdlichen Gallien 
fam, war Jovin auch in Unterhandlung mit Sarus, der 
fih von den römifchen Beamteten des Honorius treulos 
behandelt fab. Auch Sarus trat in Jovins Dienfte. Er 
war aber mit Alarich in Feindfchaft gewefen und war es 
noch mit Athaulph. Diefer überfiel ihn alfo, als er dem 
Jovin zuziehen wollte und ließ ihn niderhauen. Den Reſt 
der Leute deſſelben nahm Athaulph in fein Heer auf. 
Diefe That entfremdete Athaulph aber wider mit Sovin, 
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und da Honorius ihm und feinen Gothen die Landfchaft 
Zuscien anbot (die er ebenfo wie Die liguriſche Küfte in 
Italien noch befegt hielt) unter der Bedingung, daB er 
ihm das nördliche Gallien gegen Jovin wider erobere, trat 
Ahaulph eine zeitlang wider als Feldherr des Honorius 
gegen Jovin auf, bis fich zeigte, Daß Honorius ihm den 
Soldvertrag nicht zu halten vermöge., Da bemächtigte 
fh Athaulph felbitftändig der ſüdgalliſchen Landſchaft zwis 
hen Aude, Garonne, den Pyrenäen und dem Meere mit 
den Städten Narbonne, Zouloufe, Bordeaug u. f. w. 
Nach diefem Schritte erhielt Athaulph zwar von Honorius 
defien Einwilligung, fi) mit des Imperators Schweiter 
Dlacidia, die bei der Einnahme Roms in die Gewalt der 
Gothen gefommen und feitdem darin geblieben war, zu 
vermählen ;.allein eigentlich friedlich erkannte Honorius den 
Athaulph doch nicht lange an, fondern fandte ein Herr 
gegen ihn nad) Gallien. Die Gothen erhoben nun abers 
mals den Attalus, der ihrem Zuge gefolgt war, zum Im⸗ 
perator und occupirten jenfeitd der Pyrenäen auch den 
nordöftlichen Theil von Spanien, den die Bandalen, Sue 
ven und Alanen noch freigelagen hatten. Unter diefen Ums 
finden fnüpfte Honorius mit feinem Schwager Athaulph 
wider Unterhandlungen an, überließ ihm nun das füdliche 
Gallien und nordöftlihe Spanien als einem römifchen Feld» 
herrn zur Verwaltung und erhielt dafür den Attalus aus, 
geliefert, den er dann in Ravenna verftimmeln ließ. Als 
aber Athaulph nun glaubte in einem Theile des römifchen 
Reiches eine fichere Stellung zu haben, nahmen endlich die 
in fein Heer aufgenommenen Gefolgsleute des Sarus für 
den Tod ihres ehemaligen Gefolgsherren Blutrache, ermors 


deten Athaulph und erhoben an feiner Statt den Bruder 
des Sarus, Sigerih, zum Könige. Diefer ließ auch des 
Athaulph Kinder tödten, vermochte fi aber nur 7 Zage 
zu halten, da die meiften Abtheilungen des alten Gothenr 
beeres des Alarich ihn, deffen Feind, nicht zum Führer 
wollten. An feine Stelle trat Wallia, der den Krieg mit 
Honorius erneuerte, bis ein Friede zu Stande kam, in 
Folge defien er Placidia nad) Ravenna zurüdichidte, wo 
fie den römiſchen General Eonftantius heirathete. Die 
Gothen behielten nun das ſüdliche Gallien weftlih der 
Rhone vertragsmäßig unter römifcher Hoheit und eroberten 
die pyrenäifche Halbinfel vollends bis auf den nordweſtlich⸗ 
fen Theil, welchen Sueven — den ſüdweſtlichſten, welchen 
Alanen — und das übrige Südland, welches Vandalen 
befeßt hielten, wider für Honorius. 

Sopinus fiel dann 413. Franken und Alamannen 
brachen nach feinem Tode in mächtigen Heerzügen im Die 
Theile Galliens ein, weldhe die Gothen nicht fchügten. 
Honorius hatte bier einen Feldherrn Aetius aufgeftellt, 
der aber nicht bloß den Norden Gallien gegen Franken 
und Alamannen, fondern auch den Theil Südgalliens , der 
öftlich der Rhone lag und unter römifchen Beamteten ges 
blieben war, gegen die Gothen, die fid) deſſelben bemäch- 
tigen wollten, zu vertheidigen hatte, 

Der Feldherr Gonftantius, des Honorius Schwager, 
der eine Zeitlang (wie früher Stiliho, dann Olympius, 
dann Jovius) für Honorius regiert hatte, war indeflen 
geftorben und feine Stelle hatte ein Römer, Johannes, ers 
halten. Die beiden bedeutendften Feldherrn des Honorius 
waren Netius und Eaftinus. Diefe Drei (Johannes, Aetius 
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und Caſtinus) muften aber fürchten, daß fie ihre Stellung 
und ihren Einfluß verlieren würden, wenn nad) des Hos 
norius Tode, der 423 erfolgte, Placidia, die nad ihres 
Gemahles, Eonftantius, Tode vom Hofe weg gewiefen wors 
den und nad Sonftantinopel gegangen war, ihren Sohn 
Balentinian mit oflrömifcher Hilfe zum Imperator des 
Weſtens machen follte. Die beiden Feldherrn erkannten des⸗ 
halb ihren Freund Johannes als den Nachfolger des Honos 
rius an. Aber Theodoflusll., der Sohn und Nachfolger des 
oftrömifchen Imperator Arcadins, unterftügte Placidiens 
Pläne, und auch der römifche Befehlshaber in Afrifa, Bo⸗ 
nifacius, zeigte fich ihr ergeben. Johannes ward überlis 
ftet, gefangen, hingerichtet. Walentinian IH. fuccedirte in 
Ravenna und Aetius, der eben nad den mittleren Donaus 
gegenden gegangen war, um bei den germanifchen Völkern, 
die in diefen Zandfchaften unter bünifcher Herrfchaft lebten, 
Miethtruppen zu werben, fam zu fpät, um es zu hindern. 
An der Spiße eines Heeres erlangte er von Balentinian TIL 
und von deffen Mutter Placidia einen Bertrag, durch wels 
hen er felbit nun in die Stellung kam, die früher Stilicho 
gehabt. Er trat an die Epige der Reichsverwaltung. 
Der Feldherr Caſtinus ward entlagen. Auch Bonifacius, 
den Aetius für feinen Zeind hielt, follte Aetius bald Play 
machen. Es ward von einem Hofmanne, Zelig, cine ges 
ſchickte Intrigue geführt, die Bonifacius fo beforgt machte, 
daß er die VBandalen zu feiner Hilfe aus Spanien nad 
Africa rief. Dann erkannte er wohl die Grundfofigfeit 
feiner Beforgnifs und wollte den Vandalen den gefchloßes 
nen Dienftvertrag nicht halten, diefe aber ergrimmten dar⸗ 


über und eroberten nun, inden fie ihre früheren Sitze in 
2e0’6 Vorlefungen. 19 
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Spanien aufgaben, auch Die Alanen fih ihnen angefchloßen 
hatten, die ganze Provinz African und gründeten ein eignes 
vandalifch » alanifches Reich“) — ihr fpanifches Land aber 
gieng mit dem übrigen Spanien (außer dem Suevengebiete) 
an Ballias Gothen über. | 
Bonifacius, der eine Zeitlang noch cin römiſches Heer 
gegen die Bandalen in Afrien befehligt hatte, war 432, als 
alle Hoffnung weiterer Vertreibung der Vandalen aus Africa 
aufgegeben werden mufte, nad) Ravenna. an den Hof ge 
gefoumen. Aetius mar eben im nördlichen Gallien bes 
fhäftigt, die Franken, welche vorzudringen fuchten, zu- 
rückzuwerfen. Die Römer hatten feit Jovins Zeiten Mainz 
fortwährend behauptet und in Diefen Gegenden ded Mit: 
telrheincs war Netius eben, als Bonifacius, von Placidia 
ganz zu Gnaden angenommen, von ihr zum General über 
ale Armeen des Weftreiches ernannt ward. Aetius ſah 
fih durch Ddiefe Erhebung eines bisherigen Gegners bes 
droht; er verftärfte aljo fein Heer, was ohnehin ganz von 
ihm zufammengeworben war und an ihm, wie eine ger- 
manifhe Gefolgfchaft an ihrem Führer, hieng. Seine Vors 
bereitungen zum Widerftande nöthigten den Bonifacius, ſich 
mit anderen Heerabtheilungen gegen ihn zu wenden. Es 
fam zu einer Schlacht zwifchen beiden, deren Terrän un— 
befannt, wahrfcheinlih aber im oberen Stalien oder, Da 
auch Gothen auf des Bonifacius Seite mitftritten, vielleicht, 
und noch wahrfcheinlicher, in der Provence. oder im Daus 
phine zu fuchen ift. Bonifacius fiegte in diefer Schlacht, 
fam aber um die Früchte des Sieges, da er bald hernach 


"Noch GBelimer erhält den Titel: Baydimv Te xal Alarwr 
Beorlevs. 
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an den erhaltenen Wunden flarb, und Netius, obwohl ge- 
ſchlagen, doch noch an der Spike eines fehr bedeutenden 
Heeres fund. Aetius trogte nun Placidien die Erneuerung 
feiner früheren fehr günftigen Verhäftniffe ab. Cr kehrte, 
nachdem er dies erreicht, nad) dem nördlichen Gallien zu: 
rüd, Bis 435 gelang es ihm, die Alamannen und Bur- 
gunden aus den Mofelgegenden wider auf den Elſaß, auf das 
jegige Rheinbaiern und Nheinheffen zurückzuwerfen; allein 
der Gothen in Gallien und Spanien (die wir hinfüro mit 
der gewöhnlichen Bezeichnung Weftgothen nennen wollen) 
vermochte er nicht Herr zu werden und mufte ihnen einen 
ſehr vortheilhaften Vertrag zugeftehen. Die freien Frans 
fen am Niderrheine von der Ruhrmündung abwärts hatten 
ih nah ihres früher erwähnten Hauptlings, Sunno's; 
Zode den höher binaufmohnenden Franfen auf dem rechten 
Rheinufer, Die zwiſchen Ruhr und Lahn und vom Rheine 
und von der Lahn aufwärts vom alten römifchen Limes *) 
ans tief ind Land herein bis zur Düringergrenze an der 
Berra faßen und an Deren Spitze damals des ebenfalls 
don erwähnten Mareomer Sohn, Faramund, fund, ans 
geſchloßen und fo um dad 3. 420 ein vereinigted größeres 
sranfengebiet gebildet. Dur: ihre Einfälle in das rö— 
mifhe Land weitlih des Rheines in der nächitfolgenden 
Zeit hatten fie, wie ed fcheint, auch die ripuarijchen Laeten 
jwifhen Niderrhein und Mans, die nun ripuarifche Fran⸗ 
fen hießen, mit fich vereinigt. Die Refidenz diefer Franken⸗ 
fönige aus Faramunds Geſchlecht, die nun ald Könige der 
Ripuarier auftreten und über beide Ufer des Niderrheins 


*) Der damaligen Alamannengrenze. 
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von der Lahn und Mofel abwärts und außerdem über den 
MWefterwald und Heflen herrfchten, ward nahmals Cöln, 
was fih aber zunächſt noch zwifchen ihrem Gebiete, wie 
früher lange Zeit Straßburg zwifchen dem alamannifhen 
Gebiete, römifh erhielt und erft im 3. 470 in die Ge⸗ 
walt der Ripuarierkönige übergieng. 

So waren noch die Verhältniffe des weſtrömiſchen Rei⸗ 
yes und der in feinen Bereich aufgenonımenen oder in feine 
Grenzen hereindrängenden Germanen, als bei den Hünen 
eine Veränderung der Berhältniffe vorgieng, indem an Die 
Stelle der vielen Stammbhäupter, welche bis dahin eins 
zelne Horden geführt, zwei Brüder traten, Attila und Bleda, 
welche die ganze Macht der Nation vereinigten. 


Sieben und zwanzigite Worlefung. 


Attila und Bleda tödteten oder vertrieben alle andes 
ren hünifchen Stammführer, die ſich ihnen nicht unterords 
nen wollten in derfelben Zeit, in welcher Aetius die Vers 
häftniffe Galliens ordnete und mit Weftgothen, Alamans 
nen, Burgunden und Franken Verträge über die Grenzen 
ſchloß. Die vertriebenen hünifchen Fürften flüchteten an 
den oftrömifchen Hof zu Theodoflius I, Nun wendeten fich 
aber Attila und Bleda gegen Diefen, bis er, um Frieden 
zu gewinnen, ihnen Illyrien abtrat und die geflüchteten 
Fürften auslieferte. Vom caspifchen Meere bis zu den 
Karpathen, in dem ganzen Gebiete des ehemaligen Gothen⸗ 
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reiches Hermanrich®, herrfchten nun die beiden Brüder im 
Norden des ſchwarzen Meeres und der Donau, und au 
füdlih Der Donau hatten fie nun die illyriſchen Landſchaf⸗ 
ten gewonnen, durch die ihr Gebiet an das adriatifche 
Meer herausreichte. Auch die Bepiden*) waren nun den 
Hünen untergeordnet; das gepidiiche Land erreichte nicht 
mehr die Ufer der Oſtſee, wie einft, als fie die öſt⸗ 
lichen Burgunden vernichteten, ſondern fie hatten nun 
die ehemalihen Sitze der Bandalen im mittleren und 
füdlihen Polen inne. — Da bie illyrifhen Gegenden, 
ehe fie an Attila und Bleda kamen, ganz romaniſirt 
waren, hatten viele vornehme Römer Beflbungen in 
ihnen umd um Diefe Beſitzungen nicht zu verlieren, hats 


*) Der Name der Gepiden weiſt zurüd auf das fanskritifche Thema 
gabh, Kambh, welches gähnen bedeutet; aber auch refrenare, cohi- 
bere ; verwandt find litthauifches zaboti, zäumen; zabangas, bie Feßel; 
iebeuklag , der Knebel; zopsoti, den Mund offen haben — und beut- 
ſches: gaffen. Schon Fornandes bringt den Namen mit gepanta (mas 
wie er fagt im Bothifchen: pigrum aliquid tardumque signat) in Verbin. 
bung. Die Angelfachfen verfchieben den Namen weiter in Gefdas. Die 
Stoffen zum Prubdentius enthalten ein Verbalfubftantiv gfpung (os pa- 
tulum, Das Gähnen) was auf ein Berbum gypian, (für geäpian) zurüd. 
weil. Die Gonfonantenverfchiebung in Gef&as ſcheint aus der entitan. 
denen Compofition herzurühren,, wie in sceaft von scapan, in syfling 
von süpan (gesyft melo, eingemweichtes Mehl). Ich glaube, ber Name 
bee Gepiden rührt urfprünglich von ihrer mittleren Stellung zwiſchen 
DR - und Weftgothen ber, fo daß fie in dem Raume zwifchen beiben, 
in ber Gähnung, dem offenen Munde, zwifche® beiden Lippen ihren 
Platz hatten, und fol nur in ber finnlichen Weife des Alterthume fie 
als die miktferen Gothen bezeichnen. (Der Stamm ift das angelfächfifche 
Wort geäp, late patulus, apertus, geäpigean, gJpigean, gpian, late 
aperium esse). 
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ten fie ein Intereſſe, freundliche Verhäftniffe mit dem hoͤ⸗ 
nifchen Hofe zu ſuchen. Diefe illyrifch » pannonifhen Grenz⸗ 
ande hatten italifche Bildung erhalten; Die Lateinifche 
Sprache herrfähte in ihnen. Der Hof von Eonftantinopel, 
der dieſe Tateinifch vedenden Unterthanen nicht fo werth 
hielt, als die griechifchen, hatte fich eben deshalb leichter 
zu Abtretung diefer Gegenden entſchloßen. Er hatte ohnes 
bin eine diplomatifche Verzichtung des weltlichen Hofes auf 
Illyrien erft für die Hilfe erhalten, welche Kaifer Theo⸗ 
dofins II. Placidien gegen Johannes leiſtete. Allen nun 
gaben die vornehmen Römer, die in Folge dieſer VBerhält- 
niffe an den hünifchen Hof kamen, diefem fortwährend eine 
Richtung gegen das oftrömifche Reich, welches in der bes 
drohten Lage, in der e8 war, bis zu Verdoppelung Der 
Geldzahlungen, die fhon längere Zeit an Die Hünen ger 
macht werden muften, geängftigt und fortwährend mit 
neuem Kriege bedroht ward. 

Es fcheint, auch Aetius war durch ein Privatinterefie 
früher fhon mit huͤniſchen Häuptlingen, nachher mit Attila 
und Bleda in Verbindung gefommen. Sein Sohn, Cars 
pilio, lebte eine Zeitlang am huͤniſchen Hofe und er felbft 
flund mit einem Theile jener am hänifchen Hofe einflußreis 
hen Lateiner in fehr freundlichen Beziehungen, Vielleicht 
Dürfen wir ihm fogar eine tiefere Politik zufchreiben, der 
zu Folge er die Kräfte der Hünen durch jene Lateiner, Die 
er zum Theil leitete, wenigflend fo lange gegen das ofts 
römifche Reich zu richten ſuchte, bis er in Gallien von 
Neuem einen feſten Zuſtand und eine widerſtandsfähige 
Macht gegründet hätte. Daß Attila's Reiterſchaaren in 
dem ſumpf⸗ fluß⸗ und canaldurchſchnittenen Oberitalien 
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fo wenig wie im Apennin ſich zwifchen den vielen feften, für 
Hünen faſt uneinnehmbaren Städten halten könnten, mochte 
er erfennen und deshalb den Schuß Galliens als die Haupt» 
ſache anfeben. 

"In, den ungarifchen Gegenden, wo das hünifche Königs: 
brüderpaar Hof hielt, hatten fie wie die germanifchen Fürs 
ften, Die ihrer Herrfchaft untergeordnet waren, große höls 
zerne Säle und Hofhaltungen errichtet, wo die Gefandten, 
und Geifeln des Oſt⸗ und Weſtreiches, wo die Hänptlinge 
der Gothenftämme, die noch an der Donau faßen und die 
fi) den Hünen nun doch hatten unterordnen müßen, wo 
die Zürften der Gepiden, Rugier, Heruler und viele ver« 
triebene germanifche Häuptlinge aus anderen Landfchaften 
um fie einen glänzenden und bunten Hofflaat bildeten, von 
dem uns aus Nachrichten der Alten mancher Zug erhalten 
it, und der noch in den deutfchen Sagen, die fich auf die 
Völkerwanderung beziehen, als Etzels Hof gefeiert wird. 
Sie felbit, die Hünen, waren bei ihren alten Sitten ges 
blieben und lebten mitten unter germanifcher und römis 
fher Fürftenpracht mit imponirender Einfachheit als Achte 
Romaden. 

Im J. 445 ftarb Bleda. Wahrſcheinlich ließ Attila 
ihn aus dem Wege räumen, um allein an der Spiztze des 
ungebeueren Reiches zu ſtehen. Um dieſelbe Zeit aber, wo 
ſich Io Attilas Macht concentrirte, verlor Aetius wider eis 
nen Theil des nördlichen Galliens an Die falifhen Frans 
fen, unter denen nun ein ſygambriſches Füuͤrſtengeſchlecht 
bervortrat, von jenen Sygambrern, die an der Maasmünde, 
in der Gegend, die auch heute noch die Meeruwe beißt, 
angefiedelt waren. Es. fcheint, nad) diefem feinem Vater⸗ 
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lande ward es das merumingifche genannt. Das alte Land 
der Bataver und Sygambrer in der Betuwe, im Utrechti⸗ 
fhen und in Holland hieß nun Zeifterbant und war in vier 
Gaue getheilt: der Meergau oder die Meeruwe im weit 
lichen Südholland; der Salgau an der holländifchen Yſſel 
im öftlihen Südholland, wo vielleicht der Stamm der Sa⸗ 
fier, als ihn die Sachſen von der geldrifchen Yfſel vertrie- 
ben hatten, endlih Sitze fand; der Hwitingau im utrech⸗ 
tifchen Niderftifte, und der Batgau oder die Betuwe (insula 
Batavorum). Vom Zeifterbant aus waren Die falifchen 
Franken nun aber auch feit des Baraufius Zeiten mehr. 
und mehr über den Rhein und die Maas in das heutige 
Nordbrabant vorgedrungen, was damals Zarandria*), 
fpäter der Zeffendergau, hieß. Dann waren fie in den 
legten Zeiten auch in Das eigentliche Brabant und in die 
Hasbania vorgedrungen, in jeder diefer beiden Landſchaf⸗ 
ten wider vier Gaue gründend, Brabant (oder wie es 
damals hieß: Brachant) hatte die Gaue von Löwen (das 
heutige Brabant), Aalſt ( Oftflandern), Burban (Nord; 
wefthennegau) und Die flämifche Gegend zwifchen Schelde 
‚und Leje, wo Kortryk und Dudenaerde jebt liegen. Die 
vier Gaue der Hasbania waren der von Tongern, Der 
von Looz, der von Hespen und der von Brunnengräß 
(Brugeron). Weftlich dieſer Gebiete, zwifhen den fees 
laͤndiſchen Infeln und den genannten Gauen, alfo im Bes 
ſten der Leje bis zu deren Einmündung in die Schelde, 


*) Ein feltifcher Name; vielleiht: Täasa-na-d-tria (fprich: Tasa- 
nadri), Anfiedlungen der Häuptlinge Schon Plinius kennt biefe To- 
xandri als Gefammtnamen der Menapier und Moriner; fpäter lautet der 
Name Taxandri. 
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dann im Weſten der Schelde, von der Gegend von Ants 
werpen aus auch öftlich der Schelde, aber weftfich der Marl 
fheint jener früh nad den Niderlanden gewanderte Düs 
tingerftamm (deſſen urfprüngliche Ydentität mit den öftlis 
hen Düringern noch durch das Borfommen des ſonſt uns 
erhörten Namens Bafinus in dem Königsgefchlechte beider 
Düringerftämme bezeugt fcheint) feine Sige gehabt zu has 
ben, dem man bis in das tiefere Mittelalter herein in als 
lerhand dunklen Andeutungen begegnet. Eine Hofburg far 
liſcher, alfo meruwingifcher Könige Tag noch bei einem 
Orte Dispargum in termino Thoringorum. Da von dies 
fem Buncte aus die Unternehmung gegen Kammerich (Cams 
bray) und gegen Doornid (Tournay) flatt hatte, haben 
wir wohl den Punct in der Gegend der Leje zu fuchen”). 


*) Ehe man bie mehrfachen Andeutungen, bie fi) auf Die belgi- - 
[hen Düringer oder Dorringe beziehen, zu faßen mwufte, hat man biefe 
Yurg an ben Grenzen bes öftlihen Düringens geſucht — daran iſt 
nicht zu denken. Dann dachte man an Dunsburg ſüdweſtlich von Lö⸗ 
wen und biefe Lage hatte fehon Vieles für fi, doch wäre von ihr: in 
termino Thoringorum nur fehr uneigentlih zu nehmen — ober man 
müfte fefen in termino Tungrorum. 9. Müller hat die Stadt Famars 
(fanum Marlis), wovon Dispargum die fränfifche Ueberfegung (Divis- 
borch) fein follte, al ben rechten Punct darzuthun gefucht; dagegen 
aber muß eingewendet werben, daß e8 weder an ber borringifchen 
Örenze Tiegt, noch fo, baß man, um nach Doornid! oder Kammerich 
zu fommen , erft von ba aus ben Kohlenwald (die silva Carbonaria) zu 
ducchziehen braucht — vielmehr in ber Nähe von Valenciennes, unb 
daß Dispargum fein bdeutfcher, fondern ein Zeltifcher, alfo wohl ein älte- 
ter Ortsname ift — der zweite Theil ift offenbar päirc (fprich: parc), 
was eine Einzäunung, Verpallifadirung, Befeſtigung, gefchloßenen Hof, 
Bart bezeichnet — ber erfte Theil wirb mit dias (ſprich: dis) zufam. 
menhängen, was zumeilen für deas fteht und dann: füblich bebeutel”— 
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Hier reftdirte ein merumingifcher Fürſt, als Aetius Gallien 
adminiftrirte, Chlogio oder Chlodio. Er drang im Jahre 
445 über Die silva Carbonaria, welche die füdlichen Ge 
genden von Namur und Hennegau abfchneidet von Bra 
bant und Flandern, und gründete auf der Südſeite der 
silva Carbonaria, nachdem er die Städte Doornid und 
Kammerich erobert hatte, eine vierte größere falifche Land» 
Ichaft, den Auftrobant, der wider (wie Zeifterbant, Brac⸗ 
bant und Hasbania) in vier Gaue zerfiel, nämlich in die 
Gaue von Doornid, von Hennegau, von Balencienned 
(oder Famars) und von Kammerid. 

Während Attila vorzugsweife das oftrömifche Neid 
bedrohte und fi) die Gegenden ſüdlich der Donan bis zu 
den Hämusfetten, wo jene im Öften verbliebenen Gothen 
vefte noch) unter ihren Fürften wohnten, unterthan gemacht 
hatte, muß er auch fein Reich weitwärts im Norden der 
römifchen Provinzen erweitert haben — denn als er fpäter 
gegen Gallien zog, waren ibm außer den Gepiden and) 
Heruler und Rugier unterthban. Die damaligen Sie der 
Heruler Tagen fih nicht mehr mit Beitimmtheit nachweilen 
— vielleicht waren fie im weftlihen Ungarn. Die Augier, 
früher in Scandinavien als Ulmerugi, d. i. Holm Rugiet 
(Sees Rugier) auf den Inſeln des norwegifchen Rogaland, 
und ald EdelsNugier auf dem Feſtlande, exfcheinen nun 
den Herulern benachbart, wahrfcheinlich weſtlich der Hern⸗ 
fer im Norden der Donau bis gegen Wien hin. Werner 
werden als abhängig von dem Hünenkönige die Scyren 
genannt, ein’Stamm, der fich zuerft auch in den Oſtſee⸗ 
ſonſt aber: Spitze, Aehre, Klinge; alſo Disparg-um: füdliche Feſte ober 
Spitzenfeſte, Klingenfeſte. 
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gegenden den Oſtgothen angefchloßen hatte und der mit 
ihnen in die Gegenden des ſchwarzen Meeres, gezogen war, 
wo er die öftfichften Site neben den Alanen inne gehabt 
zu haben fcheint. Nun war auch er in Folge des Hünens 
einbruches in die Laudfchaften an der Mitteldonau vers 
Ihlagen. Ferner erfcheinen dem Hünenkönige nachher uns 
tertban die Mareomannen; Ddiefe müßen wir nun wohl 
ſchon hauptfählih im Süden der Donau im Baierlande 
fuhen. Da auch die Düringer, denen damald wohl aud) 
ein großer Theil Böhmens gehörte, zu Attilas Unterthanen 
zählen, fann man, wenn fie auch nicht befonders genannt 
werden, auch die zwifchen Rugiern und Düringern in der 
Mitte wohnenden Zangobarden zu Attilas Reiche rechnen. 
Don felbft verfteht fih, daß Die ganze Reihe Sarmaten» 
vöffer, die fonft dem gothifchen Reiche unterthan waren, 
nun Attilas Winten gehorchte. 

Dei dem lebten Kriege, den der Herr dieſes unge 
beueren Reiches (von der Wolga bis an das odenwäldifche 
Burgunderreich) gegen Oftrom führte vor feinem Aufbruche 
nach Gallien, drangen die Hünen im Jahre 447 bis Adria- 
nopel vor. Sie bedurften wüfter Landfchaften zur Weide 
für ihre Heerden; und um auch in dieſen Weftgegenden ihr 
Nomadenleben fortführen zu können, verlangten fie, daß 
die von ihnen vermüfteten oftrömifchen Grenzlande nicht 
wider angebaut würden, in Streifen Landes von 5 Tas 
gereifen Breite follte im Süden der Donau und der gothis 
ſchen Gebiete als wüftes Weideland. liegen. 

Daß endlich troß aller Vorkehrungen, welche Aetius 
getroffen, fich Attila doch auch gegen das Weftreich wens 
dete, war natürlich, da er 1) mit Erfolg nn hünifchen 
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Horden nur beherrſchen konnte, wenn er ſie in fleter Fries 
gerifcher Befcyäftigung erbielt und fie durch den Vortheil 
großer Beute, den fiegreiche Kriege gewährten, an ſich ket⸗ 
tete; 2) aber wendeten fih auch alle der Regierung und 
dem Hofe im Weftreihe feindlichen .Intereffen an XArtila 
und fuhten an ihm einen mächtigen Vertreter. Die Auf 
zählung diefer Intereffen geht uns nicht im Befonderen an 
— das Refultat war, daß Attila endlih im Jahre 450 
einen Zug begann, die Donau herauf nach Deutfchland 
und Gallien. Er zog längs der Donau bis wo bei Re 
gensburg und von da weſtlich das Düringerreich am die 
Donau ftieß, Durch defjen füdlihen Theil er zum Main 
zog und dann Main abwärts bis wo in den odenmwäldi- 
Then Gegenden die burgumdifchen Grenzen den Fluß be 
rührten. Attilas VBerhäftniffe zu den Burgunden find un: 
Mar; doc ift Deutlih: Deren Fürften ordneten fi ihm 
zuerft unter, wie früher die Düringer — dann aber ließ 
Attila das burgundifhe Königsgefchleht und deſſen ganzen 
Hofſtaat niderhauen. Aus diefem Morde der Burgunden- 
fürften und ihres Nittergefolges ift nachher in der Nibes 
lungenſage der Schluß, die große Burgundenfchlacht im 
Hünenlande erwachſen. Ein Theil von Attilas Heere gieng 
dann wohl auch im Burgundenlande, d. 5. alfo in der es 
gend von Mainz oder Worms über den Rhein. Einen ans 
deren Theil führte er felbft vheinabwärts nad) Cöln. Bei 
den Ripuariern flritten zwei Brüder, Söhne oder Enfel 
Saramunds, um die vom Vater hinterlaßene königliche 
Stellung; der eine von ihnen hatte fi an Attila, der ans 
dere an die Römer (denen die Stadt Cöln noch gehörte) 
gewendet um Beiftand. 
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Nachdem Attila bei Eöln im Jahre 451 über den 
Nhein gegangen war, bewegte fich fein Heer in zwei 
Hauptzügen, der eine über Lüttich durch Belgien, der an⸗ 
dere über Meß — beide auf Orleans. Kleinere Corps 
vertheilten fih in einem großen, Bogen über das öftliche 
Nordgallien von Arras bis jenfeits der Loire, Aetius war 
damals in Arles, um den Widerftand noch weiter vorzus 
bereiten, während die Hünen fchon Orleans bedrängten, 
Ale Möglichkeit erfolgreiches Widerfiandes bieng ab von 
der Haltung der Weſtgothen. Deren Reich war, wenn 
Orleans fiel, das zunächſt bedrohte Zerrän. An Der 
Spitze dieſes Reiches ftund damals als König Vallias 
Nachfolger Theoderich,, der fi endlich mit feinen Söhnen 
und mit einem mächtigen Heere dem Aetius anſchloß. In⸗ 
dem Teßterer nun an der Rhone und Saone in die Höhe 
zog, bedrohte er Attilas Rückzugslinie, und es fchloßen ſich 
den Römern fofort auch die von Attila mishandelten Burs 
gunden und die Heerhaufen aus dem nordweftlihen Gal- 
lien, aus Armorica, endlich fogar ſaͤchſiſche und andere Lä- 
ten aus den nördlichiten galliichen Landfchaften, fo wie der 
eine (vor feinem, von den Hünen gehobenen, Bruder nun 
aus dem Lande gewichene) Ripuarierlönig mit feinem Ans 
bange an. Attila hatte ſchon einen Theil der Stadt Or⸗ 
leans eingenommen, als die Nachricht anfam, Aetius mit 
feinem Heere ftehe feitwärts im Rüden, von allen Seiten 
erhüben ſich die Bewohner Galliens feindlich gegen Die 
Hünen. Attila ſah fi genöthigt, Die Bedrängung der 
Stadt Drleans aufzugeben und fih nad) den Gegenden 
der Champagne zurüdzubewegen, theild um die weitere 
Rückzugslinie frei zu machen, theils wohl auch, weil er 
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ein ebeneres Zerrain fuchte zu Entfaltung der Macht feiner 
Reiterei. In der Ebene von Chalons, bei Mury, fam 
es zur Schlacht, in welcher die Weftgothen großen Berluft 
erlitten, namentlich fiel ihr König. Des Aetius Heer im 
Sanzen fcheint im Nachtheil geweſen zu fein. Doch war 
es nicht fo gefchlagen, daß es ſich fofort hätte zurückziehen 
müßen — und da ſich Attila mit feinen unzählbaren Reis 
terſchaaren in dem von den Hünen ſchon verwüſteten Lande 
nicht lange aufhalten konnte, ohne an Hunger und Fou—⸗ 
ragemangel zu Grunde zu geben, fab er fich troß feiner 
Vortheile nad einigen Tagen zum Rückzuge genöthigt, 
Aetius jedoch fah fih auch außer Stapde, ihn nahdrüd 
licher zu verfolgen, da die Weſtgothen nun, nach dem 
Falle ihres Königes und der Verwundung des einen Soh—⸗ 
ned deffelben, ihrer zunächſt nicht mehr bedrohten Heimath 
zueilten. 


Im naͤchſten Jahre 452 drang Attila durch die öftlis 
hen Alpenpäfle nach Aquileja, was ihm lange wideritund, 
aber endlich in feine Gewalt fam; dann zog er tiefer nad) 
Italien herein. Allein wie ſich feine Echaaren ſchon über 
das offene Land nur mit Schwierigkeiten verbreiten mod) 
ten, die Städte faft alle blieben ihm ganz verfchlogen. Er 
fonnte ſich vor ihnen nicht mit Belagerungen aufhalten 
und feine Kräfte verfplitteen — nur die Hauptftädte: Mais 
land und Pavia wurden bedrängt und genommen gleich 
Aquileja. Aetius Tauerte in den Pällen des Apennin. 
Einzelne hünifche Abtheilungen, die fi zu weit nah Sir 
den gewagt, waren ſchon abgefchnitten und vernichtet wor⸗ 
den — Attila erkannte offenbar die Verlegenhett, die felr 
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ner harıte, wenn er mit feiner Hauptmacht den Po über» 
[hritt und dann nicht durch den Apennin dringen £onnte; 
der Rüdzug über den Po mufte dann für ihn zur Vernich⸗ 
tung werden. Auch wütheten ſchon Seuchen in feinem 
Heere. In Diefer Lage war Attila, als Biſchof Leo von 
Rom an der Spike einer römischen Geſandtſchaft zu ihm 
fam, im Juli 452 in der Gegend von Mantua, wohin er 
ih Schon wider zurücdgezogen hatte, und wo Sumpfficher 
und andere Krankheiten fein Heer entfeglich decimirten. 
Er ſchloß ſehr "bereitwillig ein Abkommen, dem zu Folge 
er ſich unangefochten wider aus Italien zurückzuziehen vers 
mochte. Im folgenden Sabre 453 drang er nochmals die 
Donau herauf und fuchte wider nach Gallien, Dies Mal, 
da er noch unausgeplünderte Gegenden fuchte, über den 
Oberrhein und den Jura vorzudringen. Aber aud) Dies 
Mal mufte er fih in den Ahonegegenden zum Rüdzuge 
wenden. Es zeigte fih, daß feine Heere und feine Art 
der Kriegführung nur für Die weiten Ebenen und fleppens 
artigen Gegenden des öftlihen Europa und weitlichen 
Afen pafste, und wie früher am Hämus, dann am Apens 
nin, fo fcheiterte er jet an den füdfranzöfifchen Gebirgen. 
Später weitere Plünderungszüge zu unternehmen, hinderte 
ihn der Tod, der ihn 454 traf. Er ftarb, als er zu feis 
nen unzähligen anderen Frauen eine neue hinzunahm — 
wie Sornandes berichtet: an einem Blutflurze, der ihn im 
Schlafe erftitte; nach Marcellinus comes dagegen ward er 
bon der neuen Gemahlin, bei der er fchlief, mit dem Mes 
Ber erftochen. Die deutfche Heldenfage, wie fie ſich in als 
lethand chronifenartigen Ueberlieferungen erhalten, berich⸗ 
tet, diefer Mord fei eine That der Blutrache geweien, zu 
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‚der ih das Weib entfchloßen, weil Attila ihren Vater 
habe umbringen laßen. 

Attilas Tod Löfte fein Reich auf; denn feine zahlrei⸗ 
hen Söhne (quorum paene populus fuit, wie Jornandes 
fagt) verlangten jeder an die Spige eines Theiles der his 
nifhen Macht zu treten, die Dadurch fo geſchwächt ward, 
Daß der Gepidenfürft Arderich nicht glaubte, fle Länger zu 
fürchten zu haben. Er warf das hünifche Joch ab, Geis 
nem Beifpiele folgten die anderen germanifchen Stämme — 
die Gothen der Niderdonau, die Heruler, Scyren, Rugier, 
Thurilingen und Düringer. In Pannonien kaͤmpften die 
Donauvölker mit den Hünen und digg Hünen wurden ges 
ſchlagen. Attilas ältefter Sohn Ellak, der die Brüder 
noch einigermaßen zufammengehalten hatte, fiel in ber 
Schlacht, und die Hünen wurden aus den Donaugegenden 
herausgefchlagen nach den farmatifchen Landfchaften im 
Norden des ſchwarzen Meeres. Hier verfchnolgen Die 
Reſte der Hünen bald mit ihren flavifchen Unterthanen zu 
einem befonderen, wefentlich doch flavifchen Volke, welches 
bernach in der Gefdichte unter dem Namen der Bulgaren 
auftritt. Der Weften Europas aber war feitdem vor ihnen 
fiher. Cessere itaque Huni, quibus cedere putabalur uni- 
versitas — ſagt Sornandes von ihrem Falle. 


Acht und zwanzigſte Vorlefung. 





Unter den germanifchen Stämmen der Donaulande, 
welche zu Attilas Reiche gehört hatten, zeigte fich eine drei 
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fache Sammlung der Maſſen. Die Gepiden nämlidh, die 
in dem Kampfe gegen die Hünen den Anfang gemacht, her⸗ 
nad) den Sieg entfchieden hatten, nahmen nun alle bie 
daeiſchen Gegenden, welche zeither die Hünen inne gehabt, 
in Anſpruch. Sie dehnten alfo ihr Gebiet von ihren ſüd⸗ 
polnifhen Sitzen auf Siebenbürgen, Wallachei und Mols 
dau bis an die Donau aus, während ihrer Herrichaft auf 
“ der Weſtſeite in diefer Zeit auch Die Langobarden, obwohl 
diefe eigne Könige behielten, ſich ımterordnen muften und 
fie alfo duch Schlefien und Mähren bier widerum bis 
an die Donam reichten. In dem Halbmonde, den Ddiefe 
gepidiſch⸗ longobardiſche Herrfchaft auf. dieſe Weife auf der 
Rordfeite der Donau bildete, eingefchloßen, wohnten als 
zweite Mafje die näher verbundenen Stimme der Heruler, 
Augier, Scyren und Thurilingen — unter Diefen vier 
Stämmen fcheinen die Heruler das bedeutendfte Gewicht 
gehabt zu haben. Die dritte Maffe bildeten die Gothen, 
die früher unter dem oftrömifhen, dann unter dem hünis 
fhen Reiche auf den Südufer der Donau gewohnt hatten, 
die wir zum Unterfchiede von den Weftgothen in Gallien 
und Spanien binfüro Oſtgothen nennen wollen, und welche 
nun, unter die Hoheit des oftrömifchen Neiches zurüdtres 
tend, alle Landichaften auf dem rechten Donauufer von 
Belgrad aufwärts bis Wien erhielten. In den iiyrifchen 
Landſchaften fiedelten die Oftrömer nun zum Theil Sar⸗ 
maten an. Dieſe gothiſchen und farmatifchen Stämme 
follten das Reich gegen weitere Angriffe der Donauvoͤlker 
ſchuͤtzen. 

Bald nachdem die Hanen auf die füdruſſiſchen Gegen⸗ 
den zurückgeworfen worden waren, ward auch Aetius ges 
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ftürzt. Er fuchte feine mächtige Stellung an der Spike 
der Berwaltung des Weſtreiches dauernd zu machen duch 
verwandtfchaftliche Verbindung feiner Familie mit der fais 
ferlichen. Sein Sohn Gaudentius ward mit des Impera⸗ 
tors Valentinian II. Tochter Eudokia verlobt. Allein eine 
Partei am Hofe, an deren Spitze der verfchnittene Hera 
clianns und der Senator PBetronius Maximus fiunden, wur 
ften Aetius, deſſen energifches, vormundfchaftliches Aufe 
treten dem Imperator unbequem werden mochte, bei Dar 
lentinian IH. verdächtig zu machen, und Diefer befchloß, 
ihn ermorden zu laßen. Gr ließ ihn in den Palaft rufen, 
leitete ein Geſpräch ſo, Daß es zu einem Zanke ward, zog 
während deffen fein Schwert und hieb nach Aetius. Dies 
war das Zeichen für die Umgebung des Imperators, Die 
nun über Aetius herfiel und ihn ermordete. Die bedeus 
tendften unter des Aetius Freunden hatten daſſelbe Schicd⸗ 
fal. Allein Aetius ftund zum Heere, wie früher Sarus 
zu feinem, wie Alarich zu feinem, und viele der Seinigen 
betrachteten die Blutrache für ihren Führer ala heilige 
Pflicht. Valentinian IH. war übrigens ein. Wüftling, der 
mit feinen wollüfligen Leidenfchaften fogar die Familien 
der Männer nicht verfchonte, die er am meiften mit Rüde 
fit zu behandeln Urfache hatte. So hatte er namentlich 
die Gemahlin des Petrouius Maximus durch eine Lift in 
den. Palaft gelodt und genothzüchtigt. Sie vertraute die 
ihr angethbane Schmach ihrem Gemahle und diefer fand bald 
in den übrig gebliebenen Gefolgsleuten des Aetius bereit: 
willige Werkzeuge feiner Rache. Zwei von ihnen ermorder 
ten den Balentinian und defien Anftifter und Gehilfen beim 
Morde des Aetius, den verfchnittenen Heraclian, als fle 
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von Ravenna nad Rom gelommen waren, auf dem Mars⸗ 
felde im Frühjahre 455 und das Heer rief den PBetronius 
Maximus felbft zum Imperator aus. Diefer zwang nun 
Balentinians Wittwe, Eudogia, ihm felbft ihre Hand zu 
veichen, und vermählte die früher dem Sohne des Aetius 
beftimnte Tochter des Balentinian, die Eudolia, feinem 
eignen Sohne. 

Eudoxia aber empfand dieſen Zwang und die Behand» 
lung dur‘ Maximus übel. Sie trug einem Burgunden, 
der in faiferlichen Dienften am Hofe lebte und deffen Treue 
ihr erprobt war, auf, nad Africa an den Hof des Van⸗ 
dalenköniges Chararich zu geben und dieſen zu einem Ans 
griffe auf Italien und auf Rom zu vermögen. Schon im 
Juni 455 erſchien eine vandalifche Flotte in der Zibers 
mündung. Ju Rom geriet Alles in Schreden und Auf 
regung; die gewöhnlichen Bande löſten fih, und Petro⸗ 
nius Maximus verlor den Muth fo, daß er aus Rom flies 
ben wollte. Da ward er im Aufitande der Mömer, Die 
empört darüber waren, daß er ſich in Sicherheit bringen, 
fie felbft aber preis geben wollte, ermordet. Bifchof Leo, 
der nun von den faiferlofen Römern an die Bandalen ges 
fandt ward, um fie zum Abzuge zu bewegen, vermochte 
die Stadt nit von der Plünderung frei zu laufen; nur 
Sicherheit der Berfonen ward zugefagt; fonft aber Die 
Stadt 14 Tage lang geplündert. und alles, was trans⸗ 
portabel war und Geldwerth hatte, ward fortgeführt — 
auch die Kaiferin Eudogia und deren Töchter Eudolia und 
Placidia und auch Eudokias Gemahl. 

Die Weftgothen, welche, wir wir fahen, einen ſehr 
bedeutenden Theil des Weftreiches in Südgallien und Spa- 
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nien adminiftrirten, waren es überdrüßig, fih von Stalien 
aus durch dieſe wechfelnden, elenden Hofparteien in Ra: 
venna oder Rom Imperatoren fehen und befehlen zu las 
Ben. MS fie von Marimnd Ermordung und dem Ein 
bruche der Bandalen erfuhren, erhoben fie nun ihrerfeits 
einen gallifchen, reichen Römer fenatorifches Geſchlechtes, d. h. 
von höherem römischen Adel, den Flavius Maecilius Avltus 
zum Imperator. Ex war von Marimus zum Befehlshaber 
der römifchen Truppen in Gallien, d. h. zum Adminiftra- 
tor des nicht weſtgothiſchen Galliens (was früher Aetins 
geweſen) ernannt worden, und unterhandelte eben mit dem 
Weſtgothenkönige einen neuen Dienftvertrag, zu welden 
Ende er fih in der Hanptftadt der Weſtgothen, in Zous 
louſe, befand. Die römifchen Truppen in dem nicht weit 
gothifhen Sallien erkannten natürlich ihren General bereit 
willig als Imperator an, und es fiheint durch den ſuevi⸗ 
ſchen Edlen Nichimer*), der in römiſchen Dienften war, 
gelang es Avitus auch, Die in Italien aufgeftellten Heer 
theile um fo leichter für fich zu gewinnen, als die Roͤmer 
und Ravennaten ſich noch nicht über die Aufftellung eines 
Imperators geeinigt hatten, weil e8 wahrfcheinlich, nach⸗ 
dem man erfahren, daß in Gallien ein Imperator anfges 
frellt fei, in Italien Niemand wagte, die unter diefen Um⸗ 
ſtaͤnden Böchft gefährliche Würde anzunehmen. Aottus ward 
aber, als er im Jahre 456 nach Italien kam, von den 
römifhen Großen mit Misgunſt angefehen, da er ihnen 
bob nur als ein von den Weſtgothen aufgedrungener 
Mann erſchien. Er fühlte fih in Italien unfldher und 


*) Seine Butter war eine Tochter bes Weftgothentöniges Vallia. 
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Nkehrte bald nach Gallien zurüd, wodurch er die Römer 
und Ravennaten ohne Zweifel noch mehr von fich abwen- 
dete, und da fih nun die Weſtgothen mit feiner Bewillis 
gung in Spanien noch fefter zu fegen und das Heine Sue⸗ 
venreih in Gallicien zu unterwerfen fuchten, alfo mit ihrer 
Aufmerkſamkeit nach diefer Seite in Anſpruch genommen 
waren, faßte endlich ein römifcher Großer, Majorianus, 
von Richimèr unterftüßt, den Muth, Stalien von des 
Avttus Herrfchaft zu befreien. Avitus z0g mit einem 
Heere and Gallien gegen Mujorian; da ihn aber Die 
Weſtgothen, deren befte Streitkräfte in Spanien in Ans 
ſpruch genommen waren, nicht binlänglich bei Diefem Zuge 
unterftügen FTonnten, ward er geſchlagen und fehloß, um 
fein Leben zu retten, einen Vertrag, dem zu Bolge er die 
Würde eines Imperators niderlegte und Biſchof von Pia⸗ 
conza ward, Er hatte diefen Bertrag offenbar nur in Der 
ärgften Noth gefchloßen und fuchte wider nach Gallien zu 
enttommen; wahrfcheinlih um mit Hilfe der Weftgothen 
von Neuem ald Imperator aufzutreten. Er ward aber 
auf der Flucht ergriffen und hingerichtet. Da Majorianus 
von Richimer noch nicht als Imperator anerkannt war, 
und die italifchen Großen wohl daran dachten, Stalien 
wider mit dem mächtiger gebliebenen Oftreihe zu verbin⸗ 
den, verwaltete nun Richimer eine Zeitlang Italien unter 
dem Titel eines Patricius, den auch Aetius früher geführt 
hatte, als er an der Spike der Verwaltung ſtund, und 
der nun ftehend für die Stellung ward an der Spibe der 
Derwaltung. An Stalien war alfo eine Zeitlang im Grunde 
gar fein Imperator. Das rönifhe Weftreih war in ber 
That- ſchon aufgelöft. Africa war durch Die Bandalen völs 


sı0 
fig Tosgerigen, Ebenſo auf der piyrenätfchen Halbinſel 
Gallicien und das nördliche Portugal Durch die Sueven. 
Das übrige Spanien und Südgallien bis zur Loire und 
Rhone galt allerdings noch als Theil des Reiches; aber 
erbliche Könige der Weſtgothen flunden hier an der Epipe 
der Adminiftration und waren fo mächtig, daß tm Grunde 
die Anerkennung der einzelnen Imperatoren von ihrem gu⸗ 
ten Willen abhieng. Die Burgunden, weldhe nad) ber 
Vernichtung ihres früheren Königsgefchlechtes durch Die 
Hünen fich einen weſtgothiſchen Prinzen zum Könige ges 
wählt hatten*), traten in Diefer Zeit in ein ganz ähnliches 
Berhältnifs zum römifhen Reiche, wie die Weſtgothen. 
Ihr König Gundioch ward römifcher magister militum und 
der Patricius Nichimer überließ dieſem magister militum 
und feinen Burgunden das füdlihe Gallien zwifchen der 
Rhone und den Alpen, dann nördlich der Rhone das Land 
zwifchen den: Seinequellen und dem Jura und zwifchen 


*) Das frühere burgundifche Koͤnigsgeſchlecht wird in norbifchen 
Sagen mit dem Namen der ©iufungen bezeichnet, von einem Stamm. 
vater Giufi, burgundifch: Gibica (angelfächfifh: Gifica). — Das fpä- 
tere war ein Zweig des edlen weltgothifchen ©efchlechtes der Balthen, 
aus dem auch Athanarich und Alarich entfproßen waren, und hebt an 
mit Gundioch oder Gundeuc (vielleicht: Gundowich), dem Vater Des 
Gundobald; Gundioch war mit Nichimers Echmwefter vermählt, und 
Richimer fcheint dann auch Hauptfächlich das neue Verhältniſs der Bur. 
gunden zum römifchen Weiche eingeleitet zu haben. Neben Gundioch 
wird Chilperich ald König der Burgunden genannt — ob ein Bruder 
von ihm? fo daß ſchon ihre Vater Burgundenfönig geworben märe; 
oder ob Chifperich felbft der Vater Gundiochs? aber fie werden fo ge- 
nannt, Daß Gundiochs Name vorangeht. Nachher finden wir jeboch 
nur Gundiochs Nachkommen als Burgundenkönige. 
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Aura und Aar, fo wie einen großen Theil von Savoyen 
in den Alpen bis in die Gegend von Aoſta (das Alpenthal 
der Maurienne und das von Sufa blieben mit Italien ver 
bunden*)) — aljo ganz Südoftaallien mit einziger Auss 
nahme der Provence, die mit Italien verbunden blieb. 
Die Burgunden verließen ihre alten Sike im Odenwalde 
und in dem Lande vom Ddenwalde bis zur Mofel, worin 
Worms ihre Hauptitadt gewefen war. Dies zeither burs 
gundifche Gebiet-ward nun ebenfalls von den Alamannen 
befegt, weldhe den Elſaß und Südoſtlothringen — alles 
Land zwifhen Mofel und Rhein und auf der Öftfeite des 
Rheines alles Land von der Neufs und den graubündner 
Alpen im Weiten des Lech und des alten römifchen Limes 
bis herab zur Lahn inne hatten, Die ripuarifchen Franken 
waren deren nördlihe Nachbarn, auf der Nordfeite des 
Mains zwifchen Werra und limes, und von der Lahn und 


*) Man vergleiche über diefe Berhäftniffe 8. H. Müller hiftorifch - 
geogr. Darftellung von Deutſchland im Mittelalter B. 1. die Länder 
Burgund und Aemannien S. 100, 101. — Müller führt (ebenda. 
3. 1. S. 397) aus, daß die Feftfeßung der Burgunder in zwei ver. 
fchiedenen Zeiträumen erfolgt fei — das Lund nördlich) der Rhone fei 
456 von ihnen occupirt und ein Vertrag über die Landtheilung mit den 
Provincialen gefchloßen worden — das Land füdlich der Mhone zwi. 
fhen Rhone und Alpen bis zur Durance fei ihnen erft 470 überlaßen 
worden , weshalb bier auch nur einzeln und zerftreut Burgunder ange- 
fiebelt worden feien, — Wir führen Dies hier nur in der Note an, da 
wir die Echieffale der Burgunden wie der Weftgothen nur des Zujam- 
menhanges wegen im Allgemeinen bedenken; denn außer Bafel ift fein 
Theil des burgunbifchen Reiches in ftrengerem Sinne "mit Deutfchland 
verbunden worden, wenn auch der Norboften des burgundifchen Reiches 
deutfche Sprache behielt. 
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dem Weſterwalde abwärts in einem ſchmalen Landſtreifen 
auf dem rechten Rheinufer, und hatten ohne alle Abhaͤn⸗ 
gigkeit von Rom nun das ganze Land inne von der Mofel 
abwärts zwiſchen Mans und Rhein bis zu den Niderlans 
den. Die falifchen Franken und Dorringer hatten in der 
früher befchriebenen Weife die belgiſchen Landfchaften inne 
zwifchen der Maas und dem Meere. Die Landicaft, 
welche in Gallien noch unter römifcher Adminiſtration war, 
lag nun, von falifchen Franken, Alamannen, Burgunden 
und Weſtgothen eingefchloßen, zwifchen deren Gebieten und 
dem Meere — aber die römiſchen Beamteten, die magistri 
militum., an der Spibe der Adminiftration diefes Theiles 
von Gallien, fehalteten von ihrer Refidenz, von Soiflond 
aus, fo frei und unabhängig, wie der Batricius Richimer 
in Stalien und Provence, wie die Weftgothenkönige in 
Südweſt⸗, die Burgundenfönige in Südoftgallien, obwohl 
der Mann, der nun in Soiffons Gewalt hatte, nämlid 
Aegidius, von Richimeèr zu diefer Stellung ernannt war. 
Illyrien war an Oſtrom abgetreten und mit Sarmaten 
zum Theil befegt; die Suddonaulandfchaften von Belgrad 
bis Wien zwifchen Donau und Alpen in den Händen der 
von Oſtrom dirigirten Oſtgothen — weiter weſtlich, zwis 
Then Dongu und Alpen, waren die Städte noch römiſch 
(wie ja au zum Theil noch im Ripuarierlande); die grös 
Beftestheild wohl marcomannifhe Bevölkerung des Landes 
erfannte auch noch weftrömifche Hoheit an, und dieſe 
Gegenden waren, gleich der Provence, noch in Verbindung 
mit Italien, doc waren es im Grunde auch fehon germa: 
nifche Zandfchaften, in denen fh der Stamm der Bojuvar 
ven mehr und mehr zufammenbildete, 
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Dem Aegidius gelang. 8 nachher, eine Zeitlang fogar 
einen Theil des falifhen Franfenlandes feinem römifchen 
Gebiete wider einzuverleiben. Chlodios Sohn, Ehilderich, 
war nämlich, weil er feine Häuptlingsftellung zu tyrannis 
fhen Handlungen misbrauchte, vertrieben worden. Aegi⸗ 
dius war bei dem Theile der falifchen Franken, der diefem 
Häuptlinge gefolgt war, fo gut amgefehen, daß fle fih ihm 
nach Bertreibung ihres Häuptlings oder Königes freiwillig 
anfchlogen., Allem die römiſche Verwaltung gefiel ihnen 
Dann doch weniger und fie riefen Childerich, der inzwifchen 
an dem Königshofe der niderländifchen Düringer oder Dor⸗ 
ringen gelebt hatte, zurüd, Britannien war, feitdem, wie 
ich früher erwähnte, Stiliho die Inſel fat ganz von Trup⸗ 
pen entblößt, und der nachher dafelbft aufgeftellte Impe⸗ 
rator Conſtantin vollends alle Truppen mit fi nach Gals 
lien geführt hatte, von den Römern im Wefentlichen (feit 
dieſes Conſtantins Zode) feinem Schickſale allein überlagen 
worden. Die Großen der Inſel ftellten eigne Fürſten auf, 
welche zum Theil immer die früher von den Römern beob⸗ 
achtete Weife, zu Ergänzung des Heeres in Britannien 
Germanen in Dienfte zu nehmen, beibehalten haben mö⸗ 
gen. Als dann aber in derfelben Zeit, wo die hünifche 
Macht auf das öftlihe Deutfchland drüdte und Slavens 
ftämme weiter nach Weften vorfchob, in den 440er Jahren 
einer der damaligen Brittenfürften, Gwortigern*), von 
den Völkerſtämmen Schottlands, den Picten und Scoten 


*) Der Name Gmortigern it wohl eigentlich fein Name, fondern 
die Bezeichnung der Stellung und gleich heutigem: gwr teyra, d. 5. 
der Mann, welcher König war — als Name würden die Worte bedeu- 
ten: Mann. König — alfo: Löniglicher Mann. Doch Fünnte das Wort 
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härter bedrängt ward, zog er in größerer Menge jütifche, 
anglifche und füchfifche Recken an fi, welche nachher bes 


. Bere Dienftverträge ertroßen wollten, und als fie fie nicht 


erhielten (obne Zweifel von den vielen fchon längere Zeit 
auf der Inſel vorhandenen germanifchen Läten unterftüßt), 
in einem ein Sahrhundert lang dauernden Kampfe den 
größeften Theil der brittifchen Inſel fich unterwarfen. So 
wenigftens möchte etwa der Kern der allerdings von eigents - 
fihen Mythen durchzogenen, von Sachſen und Britten ans 
ders gefaßten, jedesfalls dichterifch gewendeten Sagen über 
das Eindrängen germanifher Stämme auf der Inſel zu 
nehmen fein. Uns gehen diefe Dinge hier nur in fofern 
an, ald der Zug der tapferen und unternehmenden Mann 
fhaft der norddeutfchen Küftenlande nad) Britannien in 
diefer Zeit das Drängen der Sachſen gegen die Franken 
fhwäcer werden, und die Sachfen auch längere Zeit bei 
dem nachherigen Eindrängen flavifher Stämme in Die 
uorddeutfchen Landſchaften öftlih der Sale und Elbe, ja 
dieſſeits der Elbe, feinen rechten Widerftand leiſten läßt. 
Uns gehen fonft die fpecielleren Schidfale der nad) Eng 
land und Schottland auswandernden germanifchen Stämme 
nicht näher an. 

Italien und Sicilien alſo nebft der Provence und den 
Süddonaulandfihaften, foweit fie nicht weftlich des Lech 
von Alamannen, Öftlih Des Kahlenberges von Oſtgothen 
oecupirt waren, unter dem Patricius Rihimer — fodann 
Die nordgallifhen Landichaften zwifchen Loire, Yonne, Mo 
fel und Meer, mit einer zwifchen Aube und Mofel hinzie⸗ 


auch aus Gwar oder gor und leyra componirt fein und gwartheyrn einen 
Oberfönig,, goriheyra, einen mächtigen König bezeichnen. 
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benden Grenzlinie gegen Burgunden und einer ähnlichen 
Grenzimie zwiſchen Mofel und Somme gegen die Franken 
unter dem magister militum Aegidius — endlich die füd» 
oftgallifchen Lande unter dem König der Burgunder als 
magister militum, Die füdweftgallifhen und der größefte 
Theil der fpanifchen Lande unter dem Könige der Weſtgo⸗ 
then als magister militum, das war der traurige Reſt des 
weftrömifchen Reiches, der nicht einmal zunaͤchſt einen Im⸗ 
perator hatte. 

Als endlich der Patricius Ricdyimer die Berbältniffe 
des Reiches in feiner Weife geordnet hatte, und der oftrös 
mifhe Imperator Markianos, den, wie e8 fcheint, Richis 
mer anfangs nach Avttus Falle als Imperator anerkannt 
hatte, im Jahre 457 todt war, proclamirte Richimer num 
doch feinen Freund Julianus Majorianus, den die römis 
hen Großen als Imperator wünfchten, und der früher 
felbft magister militum gewefen war, als Imperator des 
Weftreihes — und ihn erkannten auch die drei anderen 
magistri militum, nämlich Aegidins und der Burgunden s 
und Weſtgothenkönig, an, Majorian verwaltete das Reich, 
fo viel ifm davon geblieben war, vortrefflich. Seine Ge⸗ 
feße und Verordnungen wurden nicht nur in Italien und 
defien Nebenlandichaften, fondern auch im Gebiete der drei 
magistri militum, foweit fie das Recht und die Verhält⸗ 
niffe dee römifchen Einwohner ihrer Reichstheile betrafen, 
anerlannt und befolgt. 

Aber nun drängten jene von den Gepiden und Lan⸗ 
gobarden wie im Halbmond umfchloßenen und von ihnen 
bedrohten germanifchen Völker in Ungarn, die Heruler, 
Rugier, Scyren und Thurilingen vorwärts, und da die 
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ihnen gerade gegenüber auf dem rechten Ufer gelegenen 
Zandfchaften in ben Händen der Dftgothen waren, fcheinen 
fie gegen Welten, gegen Die oberöftreidhifchen Gegenden 
bin gedrängt zu haben. Majorian, der Imperator, er 
ſchien (was lange nicht mehr der Fall geweſen war) felbfl 
im Felde und trieb die Vordrängenden zuräd. Die Burs 
gunden hatte er fchon genöthigt, einen fchmalen Streifen 
Landes längs der Rhone und weiter nördlich längs der 
Zoire bis nach dem tractus Armoricanus (dem Lande zwis 
fhen der nideren Loire und der Seine) wider zu räumen, 
um eine freie, ganz römifche Verbindung mit Nordgallien 
zu haben — den Weftgothen zwang er, um Diefe Verbin 
dungslandſchaft zu erweiten, Die Landichaften Auvergne 
und Berry, die fie inne hatten, wider ab, ftellte auch wir 
der einen großen Theil der fpanifchen Mittelmeerküfte un 
mittelbar unter römiiche Beamtete. Den Vandalen zwang 
er einen Frieden auf, der ihren Seeräubereien auf dem 
Mittelmeere ein Ziel febte. 

Nach allen diefen glücklichen Erfolgen wünfchte Majo⸗ 
rian endlich auch die Macht des Patricius Michimer wider 
in engere Schranken zu weifen und kam aus dem füdlichen 
Gallien wider nad Italien zurüd. Allein das Herr hieng 
an Nichimer, ſah defien Intereſſe als das feine an und 
nahm, als Majorian daffelbe bei Tortona mufterte, dielen 
gefangen und richtete ihn hin im Auguft 461. Richimer 
regierte num wider mehrere Monate in Italien und deflen 
Nebenprovinzen ohne Imperator. Dann erhob er im No 
vember in Ravenna einen Süpditaliener, den Lybius Ge 
verus, auf den Kaifertbron. Allein diefen Imperator er 
Tannten Negidius und der Burgundenköntg nicht an. Nur, 
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die Weſtgothen thaten es und verbiündeten fih mit Richi⸗ 
ner gegen Aegidius und die Burgunden, Ridhimer konnte 
aber nichts unternehmen, weil Italien widerum durch jene 
vier in Ungarn fißenden germanifchen Stämme bedroht 
war, Aegidius ftarb dann und hatte feinen Sohn Syas 
grins zum Nachfolger. Lybius Severns überließ dem Ri⸗ 
Himex alle Gefchäfte und flarb zu Nom, wohin er die Res 
fidenz wider verlegt hatte, im Sabre 465. Nach feinem 
Zode erfannte Richimer wider den Imperator des Oftreis 
ches, damald Leo, eine Zeitlang an. Endlich kam Xeo 
mit Richimer überein, daß der Schwiegerfohn des vorigen 
oſtröͤmiſchen Imperators, des Markianos, welcher Anthes 
minus hieß, im Weftreihe Imperator fein ſolle. NRichimer, 
obwohl bei Jahren, heirathete defien Tochter, und unter 
dem Jubel der Stalier fam Anthemius in Ravenna an, 
Gemeinfchaftlich wollten nun die beiden Imperatoren des 
Oſtens und Weſtens die Bandalen angreifen, entrigen ihnen 
auh Sardinien wider, trieben fie aus Sicilien, wo fie fi 
feftzufeßen fuchten, fort, doch in Africa felbit Fonnte man 
nicht8 erreichen, und inzwifchen entzweiten fih Richimer 
und Anthemius. Richimèr ſaß fat unabhängig in Mais 
land, Anthemins in Rom — 469 fam es zwifchen ihnen 
zu offenem Stiege, Die Weftgotben und Syagrius hatten 
Anthemius überhaupt noch nicht anerkannt, und jene oceu⸗ 
pirten Auvergne und Berry wider. Den Burgumden, 
weiche Anthemius anerkannten, gab dieſer felbft den ſchma⸗ 
len Streifen Zandes, den ihnen Majorian längs der Weft- 
gränze ihres Landes genommen, zurüd, Syagrius war 
alſo durch Burgunden und Weftgotben num ganz von Ita⸗ 
lien getrennt. Im Sabre 472 kam es, nachdem zuerf 
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wider zwilchen Richimer und Anthemius vermittelt worden 
war, zu neuem Kampfe. Richimer, mit feinem Heere vor 
Rom liegend, rief nun den Olybrius, den Gemahl der 
Placidia, der Tochter Valentinians I, zum Imperator 
aus — fiegte dann über Anthemius. und Tieß ihn binrid 
ten. Aber während der Belagerung Roms war eine 
Seuche ausgebrochen, die im Sept. 472 Richimer, und 
im October den von ihm zum Imperator erhobenen Dly 
brius dahinraffte. 

Nah NRihimers Tode waren zwei Feldherrn die ge 
waltigiten Männer in Stalin. Der cine mar ein panno— 
nifher Römer, früher am Hofe Attilas von Bedeutung, 
er hieß Orefted, Der andere war auch aus SBannonien, 
aber ein edler Thurilinge Namens Otacher. Beide waren 
an der Spike römifcher Heerabtheilungen und in den Gr 
genden, wo dieſe lagen, faft unabhängig. nzwifchen er 
hob Richimers Neffe, des Burgundenkönigs Gundioch Sohn, 
Gundobald, der ebenfalls magister militum war, in Ra 
venna den Glycerius zum Imperator, ohne daß er did 
halb, wie Richimer gethan hatte, in Eonftantinopel ange 
fragt hatte. Die Folge war, daß der oftrömifche Hof er 
nen anderen Imperator, den zeitherigen Militärbefehlsha⸗ 
ber in Dalmatien, Julius Nepos, unterflüßte. Die Römer 
und des Glycerius eigne Truppen erffärten fich bald auch 
für Julius Nepos, lieferten diefem den Gfycerius aus, 
welcher refignirte und Bifchof von Salona ward. Gundo⸗ 
bald aber verlieh nach des Glycerius Kalle Italien und 
gieng nach Burgund zurück, wo er nach des Vaters, Kb 
nig Gundiochs, Tode mit feinen drei Brüdern die Her 
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fhaft über die Burgunden theilte, doch fo, daß er eine 
Art Haupt unter den Brüdern war. 

Diefe Zeit nah Richimers Tode benußten von jenen 
vier kleineren germanifchen Donauvölfern die Thurilinge, 
über Die Donau zu geben und ſich weftlich der Oſtgothen 
in den öftreichifch » falzburgifch » bairifchen Gegenden einzus 
drängen, während Heruler wohl nördlich der Donau in 
Böhmen vordrangen und dadurch der Düringer Nachbarn 
wurden. — wenigftens iſt fonft ihre nachherige Verbindung 
mit der Düringifhen Königsfamilie unerflärbar. Die Rus 
gier blieben in Mähren und im weftlihen Ungarn wohnen, 
und die Scyren, die gegen die Oſtgothen Land zu gewin⸗ 
nen fuchten, wurden von diefen faft vernichtet, ihre Nefte 
fuchten in den römifchen Heeren der Donaulandfchaften ein 
Unterfommen, oder fchloßen fi) auch wohl den Rugiern 
an. Wahrfcheinlich begünftigte die Thurilingen der magi- 
ster militum Otacher, der ja. felbft von edlem thurilingis 
fhen Geſchlechte war, bei ihrer Meberfiedlung auf römis- 
fhen Grund und Boden, denn er befehligte gerade in dies 
fen deutſchen Donauprovinzen als römifcher General. Als 
Dreftes, der, wie es fcheint, im’ fübdlichen Stalien den 
Oberbefehl führte und nun den Zitel Batricius, alfo die 
Stellung. an. der Spige der Neichsadminiftration erhalten 
hatte, gegen Ende des Jahres 474 feine Truppen gegen 
die Weftgothen, die immer mehr Land in Gallien an fich 
rißen, führen follte, weigerte er ſich, obwohl er den Im⸗ 
perator Julius Nepos anerkannt hatte, defien Befehlen 
nachzukommen, und führte fein Heer vielmehr gegen Rar 
venna. Julius Nepos, der eben nun ſelbſt Frieden mit 
den Weſtgothen geichlogen, Deren Anerkennung und bie 


Widerherausgabe der vorher von ihnen oceupisten Pro: 
vence erlangt, auch überhaupt einen Vertrag mit ihnen zu 
Stande gebracht hatte, flüchtete aus Ravenna nad) Dal 
matien, wo er in Salona weiter lebte, in Dalmatien 
(weiche Landſchaft Illyriens mit dem Weftreiche verbunden 
war) auch als Imperator anerkannt blieb, aber in Stas 
lien und überhaupt im übrigen Weftreiche Feine Gewalt 
behielt. Dreftes, im Beflbe von Ravenna, ftellte num feis 
nen Sohn Romulns Auguftulns als Imperator an die 
Spitze Des Reiches am Iiten Oct. 4755 aber Otacher er 
fannte diefen neuen Imperator nicht an; zog gegen Oreſt; 
ſchlug ihn bei Pincenza; dann defien Bruder bei Ravenna, 
welches er 476 einnahbm und wo er den Romulus Augus 
ſtulus, der gefangen ihm in die Hände fiel, entthronte, 
Gewöhnlich wird angenommen, damit habe das weſt⸗ 
vömifche Reich ein Ende achabt und Otacher ſei als ſelbſt⸗ 
ftändiger König in Stalien aufgetreten. Allein die Sache 
ſteht etwas anders. Allerdings war Otacher ein König, 
d. h. aus edlem Gefchlecht der Thurilingen — aber folder 
germanifcher Edilinge in römifhen Dienften hatte es ſchon 
viele gegeben: Arbogaft und Edobih, Stilicho und Ridir 
mer und Guudobald waren alles ſolche Edilinge geweſen 
und ihre Dafein hatte nirgends dem römifchen Reiche ein 
Ende gemadt. So war au Otacher, obwohl von thuri⸗ 
kingifcher Herkunft, obwohl non den germanifchen Stäms 
men, welde füdlich der Donau vom Lech bis zum Kah⸗ 
tenberge die Provinzen nun bewohnten, wohl als ihr fü 
nigliher Häuptling betrachtet, doch wefentlich römiiher 
magister mäilitum; und er wendete fi, als er Romulnd 
Auguſtulus entthront hatte, nad Gonftantinopel und bet 
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den Imperator des Oſtreiches um die Stellung und den 
Titel eines Patricius im Weftreihe, welcher Titel feit 
Stilichos Zeit allezeit den Inhaber der höchſten weltlichen 
Gewalt nad) dem und für den Kaifer bezeichnet hatte. Der 
oftrömifche Hof aber hatte früher den nah Dalmatien ge: 
flühteten und in diefer Provinz noch fortwährend anerkann⸗ 
ten Julins Nepos auch als Imperator anerfannt und da⸗ 
gegen den Romulus Auguftulus nit. Otacher erhielt 
deshalb in Konftantinopel zur Antwori: er habe fi wegen 
feiner weiteren Berhältniffie an Julius Nepos zu wenden; 
diefer fei Imperator des Weſtreiches. Diacher that das; 
erfannte alfo ebenfalls Julius Nepos ald Imperator an 
und Nepos ernannte ihn zu feinem Patricius und ließ 
durch ihn Italien und die deutſchen Donauprovinzen res 
gieren, während er felbft ſich der ZTreulofigfeit Staliens 
nit wider ausfeßen wollte, fondern feine Reſidenz in Dals 
matien, in Salona, behielt, wo er am Aten Mai des 
Jahres ABO von zweien feiner Beamteten ermordet ward. 
Erſt Damit hatte die Reihe der weftrömifchen Imperator, 
ven ihr Ende erreicht. 


Neun und zwanzigfte Vorleſung. 
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Da Otacher die hoͤchſte Würde und Gewalt, die ein 
Nichtrömer erhalten konnte, die eines Patricius, beſaß, re⸗ 
gierte er in dieſer Stellung, wie vorher unter des Julius 
Repos Hoheit, weiter — wie es ſchon Richimer zweimal 
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birzere Zeit hindurch gethan hatte, ohme zunachit einen 
Imperator aufzuftellen oder anzuerlennen. Die Admini- 
firation blieb alfo unabhängig in Diachers Händen; doch 
erfannte er in einem gewiffen Sinne die Hoheit des oſtrö⸗ 
mifhen Imperators an, indem deſſen Geleße auch für 
Italien Giltigfeit hatten, Die Provinz Dalmatien, welche, 
in den legten Zeiten won den übrigen illyriſchen Provinzen 
getrennt, allein ned) zum Weſtreiche gehört hatte, ſchloß 
fih nun einfach wider dem Scyidfale des übrigen Illy⸗ 
riens an und trat unter Oſtrom. Auch Syagrius im nörd⸗ 
lihen Gallien flellte weder einen Imperator auf, noch trat 
er felbjt als folder auf, noch ſuchte er ein näheres Ber: 
baltnifs zum Oſtreiche — fondern regierte unabhängig als 
oberiter Beamteter das römische Gallien, d. h. die Letania, 
wie dieſe Landſchaft nun allmäfig nad einer keltiſchen 
Wortform genannt ward*) — und das römifche Weſtreich 
zerfiel alfo einfach in vier Gebiete: in die Letavia, in das 
Weftgothenreih, in das Burgundenreich und in das Gebiet 
des Patricius Otacher, weldhes Stalin, Provence und die 
Deutichen Donauprovinzen vom Lech zum Sablenberge obu- 
gefahr umfaßte. 

Aber während das Weftreich fo in der That zerfallen 
und ohne Imperator war, dauerte feine Einheit in der 
Idee fort und Otacher und Syagrius erkannten ganz, die 


*) Das Wort Latium ward auf dies römifche Gallien angewendet 
— ber keltiſchen Zautlehre gemäß mufte aber a vor dem i der folgenden 
Sylbe, d. 5. vor dem weich gefprochenen t, umlauten und das aue- 
lautende m fich in w ober v afpiriren — fo erhielt man die Form Let- 
far, ober. wegen bes unklareren Vocales ber Schlußſylbe Leijay — wor- 
‚aus bei wider Intinifixter Ramensform Letavia ſich ergab. 
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Weſtgothen und Burgunden wenigftens in Beziehung anf 
die Verhäftniffe der zömifchen Einwohner ihrer Gebiete rd» 
mifches Recht, roömiſche Einrichtung und fogar die fortges 
hende römifche Gefeßgebung an; Dtashers Heer war und 
blieb ein römiſches Heer, wenn auch faſt ganz aus Bars 
baren zufammengefeßt. Die Gewalt diefer Männer über 
ihre Untertbanen römifcher Abkunft rührte nur von ihrer 
amtlichen Stellung im römifchen Reiche ber, und hatte 
daran ihr eigentliches Maaß fortwährend, wenn auch der 
Imperator, der fie zuleßt in Diefer Stellung anerkannt 
hatte, todt war. 

Die Gepiden hatten inzwifchen das Zerrän, was fonft 
Heruler, Scyren und Thurilingen in Ungarn gehabt, eins 
genommen; nur die Nugier hatten noch ganz im wefſtlichen 
Ungam und im füdöftlihen Mähren Sitze und hatten ſich 
von da aus aud in Deftreich längs des rechten Donaumfers 
von Bien hinauf bis faft zur Ens, wahrſcheinlich die Thu⸗ 
rifingen drängend, feftgefeßt. Otacher, der Zhurilingen- 
fürft, wandte ſich gegen Diefes Kleine rugiiche Neich und 
bis zum Sabre 486 unterlag die rugifhe Koͤnigsfamilie 
ganz. Da die Langobarden den größeften Theil von Mähr 
ren feit lange befeßen, nahmen fie nun auch das ihnen ans 
grenzende Rugiland ein und Gepiden und Langobarden 
hatten alles Land zwifchen der Donau im Süden und den 
Karpathen und deren Forkfekungen im Norden inne von 
Böhmen bis zum ſchwarzen Meere. Die Nefte der Rus 
gier unter dem Sohne des letzten Rugierlöniges Felhtheo 
(Felectheus), unter Friderih, hatten fih den Oftgothen 
angeſchloßen. Otacher gebot noch über die Provinzen ſüd⸗ 
lich der Donau zwiſchen den Alamannen, mit denen er am 
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Lech — und den Dftgotben, mit denen er in den Gegen- 
den bei Wien grenzte. . 

Es befanden fid) übrigens die unter weſtgothiſche und 
burgundifche Verwaltung gekommenen Provinzen des römi- 
ſchen Neiches weit wohler und beßer, als die von den ei- 
gentlich römiſchen Beumteten adminiftrirten. Seither hat⸗ 
ten die Magiftrate der Städte, welche je Die Centra waren 
der einzelnen Regionen, d. h. Heinften Verwaltungsbezirke 
des Neiches, große Steuern abliefern müßen an die kaiſer⸗ 
lihen Oberbeamteten und durch Diefe zum Theil an den 
entfernten Imperatorenhof — nun floßen Abgaben der 
Provinz lediglih an den Weſtgothen⸗ oder Burgundenkö⸗ 
nig, die diefe Einnahmen aus den von ihnen adminiftrirten 
Provinzen als ihren und ihres Heeres Sold vom Impera⸗ 
tor anfahen. Da aber die Völker, welche das Heer Diefer 
Könige bildeten, alle mehr Neigung zu ländlichen, als zu 
Rädtifchem Leben hatten, und da bei den germanifchen 
Heerfönigen ſchon lange die Sitte gewefen war, ihre Rit- 
tergefolge, nachdem fie zu groß geworden waren, als daß 
man fie am Fürftenbofe felbft verpflegen konnte, durch 
Ueberweifung von Landgütern zu befolden*), fo hatte man 
fid) in den Provinzen der Weftgotben und Burgunden bald 
zurecht gefunden. Der weltgothifchen Anfledlung waren 
die Verwäftungszüge der Vandalen, Sueven und Alanen, 
— der burgundifchen Anfledlung war Attilas zweiter Ver⸗ 
wäftungszug in Südoftgallien vorausgegangen. Ein gro- 


*) Dies gefhah auch im inneren Deutfchland, wo Feine Berührung 
mit Römern ftatt fand, das Beovpulfslied zeigt an mehreren Stellen 
deutlich Diefe, zum Theil große, Landausflattung der Hofleute, nament- 
lc, der edlen, wie Beovulf früher felbft ein folcher bei Hygeldc war. 
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Ber Theil der ländlichen Bevölkerung der von Weftgothen 
und Burgunden befebten Provinzen war vorher in dem 
Elende der drüdenden römifchen Adminiftration, nachher 
in Diefen Verwüftungszügen der Barbaren oder in Folge 
Davon zu Grunde gegangen, und die Decurionen der 
Städte, welche für die Steuern nad) dem Satafter ohne 
Rückſicht auf die jeweiligen Anbauverhäftniffe auffommen 
muften, mochten in großer Verlegenheit fein, wie fie für 
da8 verlaßene und verwüftete Land wider Anbauer finden 
oder ohne ſolche die Steuern für daffelbe aufbringen ſoll⸗ 
ten. Da halfen ihnen die Weftgothen und Burgunden ges 
wiffermaßen aus der Noth. Sie nahmen eine Quote des 
Landes in Empfang, wofür nun hinfichtlicd dieſer Quote 
alle Steuern aufhörten, für das den römifchen Provin- 
cialen bleibende Land aber die Abgaben wohl fehr ermäs 
Bigt wurden. 

Die höheren kaiſerlichen Beamteten mit ihren Foftfpielis 
gen Bureaus, Die aus Hunderten von Unterbeamteten-beftuns 
den, und mit ihren großen Befoldungen fielen gänzlich weg 
in Diefen Diftrieten. Die ftädtifchen Magiftrate — fchon 
lange bervorgehend aus einem gefchloßenen Kreife der Decus 
rionenfamilien, aus einem flädtifchen Adel, den man in Dies 
fer Zeit in Gallien mit urfprünglic höherem Titel als genus 
senatorium bezeichnete, kamen in Beſitz eines weit größeren 
Einflußes in der Region der. Stadt, als fie unter den römis 
ſchen Oberbeamteten gehabt hatten, und faft Die ganze Steuer, 
und anderweitige adminiftrative Pladerei hatte ein Ende. Nas 
genus senatorium fam in diefen weftgothifchen und burguns 
difhen Reichen zur anfehnlichften Stellung. Ueberdies 
fhürten dieſe germanifhen magistri militum die ihnen 
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überlaßenen Brovinzen weit ficherer, und Handel, Wohl 
babenheit und Lebensgefühl Fehrten in die römifchen Städte 
wider, deren Adel gegenüber den Barbaren ein ganz an 
deres und höheres Selbftbewuftfein gewann, als er jemals 
gegenüber den höheren römifchen Beamteten zu erfaßen ges 
wagt hatte. 

. Der faiferlihe Beamtetenftand hatte allmälig einen 
faſt fo erblich gefchloßenen Stand gebildet, wie e8 der 
Stadtadel diefer fpäteren römifchen Zeit war. Es war 
zeither der höhere Provincialadel, der Stadtadel war der 
nidere Provincialadel gewefen. Da weder Eolonen, noch 
Lente vom ftädtifchen Adel mehr ohne befondere Faiferliche 
Snadenbewilligung in diefen Beamtetenftand eintreten durf- 
ten, ergänzte er fih im Allgemeinen nur aus den Beam 
teten und Öfftcierafamilien und aus den verhältnifsmäßig 
wenigen übrigen wohlhabenden und doch durch keinerlei 
Berhältniis gebundenen Freien, aus folhen Boflefloren, 
Die nicht zum Stadtadel gehörten. Die kaiſerliche Gnade 
machte allerdings noch Ausnahmen; Doch im Ganzen war 
der Beamtetenftand abgeſchloßen, da ja der größefte Theil 
Der nicht zum Stadtadel gehörigen Poflefforen eben in dies 
fem Beamtetenftande zu fuchen war. Die Beamteten aber 
bildeten wider eine Hierarchie unter fih, fo dag die Ja 
milien, welche im Beſitze der höheren Aemter waren, einen 
befonderen Kreis der Gefellfchaft ausmachten. Seitdem 
Die bifhöflichen Aemter aber nicht bloß geiftfich eine hoch⸗ 
angefehene Stellung, fondern auch weltlich einen fehr des 
Deutenden Einfluß gewährten, hatten diefe höheren Beams 
tetenfamilien danach geftrebt, die bifchöflichen Stellen an 
ihre Derwandien zu bringen, Es war ihnen großedtheils 
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gelungen, und als nun durch das Einwandern der Weſt⸗ 
gothen und Burgunden der römifche Beamtetenftand feine 
ganze übrige Stellung verlor, hatten die Familien deffel- 
ben in den biſchöflichen und übrigen böheren geiftlichen 
Hentern, deren Einfluß eher wuchs, fo wie in dem großen 
Landbeſitze, den fte fi) zu erwerben und zu erhalten ges 
wuft hatten, fortwährend eine Baſis höherer Stellung. 
Sie verfchmolzen allerdings im Ganzen mit dem Gtadts 
adel, der fich nun widerum ihren ganzen Stolz zu eigen 
machte, feit er fich ihnen gleich fab — nur ſuchten fich die 
Angefehenften Ddiefes neuen Standes auch fernerbin in dem 
Beige der bifchöflichen Stellen zu halten, indem faft im⸗ 
mer der Oheim, welcher Bifchof war, einem in den geifts 
hen Stand getretenen Neffen bei feinen Lebzeiten mis» 
bräuchliher Weife den Weg- zur Succeffion im Biſchofs⸗ 
amte für feinen Todesfall zu öffnen wuſte. Gegen die ein» 
gewanderten germantfchen Stämme aber, deren Könige bie 
Bildung und Wißenſchaft diefer Römer felbft anflaunten, 
und fih davon alles anzueignen fuchten, was fid, mit ihren 
übrigen einfachen Berhäftniffen vereinigen ließ; deren Koͤ⸗ 
nige diefen römifchen Adel in ihre Umgebungen zogen und 
mittelft deſſelben die Adminiftration der noch römifchen 
"Verhältniffe ihrer Unterthanen leiteten, fühlte fich dieſes 
genus senatorium im ftolzeften Dünfel, Da diefe Germas 
"nen Arianer, fie, die Römer, aber Katholiken waren, 
fühlten fie ſich troß der taufend gefellfhaftlichen Berüh⸗ 
tungen doch gegen einander innerlichft gefchieden. 
Ganz analog aber den Verhaͤltniſſen, wie wir fie eben 
bei Weftgothen und Burgunden betrachtet haben, richtete 
nun Otacher auch Italien em, wohin er aus ben öftrels 
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Aifch » falzburgifch » bairifchen Gegenden eine Menge Thu 
tilingen und Scyren, aus der Nähe der Düringer wider 
eine Menge Heruler zog umd fie im oberen Stalien und in 
Zuscien anfledelte. So waren in Gallien, Spanien und 
Italien die Römer äußerlich weit glüdlicher unter der Ad 
miniftration barbarifcher Könige, als fie unter den Impe⸗ 
ratoren des Weftreiches feit lange geweſen waren, doch 
trieb fie fortwährend römischer Stolz und orthodoy »Tatho: 
liſche Gefinnung zu Entwidelung einer Oppoſition aud 
gegen diefe milderen Herren, deren robere Umgangsformen 
und Aeußerungsweifen fie freilich in unzähligen einzelnen 
Fällen bitter genug verleßen mochten. 

Mit Ausnahme der Anfledlung feiner germanifchen 
Kriegsleute und der Folgen diefer Anfiedlung, blieb unter 
Otacher alles ganz wie unter den lebten Imperatoren. 
Stalien ward 'nach allen Seiten von Otacher wohl gefchügt 
und wohl verwaltet. Dann brady neues Verderben herein. 
Der Häuptling jener Gothen, Bie feit Untergang des hür 
nifchen Reiches auf dem rechten Donauufer in den Land» 
fhaften von Belgrad bis gegen Wien hin wohnten — der 
Hänptling der Oftgothen, Zheoderih, ward vom oftrömie 
fhen Hofe und durch den von Dtacher vertriebenen Un⸗ 
glücksreſt der Rugier gereizt, Otacher mit Krieg zu über 
ziehen. Ein mächtiges Motiv für den Aufbruch Theodes 
richs mag allerdings auc das Verhältniſs zu den nun fo 
mächtigen Gepiden gewefen fein, welche unterhalb Belgrad 
über die Donau gegangen waren und im Rüden der, Oft 
gothen einen großen Theil der Landichaft zwifchen Sau 
und Drau occupirt hatten, fo daß Theoderich, als er herr 
nad duch dieſe Gegenden nad Stafien ziehen wollte, 
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ihnen, da fie ihm den Weg vertraten, erft ein Xreffen 
liefern mufte, 

Die Oftgothen verließen alfo, von den Gepiden bes 
droht und von den rugifhen Reden und von dem oſtroͤmi⸗ 
hen Hofe gegen Otacher gereizt, ihre bisherigen Siztze, 
und famen durch die öftlichen Alyenpäffe nach Italien her⸗ 
ein. Sie fchlugen Otachers Heer am Sfonzo; dann ein 
zweites vafch gefammeltes bei Verona. Mit Ausnahme 
feiner Thurilingen fiel alles von Otacher ab. Der Senat 
bloß ihm die Thore von Rom. Nur die Treulofigleit des 
Scyrenhäuptlings Tufa, der zuerfi zu den Oftgothen abflel, 
dann (wohl weil er nicht fo vortheilhafte Stellung erhielt, als 
er erwartet hatte) wider von Theoderich abftel und fi) Ota⸗ 
her anfchloß, gewährte dieſem die Mittel, ein neued Heer, 
deffen Kern feine Thurilingen waren, aufzuftellen. Im 
Auguft 490 kam es zu der Ießten Schlacht zwifchen Dtas 
Her und Theoderich an der Adda. Auch in diefer unters 
lag Otacher, der nun auf Ravenna zurüdgeworfen und in 
diefer Stadt belagert ward. 

Endlih vermittelte der Bifhof von Ravenna einen 
Vertrag zwifchen Theoderich und Diacher, welcher erflcrem 
die Stadt Ravenna übergab, letzterem Freiheit, Leben und 
vieleicht auch für ihn und für feine Thurilingen eine Art 
untergeordnetes politifches Beftehens, im März 493. Aber 
faum war Theoderich im Beſitze von Ravenna, als er 
Diacher ermorden, deſſen unmittelbarften Anhang niders 
hauen ließ und den Reſt der Thurilingen in fein eignes 
Heer aufnahm. Cbenfo ließ nun Theoderich auch die Kö⸗ 
nigsfproßen des rugifchen Hauſes befeitigen. Daß Die 
Provinzen füdlih der Donau, nördlih des Alpenjoches, 


Sitlich des Lech und weftlich des Kahlenberges zu Theode⸗ 
richs Reiche gehört, läßt fih wohl annehmen, da fie früher 
zu Otachers Berwaltungskreife gehörten — auch fpiegelt 
fi in der nahen Beziehung zu dem Düringer Hofe wohl 
ein wenig ein frenndnachbarliches Verhältnifs, was doch 
nur möglich war, wenn dieſe Landfchaften Theoderich uns 
terthan waren. Gebörten diefe Provinzen zu Theoderichs 
Reiche, fo war dieſes alfo aus der Gegend von Wien bis 
an die Ens herauf Grenznachbar der Langobarden; von 
da bis nah Donauwörth etwa Grenznachbar der (Heruler? 
und) Düringer; dann den Lech in die Höhe und von da 
zum Bodenfee und längs des Oberrheines herauf bis zum 
Alpenjohe Grenznachbar der Alamannen, dann längs des 
Alpenjoches (denn das Thal von Aofld war wider mit 
Italien verbunden) bis in die Quellengegenden der Dur 
trance und dem Laufe der Durance nach Grenznachbar der 
Burgunden; Dann längs Der Rhone von der Mündung der 
Durance bis zum Meere Grenznachbar der Weftgothen. 
In Sicilien hatten die Vandalen noch gegen Otacher das 
Lilybäum und einzelne Küftenpuncte behauptet; Theoderich 
erlangte deren Räumung. Auch wuſte er die ibm benad- 
barten Könige alle fich durch verwandtfchaftliche Bande zu 
verbinden. Dem Sigismund, Sohne des Burgundenkönis 
ges, gab er eine natürliche Tochter zur Gemahlin; dem 
Könige der Weſtgothen eine zweite; eine Schwefter dem 
Bandalenkönige; eine Schweftertochter dem Düringerkönige 
Hermanfrit. Da die Weftgotben und Vandalen im Bes 
fentlichen Diefelbe germanifche Mundart redeten, wie Die Oſt⸗ 
gothen, beherrſchte dieſelbe germaniſche Sprache im Munde 
der kriegeriſchen Herren, wie die Iateinifhe Sprache im 
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Munde der Provincialen alle Küftenländer des weftlichen 
Mittelmeeres.. Alle römifchen Provincialen oder, wie fle 
fürzer und beßer zu nennen find, Die Walchen, hatten in 
diefem ganzen Länderkreife damals ſchon eine Art Mittels 
yunct an dem Bifchofe von Rom — unter den arianifchen 
Zürften aber dieſes Länderkreifes ragte Theoderich durch 
ftiſchen Kriegsruhm und wirklich auch an Geift und Macht 
fo über die anderen hervor, Daß er auch für die germa⸗ 
aifhen Völker dieſes Känderfreifes eine Art Gentrafpunct 
war — und Italien alfo in Kirhe und Bolitit troß des 
Unterganges des MWeftreiches fortwährend Dominirenden 
Einfluß übte. 

Zu den oftrömifchen Imperatoren ftellte fi Theoderich 
fo, daß er die Hoheit deffen, der ihn zu dem Zuge nad 
Italien beranlaßt hatte, die Hoheit des Imperator Zeno, 
anerkannte; ſo lange dieſer lebte, trat er als deſſen Patri⸗ 
eins auf. Das römiſche Recht blieb für die Walchen in 
ſeinem Beſtande und die in Theoderichs Zeit von den Im⸗ 
peratoren des Oſtens ausgehenden Geſetze fanden auch in 
Theoderichs Gebiete Anerkennung. Sogar das gothiſche 
Heer fügte ſich römiſchem Rechte, wie v. Glöden in feis 
ner Schrift: das roͤmiſche Recht im oſtgothiſchen Reiche 
1843, 8. dargethan hat. Hierin war ein großer Unter⸗ 
fhied der Oftgothen einer» und der Weftgothen und Burs 
gunden andrerfeitö, denn Die leßteren bewahrten neben den 
Walchen ihr eignes, ‚wenn auch namentlich bei den Weit- 
gothen allmälig in einzefnen Puncten vom römifchen in 
Anirtes Volksrecht; Dagegen die Oftgothen nicht. Glöden 
bat dargethan, daß das f. g. edictum Theoderici fein Ge— 
ſetzbuch Theoderichs, fondern Lediglich die juriſtiſche Beleh— 
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rungsfchrift eines Rechtsgelehrten ift; daß nirgends fi 
ein Beweis officieller Geltung eines eignen oftgothifchen 
Rechts, Dagegen Die entfchiedeniten Beweife finden, daß 
die Verhältniffe der eingewanderten Gothen nach römifchen 
Rechte regulirt wurden; daß der Ausdrud Gothus in Diefer 
Zeit gleichbedeutend ift mit miles, und daß der vorkom⸗ 
mende comes Gothorum nichts ift, als der’fonft judex mili- 
taris genannte Beamtete. Man fieht deutlich in wie lan⸗ 
gen, mannichfaltigen und untergeordneten Berhältnifien 
zum oftrömifchen Neiche die Gothen an der Donau geftan« 
den hatten; da die früher, zu Anfange des Jahrhunderts 
aus der Mitte der Koederaten unter Alarich und Athaulph 
andgezogenen Weftgothen noch ein eignes Recht hatten, der 
zu Ende des Jahrhunderts von ZTheoderih nah Stalien 
geführte Neft der Foederaten, die Oftgotben, aber nicht 
mehr. 

Die innere Geſchichte des Neiches Theoderichs geht 
uns nicht näher an — nur iſt zu bemerken, daß jedesfals 
die Alpengegenden füdlich des Alpenjoches gleich Stalien 
feiner thätigen Einwirkung unterworfen waren und die füds 
tirolifhen Gegenden fpäter, als dies Oftgothenreich den 
Dftrömern wider erlag, zahlreichen Auszügern der in Ita 
lien nur in untergeordneten Berhältniffen weiter geduldeten 
Gothenrefte als Zufluchtsort gedient haben. Die Meraner 
werden noch in mittelalterlichen Gloffen als Amelungen, 
d. h. als Oftgothen bezeichnet, und die füdtirolifchen Ge 
genden find daher aud recht eigentlich Das Zerrän gewors 
den für die in unferer Heldendichtung erhaltenen Dietrichs⸗ 
jagen. 

Sobald übrigens Theoderich im ficheren Befige Star 
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liens und durch Friedensverträge und Verwandtſchaft mit 
den Koͤnigen der Vandalen, Weſtgothen, Burgunden und 
Düringer nach Süden, Weſten und Norden, durch freund⸗ 
liche Verhaͤltniſſe mit dem oſtrömiſchen Hofe nach Oſten 
hin vollkommen geſichert war, warf er auch Die Gepiden 
wider aus den Landfchaften heraus, die feine Gothen vor 
ihrem Abzuge nach Stalien an der Donau inne gehabt 
hatten, und welche die Gepiden nun ganz an fih zu reißen 
ſuchten. Selbft weiter hinab an der Donau feßte er dem 
Einbrehen der nun unter dem Namen der Bulgaren auf 
tretenden hünifchen Slaven ein Biel. Die bedrohlichfte 
Macht entwidelten aber in dieſer Zeit für Theoderich Die 
falifhen Franken unter dem Sohne Childerihs, dem Enkel 
Chlodios, der nach dieſem feinen Großvater Ehlodewing 
oder in fränkiſch mundartlicher Form Chlodowech Clatinifirt: 
Chlodovaeus) genannt ward, und den wir gemöhnlid) 
Ehlodwig nennen, 


Dreißigſte Vorlefung. 
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Die Geſchichte der Feſtſetzung der Franken in Gallien 
hat weſentliche Aufhellung erhalten durch ein im Jahre 
1844 erſchienenes Werk: Entſtehung des deutſchen König⸗ 
thumes von Heinrich von Sybel. Mag dieſe Arbeit in 
Beziehung auf andere Stämme zu weit gegangen fein, in 
Beziehung auf die Franken hat fie einen entſchieden richti⸗ 
gen Weg eingefihlagen, die fränkifche Koͤnigsgewalt haupt 
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fahlih als auf die Weiterwirkung roͤmiſcher Amtsgewalt 
gegründet zu betrachten — der Frankenkönig Ehlodwig er 
obert Gallien auch nicht von außen hereindringend als ein 
Fremder — Sondern als ein römifcher Beamteter gegen 
den anderen. Wie wir die Stämme, welche am Ende un- 
ter dem Zranfennamen zufamnengefaßt wurden, ſchon ald 
die Ioderften, abgefplittertften, ausgelebteften Theile der 
germanifchen Welt von Anfange an gefunden haben, fo 
hatten fie auch nachher (nur mit Ausnahme der öftlich des 
Rheines wohnen bleibenden, namentlich der Chatten, die 
aber alle bei dem Baue des fränkifchen Neiches nur eine 
fecundäre Rolle fpielten) fih auf das Innigſte, lange Zeit 
als bundesgenößiſche, laetiſche oder in irgend einer Weile 
eins und untergeordnete Theile des römifchen Reiches, die 
fem befreundet, und ebenfo durch das Zuſammen⸗ und Ge 
mifchtwohnen mit Reften feltifher Stämme an ihrer Er 
genthümlichfeit einiges eingebüßt. Einmal ſchon fahen wir 
ja bei einem Theile der falifchen Franken den Wechfel des 
heimifchen Häuptlings mit dem Römer Aegidius — fun! 
die Sranfen waren der abgefchliffenfte Theil der germanls 
hen Welt, der ausgelebteſte und deshalb zur Vermitte 
lung des Römerthumnes mit dem Germanenthume geſchickteſte. 

Chlodio Hatte als merumingifcher Häuptling in Did 
pargunı geſeßen. Er war aus der stirps regia bei ben 
ſaliſchen Franken — doc) feinesweges etwa Der einzige 
König derſelben, fondern mehrere Häuptfinge theilten fi 
in die höhere Stellung bei denfelben nach verichiebenen 
Diftrieten. Er hatte bei der Eroberung des Auftrobante 
von Dispargum aus die ſaliſchen Franken geführt, Door 
nit ımd Kammerich waren unter feiner Leitung eingenom 
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men worden, und er behielt wohl tu dieſer ganzen neuen 
Eroberung die Häuptlingsftellung. Gr muß mehrere, wer 
nigftens zwei Söhne binterlaßen haben, wovon der eine 
Childerich hieß und den nördlicheren Theil des Auftrobants 
— wohl die nachmaligen Gaue von Doornick und Henne 
gau nach des Vaters Tode erhielt — Der andere erbielt 
den füdlichen Theil, die Gaue von Valenciennes ( vallis 
eygnorum) oder Famars und von Kammerich. Was Chlor 
dio außer Dispargum und dem Auftrobant etwa noch im 
Salierlande befeßen und auf feine Söhne vererbt haben 
könnte, ift unbekannt — jedes Falles nicht viel uud alfo 
Chlodios Macht etwa die eines Grafen von Flandern der 
fpäteren Zeit, welche Macht fich unter feinen Söhnen noch 
theilte. Childerich hatte etwa ſoviel als fpäter ein ärmer 
ver Graf von Hennegau, und ed begreift fih, "Daß man 
damit die römifche Herrfchaft in Nordgallien felbft in dieſer 
Ipiteren Zeit nimmermehr hätte aus den Angeln heben 
fönnen. Childerih ward von den Franken, deren Häupts 
ling er war, wie früher erwähnt worden ift, wegen feines 
übermüthigen Benehmens fogar eine Zeitlang vertrieben 
und gieng zu den benachbarten Dorringen in Weſtflandern, 
während feine Franken fich wider dem Aegidius untergeord- 
net hatten. Aegidius that aber nichts Dagegen, als fie fich 
ihm wider entzogen und ihren heimifchen Häuptling zurück⸗ 
riefen — im @egentheil er blieb mit Childerih im beften 
Bernehmen, und Diefer trat mit einer Frankenſchaar in 
tömifche Dienfte und leiftete Dem Aegidins im Jahre 463 
Dienfte in den Kämpfen mit den Weſtgothen. AS Ans 
führer eines Hilfszuges in römifhen Dienften kam Childer 
th weiter in. die Höhe und hielt auch nach des Aegidius 


Tode die freundlichen Verhaͤltniſſe zu den Römern feft. 
Er eroberte in römifchen Dienften Angers gegen die Weſt⸗ 
gotben und außerdem Inſeln an der Nordküſte Galliens 
gegen Sachſen, die diefelben occupirt hatten. Es fcheint, 
des Aegidins Sohn und Nachfolger Syagrius richtete ſich 
in feinem Gebiete ähnlich ein, wie die benachbarten Gothen » 
und Burgundenkönige, d. 5. er ließ den Militärbefehlähe- 
bern in den Gegenden, wo ihre Heerabtheilungen ald Bes 
fagungen flunden, zugleich die politifche Gewalt als feinen 
Beamteten und traf auch hinfichtlih Der Befoldung ähn⸗ 
lihe Auskunft, fo daß die Truppen angefiedelt wurden, 
wie ja im römifchen Reiche und namentlich in den gallis 
ſchen Landen dies Verfahren in den agris decumatibus und 
terris laeticis längft ausgebildet war. Wir treffen alfo 
den Fraffenhäuptling Childerich im Befiße von Angers, 
was er den Weſtgothen aberobert hatte, und das ihm ale 
Militäroberen überlapene Gebiet feheint fi, über den gan- 
zen traclus armoricanus, d. h. über das Land zwifhen 
Seine und Loire öftlich bis zur Burgundengrenze ausge⸗ 
dehnt zu haben, denn wir begegnen Childerich aud, in 
Paris, wo ihn die vita S. Genovefae als mächtig erwähnt. 
Sein Name war bei den Nachbarn gefürchtet, denn da 
die römifchen Untertbanen der MWeftgothens und Burguns 
denfönige Diefe ihre Herren, als welche Arianer waren, 
haßten und wider unter eigentlih römifchen Oberen zu 
ſtehen wünfchten, ermuthigte fie der Anblick des tapferen 
Frankenheeres, welches Childerich in Syagrius Dienften 
führte, zu Aufftandsverfuchen. Childerich hatte alfo eine 
militärifche Station unter römifcher Hoheit, welche wahr, 
fheinlih das Land zwifchen Seine und Loire umfaßte. 
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Sein Verhaͤltniſs war ähnlich wie das der Militaͤrbefehls⸗ 
haber im weftgothifchen Reihe, nur, wie e8 fcheint, wes 
niger geordnet, Es findet feine geregelte Landabtretung 
ſtatt; wenigſtens ift fein Beweis davon übrig; auch beiteht 
fein recht bisciplinarifch geordnefes Verhältnifs zu Sya⸗ 
grius, Denn der Frankenkönig ift zwar an der Spike einer 
Heerabtheilung, aber diefe iſt nicht römiſch, fondern fräns 
fi eingerichtet, und beftund wahrfheinlih aus Neisläus 
fern aus den falifhen LZandfchaften in Belgten und aus 
Leuten, "welche aus den germanifch beftedelten terris lae- 
ticis zugeftrömt waren. Childerich ift fein magister mili- 
tum, fordern bleibt wefentlih ein in römifchen Dienften 
ſtehender fränfifcher König — und auch fein Verwaltungs⸗ 
freis, der tractus armoricanus, nimmt in feinen Städten 
eine freiere Stellung zu Syagrius, als fonft die Magis 
firate zu römifchen Oberbeamteten, mehr in derfelben Weife 
wie die füdgallifhen Städte zu den barbarifchen Königen, 
welche über ihnen als magistri militum ftunden. Das als 
les fchafft dem Ehilderih mitten in Gallien ein Gebiet, 
wo er fich in einer gewiffen Freiheit und Doch unter des 
Syagrius, d. h. unter römifcher Hoheit, audbreitet, In 
der beigifchen Heimat war er nichts als ein unbedeutender, 
meruwingifher Stammfürft neben einer Anzahl anderer 
ſolcher Fuͤrſten; bier in Gallien zieht er als römifcher 
Heerführer zwifchen Seine und Loire herum und breitet 
fih aus, ohne daß ihm Jemand in den Weg zu treten 
wagt, denn Syagrius behauptet dieſe Gegend nur mit fei- 
ner Hilfe, und die benachbarten Gothen und Burgunden 
fürchten ihm, weil er Teicht deren meuterifchen Unterthanen 


roͤmiſcher Abkunft eine mächtige Stüße werden kann. „Der 
Leo's Borfefungen. 22: 
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römifche Dienft, der ihm feine wahre Untertbänigkeit mehr 
auferlegt, giebt ihm die Formen, durch welche er überall 
berzuftrömende Genoßen in Gehorfam erhält‘ — Dem 
allerdings übt er andrerfeits über fein Heer die Gewalt 
eines römifchen Generald, wenn es aud ein germanifches 
Heer ift. Im Sabre 482 flirbt er. Sein Sohn Chlodo⸗ 
wech*) oder Chlodwig war erft 15 Jahre alt; alfo wohl 
eben erit wehrhaft gemacht. Schwerlih hätte Syagrius 
Diefen jungen Menſchen an der Spike dieſer Heerabthei- 
lung gelaßen, wenn e8 eine ganz römiſch eingerichtete ge- 
weſen wäre — aber da dies Heer, obwohl fein Führer die 
Stellung und Gewalt eines römifchen Generales hatte, zus 
gleich wefentlich ein fränkifhes**) und unter einem anderen 
als einem fränkifhen Königsfohne kaum weiter in Gehor⸗ 
fam zu erhalten war, blieb Ehlodwig an der Spike deſ⸗ 
felben, in der Stellung feines Baterd, Bier Jahre Tang 
dauern dieſe Verhältniffe weiter; da bricht im fünften 
Jahre Streit aus zwiſchen Syagrius und Chlodwig, und 
diefer, von feines Vaters Bruders Sohne, Ragnadar, 
welcher in Kammerich inzwifchen feinem Vater gefolgt war, 


*) Die fränfifche Endung - wech entfpricht Dem - wing anderer beut- 
ſcher Dialecte — fo wie das anlautende fränfifche Ch dem h anderer 
Stämme. Theoderich, der Oftgothe, nennt Chlodowech: Lubuin — 
und ber Angelfachfe Villibald verfchiebt fpäter den Namen Chlodwig in 
guidepine (vita S. Bonifacii Cap. 4) — dem Chlodowech ber Franken 
würde demnach althochdeutfches Hludwing entfprechen. 

**) So waren fpäter in Frankreich bie ausländifchen Chefs der fehwei- 
zerifchen und beutfchen gemworbenen Regimenter franzöfifche Generale und 
Obriften, und doch die Regimenter unter anderer, namentlich Die ſchweize⸗ 
riſchen Regimenter unter anderer, Disciplin ſowohl wie bie franzöfifchen 
als wie die ſchweizeriſchen Truppenaufgebote in der Schweiz felbft. 
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unterftügt, lehnt fi) gegen Syagrins auf im Jahre 486 
und fchlägt ihn bei Soiſſons, nach welchem Kampfe des 
Syagrius Kriegsmittel fo erfchöpft waren, daß er, der 
auf die Feftigkeit der größeren Römerftädte in diefem Theile 
von Gallien rechnen mochte, einftweilen zu dem Weflgo- 
thenkoͤnige (damals Alarich) flüchtete, und bei ihm Kriegs- 
hilfe gegen Chlodwig ſuchte. Alarſch aber nahm Syagrius 
gefangen und Tieferte ihn an Chlodwig aus, der ihn tödten 
ließ. ° Ein fatholifher Römerfürft, wie Syagrius, war 
dem arianifchen Weftgothenkönige wegen der Stimmung 
der Walchen ein gefährlicherer Nachbar, als der heidnifche 
Chlodwig, der, Sobald er nicht mehr als Feldherr des fas 
tholifhen Syagrius auftreten fonnte, ungefährlich ſchien. 
Deshalb mochte Alarich diefe Umkehr der Berhältniffe bes 
günftigen, durch welche indeſſen zunächſt in diefem Xheile 
von Gallien nichts geändert worden zu fein fcheint, ale 
daß die Berfon, mweldye die römiſche Reichsgewalt repraͤ⸗ 
fentirte, wegfiel. Die Verhältniffe in Ganzen blieben ges 
wifs zunächſt ebenfo, wie fle unter Syagrius gewefen was 
ren, nur daß die größeren Städte, fo weit fie nicht Chlod⸗ 
wig und Ragnachar erlegen waren, oder mit Chlodwig 
Bertrag gefchloßen hatten, nun zu fich felber fahen und 
eine Zeitlang gar feine Oberbehördbe hatten. Chlodwig 
und Ragnachar unterwarfen aber allmälig alle feiten Roͤ⸗ 
merftädte in des Syagrius Gebiete und zwangen fie, bald 
mit mehr, bald mit weniger Gewalt, ſich ihnen, wie frür 
her dem Syagrius, unterzuordnen. Bis zum Jahre 494 
(alfo in Zeit von acht Jahren) war jenes ganze römifche 
Gebiet des Syagrius in Chlodwigs Hände übergegangen, 
und Chlodwigs Better, Ragnachars Bruder Ragnomär, 
22* 
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hatte nun zu Chlodwig eine ähnliche Stellung, nur unbe⸗ 
deutender, wie früher Childerih und dann Chlodwig zu 
Syagrius, denn er, ſcheint es, hatte die von Ragnachar 
Dem Chlodwig gefandten Hilfszüge gegen Syagrius geführt 
und dann die Stadt Mans erobert, die ihm nebſt einem 
Theile der fpäteren Landſchaft Maine unter Chlodwig blieb, 
Erſt fpäter, nachdem Chlodwig, wie ich fofort berichten 
werde, aud nach Oſten hin ſich feflgeftellt hatte und Ea- 
tholifcher Chrift geworden war, ordnete Chlodwig “Durch 
greifend . feine Verhältniffe zu den Städten feines alten 
Tilitärdiftrictes, zu den Städten des tractus armoricanus, 
und überhaupt zu den xömifchen Senatoren und Poſſeſſoren. 
„Was noch von römischen Befapungen im Lande gewefen 
war, war maflenweife in feinen Dienft getreten. “ 

Die nächte Gelegenheit, die. neu erlangte Kriegs: 
macht thätig zu verwenden, nachdem er die Grenznachbarn 
feines belgifchen Gebietes von Dispargum, die niderlän- 
dDifchen Düringer oder Dorringe fchon im Jahre 492 ge 
Ihlagen und zu feinen zinspflichtigen Untertanen gemacht 
batte, gewährten die Berhältniffe des ripuarifchen Königs 
reiches, deſſen Hauptſitz feit 470 in der Stadt Edln war. 
Der damalige König Sigebert rief Chlodwig im Jahre 
495 zu Hilfe gegen die Alamannen, welche ihr Gebiet 
noch weiter ausdehnen und zwifchen Trier und Goblenz 
auch das Linke Mofelufer zu erobern fuchten. Hier greift 
aber noch ein anderer Umfland mit ein. Chlodwig hatte 
nämlich bereit 493 die burgundifche PBrinceffin Chrotildis 
geheirathet. Bei den Burgunden waren auf Gundioch 
Defien vier Söhne: Gundobald (dem wir bereits in Italien 
als römiſchem magister equitum begegnet find), Ehilperich, 
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Godemar 'und Godegiftl gefolgt und hatten eine Zeitlang das 
Burgundenreich als ein getheiltes, doch fo, dag Gundobald 
das Haupt des Föniglichen Haufes gewefen zu fein fcheint, res 
giert. Dann hatte Bundobald zwei feiner Brüder, Chil⸗ 
. perih und Godemar, tödten laßen, fo daß nur Godegifil 
neben ihm noch Fürſt war. Letzterer reſidirte in Genf und 
hatte die ärmeren, gebirgigeren, nördlih der Nhone an 
Saone, Doubs und Aar gelegenen Gegenden des Reiches. 
Gundobald refdirte in Lyon und hatte die füdlichen und 
weftlihen an der Rhone und an der oberen Seine liegen« 
den Landſchaften. Er hatte fih durch die Heirath feines 
Sohnes Sigismund mit des Oſtgothenkönigs Theoderich 
‚Tochter befeſtigt, dem das Oftgothenreih, was mit dem 
feinigen auf dem Alpenjoche und an der Durance grengte, 
gewährte ihm ſichere Anlehnung... Nun verlangte Chlods 
wig, als Diefer ſich bereits mächtig in Nordgallien ausge⸗ 
breitet hatte, des ermordeten Chilperich Tochter, und ohn⸗ 
geachtet Gundobald wufte, daß mit diefem Weibe die 
Pflicht der Blutrache für Chilperich auf den Krantenkönig 
Chlodwig übergehe, wagte er Doch nicht, ihm diefelbe zu 
verweigern. Ghrotildis ward alfo Ehlodwigs Gemahlin 
und foll wefentlih dazu beigetragen haben, Ddiefen Mann 
der hriftlichen Kicche zu gewinnen. Doch trat Ehlodwig, 
der, obwohl ein Heide, doch zum Theil von gallifchen, 
alfo katholifchen Ehriften, umgeben aufgewachfen war, um 
fo weniger zur arlanifchen Kirche, welcher Weitgothen und 
Burgunden angehörten, über, als er die Wirkungen kirch⸗ 
licher Berfchiedenheit zwifhen Weſtgothen und Burgunden 
einerfeit8 und deren walchiſchen Unterthanen andrerfeits 
deutlich wahrnehmen muſte. ALS der Krieg mit den Alas 
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mannen ausgebrochen war und es im Sabre 496, wie ges 
wöhnlich angenommen wird, bei Zülpich (Tolbiacum), nad) 
Anderen bei Toul zu einer entfcheidenden Schlacht kam, 
ſprach Chlodwig feine Abfiht aus, Den Ausgang dieſer 
Schlaht als ein Gottesurtheil anfehen und wenn er flege, 
zur katholiſchen Kirche fich bekennen zu wollen. Der Ge 
danfe, daß es von ihrer Tapferkeit abhänge, ihren bisher 
heidnifchen König und deffen, wenn auch Fleines, doch alle 
die höchften Heer- und Regierungsbeamteten umfaßendes 
Nittergefolge (denn daß der Gomitatus eines Fürſten auch 
in feinem religiöfen Verhalten dem Zührer treu folgen 
müße, fcheint überall altgermanifche Anſicht gewefen zu fein) 
in fatholifche Chriften zu verwandeln, mag den römiſch⸗ 
chriſtlichen Beftandtheilen in Ehlodwigs Heere eine höhere 
Spannung gegeben haben. Kurz! Chlodwig fiegte, und 
am folgenden Weihnachtsfefte erhielten er und fein Hofftant 
vom Erzbifhofe von Rheims, dem heiligen Nemigius, die 
Taufe. Der Gieg aber verichaffte Chlodwig alles alas 
mannifhe Land zwifchen Mofel und Rhein, fo wie diefjeits 
des Rheines von der Lahn aufwärts bis zum Oſsbach in 
Baden — aljo er erhielt was von Lothringen öſtlich der 
Mofel liegt, den ganzen Elfaß, das jekige Rheinbaiern, 
Rheinheſſen, den auf dem rechten Mofelufer Liegenden 
Theil von NRheinpreugen, das Naflauerland, Frankfurt, 
Darmftadt und den nördlichfien Theil des badifchen Lan 
des. Die alamannifchen Häuptlinge füdlich des Oſsbaches 
zwifhen Rhein und Nedar und rauher Alp, und dann 
zwifchen der rauhen Alp, dem Lech, der Aar und den Als 
pen — die Häuptlinge diefer fchwäbifchen und nordoſt⸗ 
ſchweizeriſchen Gegenden wendeten fi) an Theoderich, den 
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Oftgothenkönig, dem jedesfalls das Graubündnerland und 
Tirol füdlih vom Brenner gehorchten — wahrfcheinlich 
aber auch Nordtirol, Salzburg, Baiern und Oeſtreich als 
Heren anerfannten — um Schub. Er nahm diefe Süd- 
alamannen in fein Reich auf, gab den aus dem von 
den Franken eroberten Alamannien auswandernden neue 
Sitze, fo daß wahrſcheinlich die deutſchen Bevölkerungen 
in Graubünden und in Oberinnthal ihres Stammes find 
— und da an der Spibe der einzelnen Diftricte des oftgos 
thiſchen Reiches, wie früher unter Den letzten Imperatoren, 
Souverneure mit dem Titel magistri militum oder duces 
Runden, ernannte Theoderich wohl einen der alamannifchen 
Häuptlinge zu feinem dux in den nidht an Chlodwig ges 
fommenen Theilen des Alamannenlandes. Dadurch erft 
wurden diefe Alamannen zu einer Art größerer politifcher 
Einheit verbunden, während ihr Land früher in einzelne 
Haͤuptlings⸗ oder Königsgebiete zerfiel. 

Der Theil des Alamannenlandes, der an die Franken 
gekommen war, ward nun behandelt, wie es in Beziehung 
auf Eroberungen in Deutſchland, ſoweit nicht beſondere 
Capitulationen einen Unterſchied machten, in der Regel 
war, auch in Beziehung auf das Dorringerland bereits 
geſchehen war. Die Häuptlinge, Edlen und Freien des 
occupirten Landes waren entweder im Kampfe gefallen oder 
wanderten aus, in dieſem Falle wohl nach dem von Theoderich 
geſchützten Theile des Alamannenlandes. Was von freien 
Leuten zurückblieb, theilte das Schickſal der uͤbrigen Ein⸗ 
wohner des eroberten Landes. Das Grundeigenthum der 


Ausgewanderten oder Gefallenen war die Landbeute des 


ſiegenden Koͤniges, und eine Reihe großer Koͤnigshoͤfe 
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ward in dieſen bisher alamanniſchen Gegenden eingerichtet, 
wo deshalb ſpaͤter die zahlreichſten und ſchönſten Domänen 
der deutschen Könige Tagen, die fat alle noch and jener 
erften feänfifchen Eroberung herrührten. Ein Theil von 
Chlodwigs Kriegsleuten ward ficher auch in dieſen Gegen 
den mit Gütern, deren Nußung ihnen (wie Roth im Als 
gemeinen von folhen Ueberweifungen von Krongut behaups 
„tet: erblich und als Eigentbum [wofür auch die Analogie 
angelfächftfcher Verhäftniffe fprehen würde] — jebesfalles 
aber unter Vorbehalt der Confiscation ‚nicht bloß bei den 
Berbrehen, wo das Vermögen eines. jeden confiseirt 
ward, fondern au bei Verſaͤumniſs der ihmen bei der 
Ausftattung etwa fpeciell auferlegten Pflichten) überwiefen 
ward, bedacht, namentlich an den Grenzen gegen bie freien 
Alamannen längs des Oſsbaches, Rheines und am mitt 
leven Nedar, alfo im Kraichgau, im Elſaß und ander 
wärts. Die alten Einwohner, foweit fie am Leben und im 
Zande blieben, wurden hörig und zinspflihtig, zum Theil 
auch (namentlich die ed ſchon geweſen) unter den neuen 
Herren leibeigen. 

Kaum hatte Chlodwig die Verwaltung dieſes fraͤnkiſch 
gewordenen Theiles des ehemaligen Alamannenlandes ein 
gerichtet, ald ex auch Srieg erhob gegen Gundobald, den 
Oheim feiner Gemahlin, die ihn dazu als zur pflichtmäßi- 
gen Blutrache treiben mochte, Auch der noch übrige Bru⸗ 
der Gundobalds, Godegifil, wandte fih an Chlodwig und 
verfprach ihm, wenn er Gundobald befiege und dagegen 
ihn, den Godegifil, zum alleinigen Könige der Burgunder 
mache, wolle er ihm Zribut zahlen und als abhängiger 
Zürft Kriegshilfe leiſten; ex wolle ihm huldigen und fammt 
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feiner ganzen Dienſtmannſchaft in Chlodwigs Dienſtmann⸗ 
idyaft eintreten. Es kam zu einem Zreffen bei Dijon, in 
welchem Godegiftl plöglih mit den Seinen die burguns 
diihen Reihen verließ und zu den Franken übergieng. 
Gundobald mufte in die füdlichften Theile feines Gebietes 
zurüdweichen und fich ebenfalls zu Tribut und Kriegshilfe 
verpflichten. Aber kaum hatten die Franken Diefen Vertrag 
angenommen, kaum hatten fie Gundobald Lyon und einen 
Theil feines Gebietes wider gegeben, da ein weiteres Bes 
drängen defjelben nothwendig in einen Krieg mit Theoderich 
verwidelt haben würde, als Gundobald feinen Bruder Go⸗ 
degiftl tödten ließ; nun als alleiniger König in Burgund 
auftrat und dadurch, fo wie durch Theoderichs Unterflüs 
kımg jo mächtig daftund, dag Chlodwig zum zweiten Male 
ihn nicht anzugreifen. wagte. Dagegen nöthigte Diefer num 
den Fürften der ganz im nordweftfichen Gallien, in der 
Bretagne, noch fibenden Kelten, die in diefer Zeit durch 
Auswanderer aus Britannien, die vor den Sachfen wichen, 
ſehr verftärtt worden waren, zur Unterordnung, zur Leis 
fung des Treueides, Zahlung von Zribut und Zufage der 
Kriegshilfe. 

Theoderich und Chlodwig ſtunden jetzt, einander beob⸗ 
achtend, mächtig gegenüber, und während die Könige der 
Düringer, Burgunden, Weftgothen und Vandalen immer 
efter ihr Intereffe an das Theoderichs knüpften, fo daß 
fie, die ja alle unter "einander und mit- Theoderich ver 
ſchwaäägert waren, wie eine Familie, deren Haupt Theodes 
rich war, erfähienen, richteten dagegen die Walchen, welche 
Untertbanen: der Weftgothen in Gallien waren, alle ihre 
Hoffnungen auf den katholiſchen Chlodwig, daß er fle von 
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ihren arianiſchen Herren befreien und den Bedraͤngniſſen, 
denen bie und da ihre Kirche ausgefeht war, ein Ende 
machen werde. 


Ein und dreißigite Vorleſung. 
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Theoderich allein hielt noch Chlodwig ab, daß er ſich 
dieſe Stimmung der Walchen des Weſtgothenreiches ſofort 
zu Nutze machte und die Loire als Eroberer überſchritt. 
Theoderich ſuchte die drei Brüder, Die er als Könige der 
Düringer, Varner und Heruler in feinem Briefe bezeich⸗ 
net, fo wie den König der Burgunden für den Schuß der 
Weftgotben zu intereffiren, da er das neu emporftrebende 
Frankenreich als ihren gemeinfchaftlichen Feind erkannte, 
Er wünfchte Ddiefen ganzen Kreis in enge Verbindung zn 
fegen. Doc nur bis zum Jahre 507 gelang es ihm, auf 
dDiefe Weife durch Unterhandlungen und Drohungen Chlod- 
wig zurüdzuhalten. Nachdem diefer bis dahin feine Ver 
bältniffe im eignen Reiche wohl geordnet hatte, gieng er 
507 über die Loire, fchlug den Weſtgothenkönig Alarich in 
der Nähe von Poitierd bei Cloué gänzlich aufs Haupt, 
und da Alarich felbft dabei feinen Tod fund, die Walchen 
aber ringsum den fatholifchen Chlodwig mit Freuden auf 
nahmen und ihm ihre Städte übergaben, kam alles Land 
zwifchen der Xoire, der Garonne und den Sevennen an 
Chlodwig, der aber in diefen Gegenden nur die früher von 
den Weftgothen befeßenen Güter nahm und fowohl das 
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Eigenthum als das Mecht der walchiſchen Einwohner 
ſchonte. Es find deshalb ſüdlich der Loire wenige Frans 
fen eingewandert; hauptſaͤchlich wohl nur Dienft- und 
Amtleute Chlodwigs, denen er dort Stüde des Krongutes 
ald Eigenthum überwies, oder durch die er feine eignen 
bier erworbenen Domänen befeßen und verwalten ließ. 
Nur längs der Grenzen gegen die übrigen, im Süden 
Galliend den Weftgothen noch bleibenden Gebiete, längs 
der Garonne alfo und dann durch das Gebiet der Seven: 
nen, mag die Anfekung von Kriegsleuten zum Schuße des 
Reiches zahlreicher geweien fein. Chlodwig erhielt auf 
diefe Weife als Zuwachs zu feinem Reiche, welches in 
Frankreich ſchon vorher die nachherige Picardie, Cham⸗ 
pagne, Isle de France, Normandie, den nördlichen Theil 
von Anjon und Orleanais, ferner Maine und Bretagne, 
wohl auch den größeften Theil der fpäteren Bourgogne 
umfaßte, noch Zouraine, Poiton, Berry, Marche, Auvergne, 
Limouſin, Rouergue, Perigord, Quercy und Saintonge. 
Ueber dieſe ehemals gothifhen Provinzen wollte aber 
Chlodwig, um den Stolz der Walchen zu fchonen, nicht 
aus eigner Macht als Frankenkönig oder als Succeflor des 
Syagrius die Herrſchaft üben, fondern er wendete fih an 
den oftrömifchen Hof, erkannte alfo das fortwährende Zus 
gehören dieſer Landfchaften zum römifchen Reiche an, und 
ließ fih die Stellung eines Patricius für diefelben, Die 
man ihm unter dem Titel eines Confuld gewährte, ertheis 
Im. So erſchien er den Walchen wider als ein römiſcher 
Beamteter, und ihr Stolz ward durch den Gedanken, daß 
fie noch Römer feien, in aller Weife gefchont. 

Das noch übrige Reich der Weltgothen in Spanien, 
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in der Gascogne und im Languedoc ward nun vollends 
Durch Uneinigkeit der Söhne Alarichs zerrißen und ges 
trennt; indem die Gnscogne und Languedoe — mit einem 
Worte das, was den Gothen in Gallien blieb, einem aͤl⸗ 
teren aber unehelihen Sohne Alarths, dem Gefalich, der 
nachher auch Ehlodwigs Anerkennung und Hilfe erhielt; 
Die fpanifchen Provinzen einem ehelichen aber unmiündigen 
Sohne Alarichs, Amalarich, der ein Enkel des Oſtgothen⸗ 
königes Theoderih durch deſſen Tochter war, als König 
- anerkannten. Erſt fpäter muften auch Die gallifchen Pros 
vinzen der Weftgothen, die nun im Gegenfage zu dem frän 
kiſchen Gallien als Gozia bezeichnet wurden, den Amala- 
rich auch als König anerkennen, nachdem Gejalih, vor 
Theoderich befämpft und von den Oftgothen, die ihn flar 
gen, getödtet worden war. Kür Amalarth übernahm 
Theoderth die vormundſchaftliche Regierung und übte fo 
nicht mehr bloß über Italien, die Donauprobinzen, Schwa⸗ 
ben und Provence, fondern auch über Languedoc, Gas 
cogne und faft die ganze pyrenaͤiſche Halbinſel königliche 
Gewalt. | 

Chlodwig, als er fi fo in der weiteren Ausbreitung 
feiner Herrfchaft durch Burgunden und Gothen gehemmt _ 
ſah, wendete fein Auge auf die fränfifhen Lande zurüd 
und fuchte fich Diefe theils volftändiger zu unterwerfen, 
theils die ihm und feinen Nachkommen von da aus drohen: 
den Gefahren zu befeitigen. König Sigbert von Göln 
herrfchte nördlich der Mofel und der Lahn zu beiden Geis 
ten des Rheines, von der Maas bis zum Weſterwalde und 
ohngefähr bis zu der Linie, in welcher heutiges Tages das 
prenſſiſche Rheinland-fih gegen Weftfalen abgrängt, rhein⸗ 
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abwärts bis ins Elevifhe, fo daß fein Gebiet auf dem 
rechten Rheinufer einen fehmalen Streifen bildete, hinter 
weichem Die weftfäfifchen Sachfenlande begannen — aber 
öftih vom Wefterwalde dehnte fich fein Gebiet, oͤſtlich 
der alten Alamannengrenze, d. h. des alten römifchen Li⸗ 
med, auch jüdlich der Lahn bis zum Main hin aus und 
nah Oſten bis zur Werra über Heflen und Buchen. Er 
war feit der Niderlage der Alamannen, wie es ſcheint, im- 
mer in gutem Bernehmen mit Chlodwig geblieben, wenig» 
fens hatte ex einen ripuarifchen Heerhaufen unter feinem 
Sohne Chloderich für den weftaothifchen Krieg zu Hilfe - 
geſandt. Chlodwig hatte, fo ſcheint es, eben auf Ddiefem 
Feldzuge den Chloderich verführt, indem er ihn reizte, das 
Reich feines Vaters durch eine Gewaltthat früher an ſich 
zu reißen, als ihn der natürliche Tod Sigberts zum Er⸗ 
ben machte. Chloderich Tieß feinen Bater, als dieſer in 
den Wäldern an der Werra, im Buchwalde (sylva Bucho- 
nia), auf der Zagd war, ermorden und zeigte dem Chlods 
wig an, daß er das ripuarifche Reich an fich genommen, - 
Um aber von EChlodwig nichts Feindliches zu befahren zu 
haben, da diefer mit Sigbert in Bindnifs, vielleicht von 
der Franenfeite ber auch verwandt und alfo von ihm eine 
Olutrachefehde zu beforgen war, bot er Chlodwig einen 
heil von Sigberts Königsſchatze wie eine Art Sühngeld 
an. Der Gefandte Chlodwigd aber am Chloderich tödtete 
diefen, als er eben befchäftigt wor, ihm die Truhen zu 
öffnen, in welchen des ermordeten Baterd Schäße bewahrt 
wurden. Er tödtgte ihn, als geſchehe es eben, um Die 
Blutrache gegen den unnatürlihen Sohn zu üben. Hier⸗ 
auf erfchien Chlodwig ſchnell in Coͤln, und die Ripuarier 
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erfannten ihn, den flegberühmten, gewaltigen Frankenfür⸗ 
fien, der als Erbe des von ihm gerächten Sigbert auftrat, 
gern als ihren König. Plaudentes tam palmis quam vo- 
cibus eum clypeo evectum super se regem constituant, 
fagt Gregor von Tours, indem er Ddiefe Vorgänge be 
richtet. 

In den Gegenden, welche weftlih an die alten falis 
fhen Gebiete fließen, in der Gegend von Boulogne und 
Calais bis gegen die Schelde heran wahrfcheinlich, lebte 
damals ein falifcher Frankenhäuptling aus meruwingiſchem 
Stamme, aus der stirps regia, Namens Chararih — er 
oder fein Vater mochte diefe Gegend fich erobert haben, 
Er hatte feine Landfchaften als völlig unabhängiges Gebiet 
und war, gleich Chlodwig, Fatholifher Chriſt. Chlodwig 
hatte aber einen alten Groll auf ihn, denn damals, als 
Chlodwig den Kampf gegen Syagrius begann, hatte ihm 
Chararih feine Hilfe verfagt. Er wuſte nun ihn und ſei⸗ 
nen Sohn an fih zu loden, nahm fie gefangen, und da 
beit den Franken das lange, gänzlich unbefchnittene Haar 
fönigliches Inſigne war, ließ er ihnen das! königliche 
Haupthaar feheeren und fie zu Prieftern weihen. Als aber 
Chararihs Sohn unvorfichtig äußerte, die abgefchnittenen 
Haare könnten auch wider wachen, und damit amdentete, 
daß er einft noch einmal als König aufzutreten und fd 
zu rächen gedenfe, ließ Chlodwig beide tödten — ihr Ger 
biet aber hatte er fih fofort nad) ihrer Gefangennehmung 
angeeignet. Weiter waren von dem falifhen Koͤnigsge⸗ 
fhlechte nod die Drei Söhne übrig von Khlodwigs Vaters 
Bruder, welcher Kammerich und Balenciennes bekommen 
hatte, Der ältefte, Ragnachar, der in Kammerich ſaß, 
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hatte ein Gebiet, was außer Kammerich etwa auch noch 
die fpätere Chatellenie von Lille umfaßte. Gegen dieſen, 
der fein leibliher Vetter und bei dem Kampfe gegen Syas 
grins fein Bundesgenoße gewefen war, erhob Chlodwig wer 
gen eines Zwiftes Fehde, nahm ihn und defien Bruder 
Rihard gefangen, und als fie in Feßeln vor ihn geführt 
wurden, fchmähete er fie, daß fle die königliche Ehre des 
meruwingifchen Gefchlechtes fo herabgebracht hätten, daß 
fie nicht lieber geftorben wären, als ſich hätten feßeln las 
ben; Fein König ihres Gefchlechtes habe noch Feßeln ges 
tragen; für dieſen Schimpf, den fie feinen Haufe anges 
than, hätten fie den Tod verdient, und eigenhändig ers 
Ihlug er fie mit feiner Streitagt. Ihren dritten Bruder 
Ragnomar aber, der, weil er an dem Kampfe gegen 
Syagrius perfönlich Theil genommen und nachher Mans 
erobert harte, einen Theil des fpäteren Maine befaß, ließ 
er nun ebenfalls ermorden, um von ihm feine Blutrache 
zu beforgen zu haben. Auch die übrigen Eleineren falifchen 
Häuptlinge in Belgien, die der meruwingifchen stirps re- 
gia entfproßen, alfo feine Blutsverwandten waren, ließ er 
in ähnlicher Weiſe und unter ähnlichen Vorwänden ums 
bringen. Man flieht bei ihm, wie fo oft, trat der Wed: 
fel der Religion zunächſt in der Verachtung der alten ſitt⸗ 
lihen Schranken, nicht in der Achtung der neuen hervor; 
feine Ehriftianifirung beftund zunähft im Abwerfen der 
Zügel, die die fittliden Forderungen feines früheren Glau⸗ 
bens ihm angelegt hatten — und nun regierte er fein gros 
Bes Frankenreich, was von den füdfranzöfifchen Gebirgen, 
und der Garonne, dann vom Meere, von-den Frijens und 
Sachſenlanden, endlich von den Düringern, von dem oft 
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gothiſchen Theile Alamanniens und von den Burgunden 
begrenzt ward, allein. Aber er hatte Nachricht erhalten, 
daß von den alten Haͤuptlingen doch noch einige verborgen 
und verftedt fein. Da, nicht lange vor feinem Tode (er 
mochte etwa 40 oder 42. Jahre alt fein) machte er be 
fannt: er gehe nun einem traurigen Alter entgegen; alle 
feine Berwandten hätten fich fo benommen, daß er fie habe 
tödten müßen. Was folle nun aus ihm werden, wenn er 
jo allein ftehbe, ohne Verwandte von Löniglichem Anfehen, 
die ihm mit ihrem Rathe und mit ihrer Hilfe beiftehen 
könnten. Er hoffe, wenn fie jet auch verborgen feien, 
feien doch nicht alle merumwingifche Edelinge todt. Sie 
möchten doch an feinen Hof kommen und möchten ihn ar 
men Mann tröften; er wolle fie mit Liebenden Armen auf 
nehmen. — Aber Alle waren Hug genug, in ihrem Ber 
fiede zu bleiben. Bald hernach flarb er in feinem Asdten 
Sabre im Jahre 511 — nachdem er 29 Zahre nach feines 
Vaters Tode die Franken geführt und von untergeordneten 
BVerhäftniffen ausgehend, ein mächtiges Neid) gegründet 
batte, was fi nad feinem Zode bis zu dem Umfange 
des neuen römifchen Neiches Karl’ des Großen allmalig 
erweitern und der Boden werden follte, aus welchem der 
herrliche Baum des deutfchen Reiches hervorwuchs. 

Nah Ehlodwigs Tode folgte ihm fein äftefter Sohn 
Theoderich, der noch vor Chlodwigs Vermählung mit Chro⸗ 
tilde von einer heidnifchen Frau geboren war und den des 
halb die chriſtlichen geiftlichen Gefchichtsfchreiber zuweilen 
als einen unebelihen bezeichnen, obgleich er nach damali- 
gem fränfifchen Erbrechte volfommen ebenbürtig und gleich⸗ 
berechtigt war, In einer gewifien Weife follte Diefer Haupt 
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des ganzen Reiches bleiben. Er erhielt die eigentlich frän« 
fiichen Lande, d. b. die falifhen in Belgien und die xi- 
puariſchen am Rheine und in Heffen — dazu dann noch die 
Eroberungen gegen die Alamannen — außerdem die Land- 
jchaften, welche er in dem Kriege feines Vaters gegen die 
Weftgothen perfönlih erobert Hatte, namlich Auvergne, 
Querey, Rouergue und einen Theil des oberen Languedoc, 
den er fpäter noch ‚den Gothen entrißen hatte, fo wie die 
Landſchaft Guienne im engeren Sinne. Er als Haupt 
des Haufes hatte alfo faft alle Grenzlande des Reiches. 
Unter ihm follten wahrſcheinlich auch die in Abhängigkeit 
vom Frankenreiche gebrachten FZürften der Bretagne ftehen 
— fo daß feine Brüder Heinere, von feinem Gebiete faſt 
umſchloßene Herrichaften erhielten: Chlodomer erhielt Drs 
leans und alled was die Franken außer den oben genanns 
ten Landſchaften Theoderichs füdlih der Loire befaßen; 
Ehildebert erhielt Paris und den alten tractus armoricanus 
zwifchen Seine und Loire nebft den noch auf dem rechten 
Seineufer liegenden Theilen der fpäteren Landichaften Isle 
de France und Normandie; Chlotari endlih erhielt Soifr 
fond nebſt Picardie und Champagne. Theoderich felbft 
nahm feine Reſidenz in Meb, von wo als von einem Mits 
telpuncte ex über feine deutfchen wie über feine fübfranzds 
ſiſchen Lande regierte, 

Bald nah Ehlodwigs Tode follte dann auch nod 
dasjenige Königreich fallen, welches zeither zwifchen feinem 
und dem oftgothifchen Königreiche eingefchloßen, durch letz⸗ 
teres allein gegen die Franken gefhüßt worden war, näms 
ih Burgund. König Gundobald ftarb fünf Jahre nad) 
Chlodwig im Jahre 516. Da fein Sohn Sigismund, der 
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Schwiegeriohn des Oſtgothenkoͤniges, die außerordentliche 
Wirkung geſehen hatte, welche der Umſtand, daß Chlod⸗ 
wig Katholik war, auf die Gemüther der Walchen hatte, 
war auch er zur Zatholifchen Kirche übergetreten und hatte 
fih, ahnlich wie Chlodwig, vom oftrömischen Imperator zum 
Patricius ernennen laßen. So feinen römiſchen Untertha⸗ 
nen werther und durch die Macht ſeines Schwiegervaters 
geſtützt, ſchien er nichts mehr zu fürchten zu haben — bit 
ein Weib ihn verleitete, die Blutrache auch des Oſtgothen⸗ 
königes auf fih zu laden. Er batte von Theoderichs 
Tochter einen Sohn, Sigerih. Nachher war diefe Oſtgo⸗ 
thin geftorben und Sigismund hatte eine von deren Dienes 
rinnen, Die ihm gefiel, geheirathet. Sigerih ud ſich 
durch feinen Spott die Feindfchaft diefer Frau anf, die 
ihn dem Vater verdächtig zu machen wuſte, als fiche er 
diefem nad der Krone und dem Leben. Sie wufte ihren 
Gemahl fo lange zu reizen, bis diefer von des Sohnes 
Schuld überzeugt ihn binrichten ließ im Jahre 522. Bits 
tere Neue freilich ergriff naher Sigismund und er 308 
fih in das Klofter von St. Maurice, was er gegründet 
hatte, al8 ex zur Fatholifchen Kirche übergetreten war, zu 
rück. Da brachen aber 523 von zweien Seiten die Radır 
barn — die Oſtgothen, um für GSigerths Hinrichtung 
Rache zu nehmen; die Frankenkönige, befonders Chlodo⸗ 
mer von Orleans, um für die Ermordung des Vaters ih» 
zer Mutter, des Burgundenkönigs EChilperih, an dem 
Sohne Gundobalds, des Mörders, Rache zu nehmen, it 
dad Reich Der Burgunden ein. Sigismund, bald gefan 
gen, ward mit feiner Gemahlin und zweien Söhnen nad 
Deleand geführt und hingerichtet. Don dem burgundiſchen 
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Koͤnigsgeſchlechte war nun nur noch ein jüngerer Bruder 
Sigismunds, Godemär, übrig, der den Frankenkönig Chlo⸗ 
bomer im folgenden Jahre (524) bei Bienne ſchlug. Chlo⸗ 
doner fand felbft den Tod, Die Oſtgothen drangen don 
Süden her aus der ihnen gehörigen Provence. in das burs 
gundiſche Land und entrißen Godemär längere Zeit alles 
Land zwifchen Alpen und Rhone, bis «8 letzterem gelang, 
nah König Theoderichs des Oſtgothen im Auguft 526 er⸗ 
folgtem Tode den größeften Theil diefer Landfchaften wider 
ju gewinnen. Auch die Frankenkoͤnige aber, Ehildebert 
und Ehlotari, ſetzten den Kampf fort und eroberten bis zu 
Godemärs Tode im Jahre 534 das ganze Burgundenland, 
was zwar feine Verfaßung und Einrichtung ganz behielt, 
aber von diefer Zeit an immer einen der Frankenkoͤnige als 
feinen König hatte. 


wei und dreißigite Vorleſung. 





Gleichzeitig mit den fpäteren Jahren des Krieges, 
welchen die jüngeren Frankenkönige gegen Burgund führ- 
in, war der ältere in einen Kampf mit dem Düringer⸗ 
reiche verwickelt worden, der mit Dem Unterliegen and; Dies 
fe8 Reiches endete. Zu Anfange des Gten Jahrhunderts 
ftunden an der Spige der Düringer (Barner und Heruler) 
drei Brüder: Hermanfrit, Balderih und Berthari. Wie 
fi in Düringen das Königreich gebildet hat, ift unbes 
fannt. Das angelfähfifhe Wandererblied nennt einen als 
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ten, berühmten Düringerfönig Vod; das wäre deutſch: 
Wuot. Sonft muß der Name Baſin ein ſchon althermuns 
durifcher gewefen fein, denn auch bei den niderländifchen 
Düringern, den Dorringern, begegnet er. Nicht nur die 
fränkiſchen Geſchichtſchreiber nennen den Dorringerkönig, 
an defien Hof Childerich gieng, als ihn damals feine falle 
Shen Franken vertrieben, Baflnus, fondern auch die Heil 
gengefchichte Fennt diefen Mann als Heiligen und ald Grin 
der der Ortſchaften: Bafot (Bafele, etwas oberhalb Ants 
werpen auf dem linken ‚Scheldeufer) und BDorringhem 
(Dronghem, eine Meile oberhalb Gent auf dem linken 
Ufer der Leje)*). ‚Wenig fpäter aber als zu der Zeit, 
wo diefer Bafinus König der Dorringer war, war auf 
in dem mitteldeutfchen Düringen ein König Baſinus oder 
Bifinus, Vater der eben erwähnten drei Brüder**), 


*) Auf diefen König Bafinus unter den Heiligen hat Holpmann 
zuerfi wider aufmerffam gemacht. Vrgl. Holkmann über Das Ver— 
hältniſs der malb. Gloſſe zum Zerte der lex salica. Heidelb. 1852. 4. 

**) Der Name Bafın ift in alter Form ftehen geblieben. Im Go— 
thifchen heißt basi, Die Beere. Auch diefes Wort ift zum Theil mund- 
artlih in alter Form erhalten, denn Bäfinge werden in einem großen 
Theile von Deutfchland Walbbeeren genannt, mwährenb im’ Webrigen 
das Wort die Wandelung des s in r erlitten hat und aus basi, mit 
dem Umlaute althochbeutfeh: beri, neuhochbeutfh: Beere geworben if. 
Bafın fcheint Demnach ältere, in Namen (bie ja ohnehin der Lauwetr 
ſchiebung oft länger trotzen) erhaftene Form für Berin ober Bern — 
welches Wort noch vielfach in Namen, z. B. Berno, Bernhart, Ber 
nold, Reginbern u. f. w. begegnet und einen Bär (gewiffermaßen bac- 
cinus, Der beerene ,- Beerenfteßer) zu bezeichnen fcheint, welcher zwar 
althochdeutſch fhon bero (Gen.: berin) heißt, aber wovon ſchon eine 
alte mit einem n am Ende verfehene Form exiſtirt haben muß, wie 
man aus bes altnorbifchen Form biörn fieht, 
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Don diefen drei Brüdern war der eine, Hermanfrit, 
wie bereit8 erwähnt ward, mit der Schweftertochter bes 
oſtgothiſchen Theoderih, mit Amalaberga, vermählt. Um 
diefelbe Zeit, wo Chlodwig die Frankenhaͤuptlinge alle 
tödten ließ, ließ auch Hermanfrit feine Brüder umbringen, 
um allein zu regieren. Das Beifpiel Chlodwigs mag ge» 
wirft, die Anregung der Amalaberga fol zunaͤchſt die 
Ausführung dieſer Mordplane veranlaßt haben. Zuerſt 
ward Berthari umgebracht; dann wendete fih Hermanfrit 
gegen Balderih, und da inzwifchen König Chlodwig bes 
reits todt war, bat Hermanfrit deffen Sohn Theoderich 
von Meß, deſſen Reich mit dem düringifchen an der Werra 
grenzte, um Hilfe gegen Balderich. Es verftund fi aber 
nach deutſchem Kriegsrechte von felbft, und Hermanfrit 
foll es ausdrücklich zugefichert haben, dag, wenn Theode⸗ 
rich am Siege Theil nahm, er auch einen Theil der Land⸗ 
beute erhielt. Allein nachdem Hermanfrit mit Theoderichs 
Hilfe über Balderich gefiegt hatte, Diefer gefallen war, 
nahm Hermanfrit deffen ganzes Gebiet in Anſpruch und 
ließ e8 auf einen nun nothwendigen Krieg mit den Fran⸗ 
fen anlommen. 

Theoderich der Franke wartete nur den Tod Theodes 
richs des Oftgothen ab — dann aber 527 begann er den 
Kampf und hatte dabei feinen Bruder Ehlotari von Soifs 
fons als Genoßen. Chlotari führte ein fränfifches Heer 
in die füddüringifchen Gegenden zwifchen Main und Donau, 
drang bie gegen Regensburg hin vor und ſchlug die Dü- 
tinger dieſer füdlihen Gegenden und was zu ihnen hielt 
und gehörte an der Naab. Zu gleicher Zeit war Theo— 
derich von den heſſiſchen Gegenden aus nördlich des Har⸗ 
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zes, wo ihm die Sachſen den Durchzug nach Nordbdürin⸗ 
gen geſtatteten, vorgedrungen. Er ſchlug Hermanfrit zuerſt 
in einer dreitaͤgigen Schlacht bei Runiberg im Gau Maer⸗ 
ſtem oder Merſtem (jetzt Ronneberg in der Nähe von Hans 
nover, denn bis dahin dehnte ſich nördlich noch das Dü⸗ 
eingerceih gegen die DOftfalen aus), Die Düringer wur⸗ 
den von dem Schlachtfelde bis nah Ohrum an der Oder 
verfolgt *). Dann gewann Hermanfrit aber Zeit, ein zwei⸗ 
tes Heer zu fammeln, und an der Unftrut, bei Scheiduns 
gen, kam es zu einer zweiten Schlacht: ibique tanta cae- 
des ex Thuringis facta est, ut alveus fluminis congerie 
cadaverum repleretur, et Franei tanquam per pontem ali- 
quem super ea in littus ulterius transirent. Nach dieſer 
Riderlage an der Unſtrut gieng Hermanfrit auf Unterhands 
fangen ein und kam, da die Franken mit dieſer Schlacht 
ben Feldzug des Jahres beendet und ſich einftweilen mit 
den fÜd» und weitbäringifihen Gegenden, ihre Bundesge- 
noßen in diefem Kriege, Die Sachen, wie es fcheint, mit 
dem Rorddüringgau begnügt hatten**), nach Zülpich, wo 
eben König Theoderich, der ihm freies Geleit (wohl unter 
Stellung von Geifeln) zugefagt hatte, Hof hielt. Eineß 
Tages giengen nun bie beiden Könige, Hermanfrit und 
Aheoderih, auf den Mauern der Burg von Zülpich längs 
ber Zinnen im Geſpraͤche mit einander, ba ſtürzte Herman⸗ 
frit von der hohen Mauer umd fiel fih zu Tode. Die 





*) Dol. Norbthüringen und die Hermundurer ober Thüringer von 
2. von Ledebur. Berlin. 1842. 8. 

**) Es fcheint demnach), die Niderlage der Düringer an der Unftrut 
war auch Seitens der Franken und Sachfen mit lähmendem Berlufte 
erfauft. 
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fraͤnkiſchen Schriftfteller felbft geftehen zu, daß man das 
mald angenommen, König Theoderich habe ihn hinadges 
ſtoßen oder hinabſtoßen laßen. Daß allgemein der Glaube 
an eine Treuloſigkeit des Frankenköniges vorhanden war, 
beweift auch eine Anfpielung des Procopius; doch ſcheint 
allerdings nicht Theoderich felbft der Thäter geweſen zu 
fein, fondern vielleicht, wie Fredegar eine Nachricht erhals 
ten bat, Zheoderich8 Sohn Theodebert. Auf jeden Fall 
war es Dann Diefer, der abermald gegen Düringen zog 
und Hermanfrits Sohn, König Amalafrit, zur Flucht aus 
dem väterlichen Reihe zwang. Amalafrit trat mit feinem 
Rittergefolge, welches ihm treu blieb, und dem fich Alles 
anfchliegen mochte, was den Siegern ſich nicht unterordnnen 
wollte, in die Dienfte des oftrömifchen Reiches. Er wird 
im Sahre 547 wider genannt, wo er als oftrömifcher Feld⸗ 
herr dem Zangobardeulönige Audoin, der feiner Schwefter 
Radelindis Gemahl war, Beiltand leiftete im Kampfe ges 
gen die Gepiden. Wahrſcheinlich find die Düringifchen 
Großen, welche nachher unter den Zangobarden, als Diefe 
fpäter Italien erobert hatten, auftreten, Glieder von Amas 
lafrits NRittergefolge oder Söhne folder Leute. Nach feis 
nem Zode mochten fie fih ganz dem Langobardenreiche 
angefchloßen haben. Amalafrit Hinterließ noch einen Sohn 
Artarhis, von dem aber fonft nichts bekannt iſt. Waͤh⸗ 
rend aber die legten Sproßen des düringiſchen Königsge⸗ 
fchlechtes und die Reſte der düringifchen Edlen ſich in fer 
nen Landen herumtrieben, hatten die Franken das ganze 
Düringerland erobert bis zur Helme, Unftrut und Sale. 
Der Theil Düringend, welcher nördlich und öſtlich ber 
Helme, dann von deren Einmündung in die Unftrut nörds 
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lich Diefes Flußes, und dann von der Cinmündung der 
Unftrut in die Sale nördlich und weftlich Der letzteren lag 
Calfo die Gegenden von Rosla und Sangerhaufen nad 
Dften bis Merfeburg, und von dem fpäteren Freiburg an 
der Unftrut nördlich bis zur Bode), ward ebenfo wie ſchon 
früher das düringifche Land nördlich der Bode, von Sad 
fen beſetzt. Doch fheint es, daß die Sachſen diefe Ge 
genden zwilchen Bode und Unftrut nicht feldftitändig beſetz⸗ 
ten, fondern daß bier nur Sachſen als Eoloniften in die 
fränfifchen Neichsgrenzen, die auch das Land His zur Bode 
einfchloßen, aufgenommen wurden Das übrige Düringen 
ward ganz behandelt wie früher das gegen die Alamannen 
eroberte Land. Die Güter der Edlen und Freien, welche 
in der Schlacht gefallen oder ausgewandert waren, wurden 
vom Frankenkoͤnige theils zu Domantalhöfen gemacht, theild 
zu Ausitattung feiner Diener und Beamteten Durch Güters 
nußungen oder Schenkungen verwendet, Was vom alten 
Stamme im Lande blieb, ward zinspflichtig und hörig — 
wie in dem eroberten Theile Alamanniens ift auch in dem 
ganzen damals fränkifch gewordenen Theile des Düringer 
reiches fein freier Mann mehr zu finden, außer fofern de 
ren unter des Königs Beamteten oder eingewanderten 
Franken waren — alles übrige Bolt ift zinspflichtig oder 
hörig. Die Löniglihen Domänen erhielten einen fehr bes 
Deutenden Zuwachs und wie wir gefehben haben, daß in 
dem früher eroberten Theile des Alamannenlandes eine 
ganze Reihe Eöniglicher Domänen angelegt und fpäter, ald 
fh Deutfhland aus dem Franfenreiche ausfchied, auf Die 
deutfchen Könige vererbt ward — deutſche Königshöfe 
wurden, Sönigshöfe, die nachher faft alle zu Städten er 
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wachen find, wenn fle es nicht ſchon waren (3.8. um 
nur einige zu ‚nennen: Kreuznach, Ingelheim, Mainz, 
Zranffurt, Seligenftadt, Nierftein, Oppenheim, Alzei, 
Worms, Deidesheim, Speier, Selz, Straßburg, Schletts 
fladt, Colmar, Diedenhofen, Meb, Eröve u. ſ. w. u. f. w.), 
jo entflunden nun auch in dem gegen die Düringer erober- 
ten Zande .eine Reihe Domänen der merumwingifchen Könige, 
welche ſpäter ebenfalld an die Deutfchen Könige übergiens 
gen, 3. B. Arnfladt, Groß⸗Vargula, Salzungen, Geis» 
mar, Salzburg, Hammelburg, Karlsſtadt, Forchheim, 
Nürnberg, Altheim, Regensburg u. f. w. u. ſ. w. 

In demfelben Maße aber, in welchem die Meruwin⸗ 
gen giengen und. zunahmen, giengen die Amalungen, d. h. 
Oftgothen, umd nahmen ab, Schon Theoderichs letzte 
Regierungshandlungen in Italien waren fo, daß fie bie 
Gemüther der Walchen ganz von ihm abwendeten. Er 
war mit Chlodwigs Schwefter Audifleda vermählt gewefen 
und hatte von ihr nur eine Tochter, Amalasvintha — fie 
war einem gothifchen Edlen aus der stirps regia, dem 
Eutharich, vermäßlt gewefen, der aber vor Theoderich ger 
forben war. Aus Diefer Ehe war nun ein unmündiger 
Sohn, Atbalarih, vorhunden, welder dem Großvater 
folgte unter vormundfchaftlicher Regierung der Mutter. 
Bei ſolchen NRegimentszuftänden flößten die Gothen den 
Walchen faum mehr Furcht ein. Auch die Weftgothen 
aber, die eine Zeitlang, als Theoderich für feinen Enkel 
Amalarich die vormundfchaftlihe Regierung auch über das 
weftgothifche Reich geführt hatte, mit Den Oftgothen ges 
twiffermagen nur ein Reich bildeten, fonnten nun den Oſt⸗ 
gothen feine Stüße fein, denn file waren wider mit den 
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Franken im Striege, und der Frankenkönig Ghifdebert nahm 
ihnen im Jahre 531 auch die Stadt Narbonne und ganz 
Languedoe ab, fo daß jenes Zufammengrenzen der Oft» 
und Weſtgothen an der unteren Rhone durch das Dazwis 
fhenidhieben der Franken ein Ende hatte. Die früheren 
Hauptftädte der Weſtgothen in Gallien: ZTonloufe und Nar⸗ 
bonne, waren nun beide an die Franken verloren, und es 
blieb in Gallien den Weftgothen nichts als die Landſchaft 
zwifchen den Pyrenäen und der Garonne, und Ddiefe nicht 
volftändig, denn von der Ginmündung des Lers in bie 
Garonne an griff das Franfengebiet auch anf das Inte 
Saronneufer über und umfaßte einen Theil der fpäteren 
Grafſchaft Comminges. 

Nun ſtarb aber vollends acht Jahre nach dem Tode 
Des Königs Theoderich auch deſſen Enkel, König Athala⸗ 
ih, und die gothifhen Großen in Italien verlangten, 
Amalafvintha folle ſich wider vermählen, und zwar mil 
einem Manne amalungifches, d. h. Fönigliches Geſchlechtes. 
Sie wählte einen Schwehterfohn ihres Vaters (wie es 
fheint einen Bruder der Gemahlin Hermanfrits von Dis 
ringen), den Theodehat, der bei der Occupation Staliens 
befonders in Zuscien eine reiche Ausftattumg erhalten hatte. 
Kaum aber war diefer als König anerkannt, als er feine 
Gemahlin umbringen ließ. Schon früher wegen Habfudt 
feinen Nachbarn verhaßt, ward er nun als König allem 
Bolfe ein Greuel, Die Walchen wandten alle Hoffnungen 
zu dem oftrömifchen Imperator Zuflinian. Da aber das 
Reich der Bandalen in Africa in noch zerrütteteren Zus 
ftänden war, als das der Oftgothen in Stalien, braudte 
Juſtinian zuerft feine Kräfte zu Widergewinnung Africas 
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und gänzicher Beilegung der Dandalen. Was von den 
Vandalen nach diefem Kriege noch übrig war, trat entwes 
der in oftrömifche Mriegsdienfte oder ward nach Kleinaſien 
übergefledelt, ' 

Sobald das Vandalenreich befeitigt war, forderte Ju⸗ 
Rinian von Theodehat als Pertinenz des Bandalenreiches 
das Lilybaum und Die anderen Buncte Siciliens, deren 
Abtretung zuletzt Theoderihh von den Bandalen erlangt 
hatte. Theodehat weigerte fie. So begann der Kampf 
Oſtroms auch mit den Oſtgothen. Beide kaämpfenden 
Maͤchte ſuchten freundliche Verhaͤltniſſe zu den Frankenkoͤ⸗ 
nigen und dieſe giengen auf Theodehats Wünſche ein, 
wenn er ihnen die Provence und das an das Oſtgothen⸗ 
reich gekommene Stück Alamanniens, was eigne Duces 
hatte, abtreten wolle. Die Unterhandlungen waren aber 
noch nicht geſchloßen, als der Krieg bereits ausbrach zwi⸗ 
ſchen Gothen und Oſtrömern. 

Das ſüdliche Italien kam ſehr raſch in der Oſtroͤmer 
Gewalt. Da Theodehats Schwiegerſohn, der hier den 
Befehl geführt, ſehr leicht mit den Römern eine Capitula⸗ 
tion geſchloßen hatte, die ihm große perfänliche Vortheile 
fiherte, verbreitete fich bei den Gothen der Glaube, Theos 
dehat ſelbſt, dem man alle Niderträchtigfeit nach dem 
Morde Amalafvinthas zutraute, verrathe fie an Oſtrom. 
Sie fagten fi) von Theodehat 108; erhoben einen anderen 
gothifhen Großen, den Bitigis (Wittih), der fich mit 
Amalaſvinthas Tochter Matafvintha (obwohl fie nur uns 
gern ftch fügte) verheirathete, zum Könige, und Theodes 
bat, der aus Nom nad Ravenna fliehen wollte, ward eins 
geholt und getödtet, Aber, da überall die Walchen den 
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Dftrömern die Hand boten, verlor Vitigis auch Rom — 
und um nur nicht die Frankenkönige auch auf Oftroms 
Seite treten zu fehen, bewilligte ihnen Vitigis nun ihre 
Zorderungen und ließ ihnen Provence und den Ducat Ala— 
mannien, im Jahre 536. Die weiteren Einzelnheiten die 
jes römifch » gothifchen Krieges intereffiren uns nicht. Bis 
zum Sahre 540 hatte Belifar die.Gothen ganz auf Ra 
venna zufanmengedrängt, Er bot ihnen nun Verhältnifie 
an, denen zu Zolge fie in Italien und felbft unter einem 
eignen Könige follten bleiben fönnen, nur müße dieſer zu 
gleich Beamteter des oftrömifchen Imperators fein und def 
fen Hoheit anerlennen. Sie giengen Darauf ein und wähls 
ten ihn felbft zu ihrem Könige — aber fobald er in Zolge 
davon nad Ravenna hereingelommen war, und Die Gothen 
ihm gehuldigt hatten, nahm er Bitigis gefangen, ehidte 
ihn nach Gonftantinopel und handelte nur noch als römie 
fher Beamteter. Indeſſen war dadurch, daß die Gothen 
Belifar zu ihrem Könige gewählt hatten, der Imperator 
Zuftinian doch felbft vor Belifar beforgt geworden und rief 
ihn aus Stalien ab. Da betrachteten die Gothen den fr 
heren Bertrag als gebrochen; erhoben fih von Neuem im 
- Yufftande und fiellten den zeitherigen Vertheidiger von 
Berona, einen gothifchen Großen, Namens Ildibad, als 
König an ihre Spike, | 
Ildibad, der nicht felbft von amalungifchem Geſchlechte 
war, Tieß, um fich zu fihern, Die noch übrigen Glieder 
des Königsgeſchlechtes tödten, fo weit fie ihm gefährlid 
werden konnten — dadurch aber .entfremdete er ſich die 
Herzen der Gothen und er ward von einem Blutraͤcher des 
Königsgefchlechtes getödtet, Koch war ein. Sproß des ru⸗ 
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giichen Königsgefchlechtes übrig, den nun der Stamm ber 
Rugier, Der fih unter den Gothen in einer gewiffen Ges 
Ihloßenheit gehalten. hatte, an die Spitze ſtellte. Er. hieß 
Erarich; zeigte ſich aber den Verhaͤltniſſen nicht gewachſen, 
die für ihn durch die Stammeseiferſucht der Gothen er⸗ 
fhwert werden mochten. Auch er ward nad fünf Mona- 
ten ermordet und Totila, ein Neffe Ildibads, beflieg den 
Thron und ſetzte den Kampf gegen Belifar, der von Neuem 
nah Italien gefchiet war, fort. Daß die Gothen nicht 
fo leicht unterworfen werden konnten wie die Bandalen, 
hatte offenbar darin feinen Grund, daß zum Gothenreiche 
außer Stalien jedesfalls jene Donaulandfchaften von der 
Sau bis nach Wien hin gehörten, fo wie die Landfehaften 
Tirols und Steiermarks füdlich des Alpenjoches, vielleicht 
auch die übrigen tirolifch » falzburgifch » batrifch s Öftreichifchen 
Gegenden, fo daß die Oftgothen jedesfalls eine Brücke 
hatten zu den übrigen germanifchen Völkern, aus denen 
ihnen fortwährend alles kriegsluſtige Volk zuziehen konnte. 
Doch auch im oſtrömiſchen Heere dienten viele Germanen, 
ſo daß dieſer Kampf in Italien faſt ein innerer Krieg der 
germaniſchen Welt iſt. Als Totila das ganze obere Ita⸗ 
lien außer Ravenna zu Anfange des Jahres 546 erobert 
hatte und auf kurze Zeit fogar Rom wider nahm, bewog 
der oftrömifche. Hof die Gepiden und Langobarden zu einem 
Angriffe auf die Gothen von. Nordoften, die Franken zu 
einem Angriffe von Nordweften. Stalien und die Donaus 
provinzen "Titten entfeglich unter dem Kriege und in dieſen 
Zeiten des gefahrvollen Kriegsdrängens in der Nähe (falle 
legtere nicht zum oftgothifchen Reiche gehörten; falls ſie aber 
dazu gehörten, ſchon früher); in Zolge der gothifchen 
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Neichseinrichtung, mögen fi Die deutſchen Säddonauland- 
ſchaften oöͤſtlich des Lech in einen ducatus Bajuvariae formirt 
gehabt haben, Beltfar ward jedoch) von Juſtinian, der einmal 
Argwohn gegen ihn gefaßt hatte, auch nicht fo unterftügt, 
daß er obflegen fonnte und erlangte endlid 549 für fid 
als eine Gnade, dag er ganz abgerufen ward. Mit den 
Kranken gewann Totila Frieden, indem er ihnen einige 
Städte des weltlichen Oberitaliens vertragsmäßig abtrat, 
die an ihr burgundifches Reich angrenzten. Totila gewann 
dadurch in Ztalien freiere Hand, eroberte 549 Rom wider 
und debnte feine Kriegszüge fogar wider nach Galabtien 
und Sicilien aus. Zugleich aber, während fih nun die 
Gepiden über die Donau zogen und auch Die Landfchaften, 
bie auf dem rechten Donauufer von der Sau bis gegen 
Bien hin zum Oſtgothenreiche gehörten occupirten, gewanr 
nen im Rorden und Öften von ihnen die Slavenvöller, die 
fie zeither mit ihrer Macht in Schranken gehalten hatten, 
mehr Raum, und drangen weiter öfllich über die Nider⸗ 
donau in die Provinzen des oflrömifchen Reiches in wilden 
Schwärmen herein, fo daß fih Zuftinian mit feiner Stat!» 
Hugheit die härtefte Geifel aufgeladen Hatte. 

Endlich erſchien an Belifars Stelle ein neuer Feld- 
herr und Statthalter Juſtinians in Italien, der verſchnit⸗ 
sene Narſes. Er nahm feinen Weg zu Lande durch die 
illyriſchen Provinzen und es gelang ihm, obwohl unter 
großen Schwierigkeiten, immer längs der Seeküuſte auf eis 
nem Wege, den die Gothen gar nicht für practifabel ger 
Balten hatten, borzudringen bis Ravenna, wo er Die ganze 
Streitmacht der Oftrömer in Italien vereinigte. Rum zog 
Zotila von Mom gegen Ravenna, Narfes von Ravenna 
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gegen Rom umd in der Nähe des jebigen Gubbio trafen 
beide Heere auf einander. Die Gothen wurden geſchlagen; 
der Kern ihres Heeres blieb auf dem Plabe, und Totila 
ſelbſt farb bald nach der Schlacht an einer empfangenen 
Bunde... Das noch übrige Gothenheer war in zwei weit 
getrennte Maflen geſchieden. Die eine flund im füdlichen 
Stalin, wo Cumae ihre Hauptfefte war; die andere in 
Oberitafien, wo Pavia und Berona bald noch die einzigen. 
Anhaltepuncte bildeten, und wo man an den Franken, die 
nm auch die Ofttömer für ihre italifchen Befigungen zu 
fürchten hatten, einen Rüdhalt fand. 

Die Gothen in Öberitalien wählten 552 an ZTotilas 
Stelle den Tejad zu ihrem Könige, deſſen Bruder, Ali 
gern, die ſüdliche Gothenabtheilung befehligte. Téjas, der 
feinem Bruder zu Hilfe gezogen war, mufte fi) endlich 
entſchließen, die ganze Zukunft des gothifchen Reiches auf 
eine Schlacht zu ſtellen. Diefe dauerte zwei Tage, obwohl 
Tejas bereits am erften gefallen war. Dann fchlug fi 
ein Haufe von 1000 Gothen nach dem oberen Italien buch; 
die übrigen nahmen eine Gapitulation an, in deren Folge 
fie fih anf ihre Landgüter zerfireuten und den Oſtroͤmern 
unterwarfen. Aligern vertheidigte Cumae noch ein Jahr 
lang. Erſt allmalig übrigens eroberte Narſes die Städte 
der Gothen und Franken im oberen Stalien, und wenn⸗ 
glei das Königreich der Gothen mit Tejad im Jahre 
553 ein Ende hatte, zog ſich Diefer Krieg doch noch volle 
sehn Jahre Hinaus, und überdies blieben in Tuscien, 
Eampanien und in ben Gegenden von Benevent in Folge 
der früheren Capitulation eine Menge Gotben als römiſche 
Unterthanen wohnen, und erleichterten fpäter die Erobe⸗ 
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zungen der Zangobarden, denen fie fich ſofort anfchließen 
mochten. | | 

Bon dem ganzen Gothenteiche ‚blieb nur das füdlice 
Tirol und weſtliche Steiermark — und, falls das nördlige 
Tirol, Salzburg, Baiern und Weftöftreich zum Gothens 
reiche gehört hatten, Diefe Gegenden, d. h. der ducalus 
Bajuvariorum, dem fid) nun auch Südtirol und Weſtſteier⸗ 
mark anfchloßen, frei von der römifchen Eroberung. Died 
Herzogthum Bajuparien, was aber glei dem alamanni- 
ſchen Herzogthume feine eignen Duces oder Fürften behielt, 
fuchte nun ebenfalls Schutz und Anlehnung am Franken 
reiche. | 


Drei und dreißigfte Vorleſung. 


— — 


Das fraͤnkiſche Reich umfaßte um das Jahr 560 ganz 
Gallien, mit einziger Ausnahme des größeften Theiles der 
Landfchaft zwifchen den Pyrenien und der Garonne, — 
Dagegen auch Savoyen und die Schweiz; ferner gan 
Deutfchland und die Niderlande (mit Ausnahme der frifs 
fhen und ſächſiſchen Landfchaften in Nordniderland und 
Norddeutſchland und mit Ausnahme der Gegenden Aflid 
des Böhmerwaldes, der Sale und Elbe, welche Gegenden, 
feit das Gepidenreich fchwächer geworden war und feine 
Thätigfeit mehr nad) Süden bin entwidelt, wie es ſcheint 
die polnifchen Gegenden nördlich der Karpathen den Sla⸗ 
ven ganz überlaßen hatte, von weſtlich vordrängenden 
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Slaven mehr und mehr oecupirt und fo erobert worden 
waren, daß die deutſche Bevölkerung der fruchtbareren Ges 
genden vertrieben oder ausgerottet worden war, nur bie 
und da in unfruchtbarerem Terrän in Folge von Eapitulas 
tionen, 3. B. wahrfcheinlich durch die Sudeten und das 
Riefengebirge, am ganzen Nordoftrande Böhmend und in 
den SKüftenlanden, 3.8. in Pommern mehr gefchont geblies 
ben. war und einen Anhalt bildete für die fpätere Rück—⸗ 
germanifirung dieſer Gegenden.) 

Die Macht der Gepiden war gebrochen worden in 
Kämpfen mit den feit der Hünen Zeiten vom gothifchen 
Ssoche und feit Attilad Tode von feiner Herrfchaft frei ges 
wordenen Slaven. Diefe drängten Die Gepiden immer 
mehr nah Süden und Weften, und wir haben gefehen, 
wie Die Gepiden, als die Scyren, Rugier, Heruler und 
Thurilingen allmälig ihre pannonifchen Siße verließen, Diefe 
Gegenden occupirten und fogar auf dem rechten Donauufer 
vorzudringen ſuchten, bis die Oſtgothen fie zuerſt auf dem 
Zuge nach Italien in einer Schlacht beſiegten und ſie dann 
auch wider auf das linke Donauufer zurückwarfen. Eine 
Zeitlang erſchienen die Langobarden, die in Mähren die 
weſtlichen Nachbarn der Gepiden waren, in einer gewiſſen 
Abhängigkeit von ihnen. Die Bedrängniſs aber der Ge—⸗— 
piden durch die Slaven; die Niderlagen der Gepiden durch 
die Oſtgothen ſcheinen das übermächtige Anſehen der Ge— 
piden in. den Donaugegenden gebrochen und die Langobars 
den wider felbftftändig gemacht zu haben. Audoin oder, 
wie ihn das alte angellächfifche MWandrerslied nennt: Ead- 
vine, der das frühere Königsgefchlecht der Langobarden 
verdrängte und felbft die Herrfhaft an fih riß, fam, weil 

2E0'8 Borlefungen. | 2A 
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Hildechis, der Sproß des alten Gefchlechts, der zuerft bei 
den Slaven Hilfe gefucht, dieſe nun bet den Gepiden fand, 
in Kampf mit den Gepiden. Bei den Gepiden aber hatte 
die Bedrängnifs der Nation ebenfalls einen Träftigen nicht 
zum alten Königsgefchlehte gehörigen Mann, Namens 
Zhorifind, zur Herrfchaft geführt; und nun fuchte der letzte 
Sproß des gepidifhen Königsgeſchlechtes, Uftrigothus, 
Hilfe bei den Langobarden. Da kamen die beiden Ufur 
patoren, Thorifind und Audoin, überein, daß es ihr bei 
derfeitiger Vortheil fei, fi die Sproßen des alten Königs 
gefchlechtes vom Halfe zu fhaffen, und fo Tieß Zhorifind 
den zu ibm geflüchteten Langobardenkönig Hildechis, und 
Audoin den zu ihm geflüchteten Gepidenkönig Uftrigothuß 
ermorden. Als das oftgothifhe Königreich zufammenbrad, 
gelang es dann den Langobarden, die von Norden her 
nun ebenfalls in Mähren von Slaven gedrängt wurden, 
mit Juſtinians Bewilligung die zeither oſtgothiſchen Gegen⸗ 
den zwiſchen Drau und Donau zu erobern. Sie waren 
hier die Oſtnachbarn des Ducates von Bajuvarien. Auch 
in dieſen Gegenden und vieleicht über den Befizz dieſer 
Gegenden; die fie ebenfalld zu vecupiren wäünfchten, er 
neuerten fih nun die Kämpfe der Langobarden mit den 
Gepiden, welche das Gebiet zwifcdhen Drau und Sau ge 
gen die Oftgothen erobert hatten. Diele von den Baiern, 
vielleicht foldhe, die mit der Verbindung mit den Franken 
nicht ganz zufrieden waren, oder auch nur kriegsluſtige 
Leute aus dem Baiervolfe, die nun bei dem Sichzuender 
neigen des oſtgothiſchen Krieges den Gothen nicht mehr zw 
ziehen fonnten; ferner Sachſen aus den Gegenden zwiſchen 
Bode und Unftrut, denen auch Die Unterordnung unter die 
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Franken nicht behagen mochte; ferner die fräber mit ihrem 
Königsgefchlechte ausgewanderten " oder noch früher mit 
ihrer Königstochter Madelindis, der Gemahlin der Audein, 
zu den Rangobarden gefommenen Düringer ſchloßen fich 
dem Langobardenkönige bei feinen Kämpfen an, der dadurch, 
daß fein Hof Sammelplag der Unglüdßrefte aller von Frans 
fen und Slaven bedrängten germanifchen Oftftämme ward, 
zu anßerordentlicher Kriegsmacht gelangte. Bei den Lan⸗ 
godarden war in dieſer Zeit auf Audoin Alboin oder (wie 
ihn die Angelfachfen nennen) Aelfvine gefolgt; bei den Ges 
piden aber auf Thorifind Kunimund. Die beiden Könige 
waren fih im Jahre 547 in einer großen Schlacht begeg- 
net, in welcher Kunimund felbft den Tod fand, die Gepi- 
den gänzlich gefchlagen wurden. Die Nefte derfelben moch⸗ 
tin ih theils den Langobarden unterwerfen, theils in 
althergebrachter Weife aus dem Lande weichen und bei 
benachbarten Slavenvölkern oder in oftrömifchen Kriegs⸗ 
dienften ein Unterfommen fuchen. Der gepidifche Name 
hat feltdem ein Ende; doch einzelne Gepidendärfer haben 
Rh in Ungarn noch länger erhalten, 3. B. ftieß der römis 
{he Feldherr Priscus ums Jahr 600 jenfeits der Theifs 
noch auf 3 Gepidendörfer und der anonymus Salisb. vom 
Jahre 863 erwähnt noch: de Gepidis autem quidam adhuc 
ibi resident. Als felbfifländiges Boll aber hatten die Ges 
piden nad) jener Niderlage durch die Langobarden ein Ende, 
und in ihre Gebiet auf dem linken Donauufer rüdten Ava⸗ 
ten ein. 

Die Avaren erfcheinen zuerft nach dem Sturze der 
großen Herrfchaft Attila in den Gegenden am Don, zwi⸗ 
[hen Don und Wolga, wo wir fie flatt der fräher dort 
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wohrenden Alanen treffen. Sie drangen nach Weſten er 
obernd vor und unterwarfen ſich Die Bulgaren. Juſtinian 
wollte ihnen Niderpannonien einräumen; das aber wollten 
fie nit. Sie fehten, ohne auf feine Anerbietungen einzus 
geben, ihre Eroberungen im Norden des fchwarzen Meeres 
und von da weitlic bis zu den Karpathen fort, und drängs 
ten die Slavenftänme immer weiter weftlich, bis wo ihnen 
an Elbe, Saale und Böhmerwald germanifche Bevölkerun⸗ 
gen als undurddringliher Damm entgegen flunden — 
dann unterwarfen die Avaren immer nachdrängend Diele 
Slavenftämme doch faft alle. Die Avaren gründeten fo, 
obwohl ſelbſt wahrſcheinlich tartariſches Stammes, ein gro⸗ 
ßes Reich mit vorherrſchend ſlaviſcher Bevölkerung von der 
Wolga bis gegen die Elbe. Mit dem Chagan oder Kir 
nige der Avaren war Alboin bei dem Kampfe gegen die 
Gepiden verbündet gewefen; er hatte mit deſſen Hilfe — 
oder vielleicht mehr noch der Chagan hatte mit feiner Hilfe 
— die Gepiden befiegt, ihr Reich vernichtet, und dem 
Chagan war das alte gepidifche Land auf dem linken Do 
nauufer, ja! felbft die früheren Landfchaften der Langer 
barden in Mähren ganz geblieben — endlich fogar das 
von den Gepiden zwifchen Drau und Sau occupirte Land. 

Die Oftrömer richteten ſich inzwifchen in Italien von 
Neuem und fo ein, daß der Character der DBerwaltung 
dDurchgreifend militärifh ward. Die Städte behielten zwar 
Municipalverfaßungen, aber ihre Einwohner waren in 
Scholae, d. 5. in Compagnieen getheilt, in der Regel 
nad den Gewerfen oder nad der Herkunft. Das eigent- 
lihe Militär, was als Befagung in die Stadt gelegt war, 
bildete neben den scholis negotiatorum, piscatorum, caliga- 
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riorum, Graecorum*) u, f. w. scholae militum und ward 
der angefehenfte Theil der Stadteinwohner, An der Spike 
jeder bürgerlichen oder militärifhen Schola ftund ein Bas 
tronus oder Tribunus nebft anderen DOfficieren. Diefe 
Officiere der Stadt und des Umfreifes derfelben ftunden 
unter einem Duy, der die höchfte politifhe und militärifche 
Gewalt im Stadtgebiete in Händen hatte. Diefe Officiere 
jufammen hießen optimates militiae und im Gegenfaße von 
ihnen Die ganze Bevölkerung der Stadt und des Stadtge⸗ 
bietes, infofern fle eben militärifch eingerichtet war, der 
exercitus der Stadt. Die Adminiftration bleibt aber ftäd- 
tiih, und zu ihrer Beforgung wird aus dem ordo decuri- 
onum oder der curia, aus dem Stadtadel (der in Gallien 
genus senatorium, in Stalien aber consulare hieß) durch 
den Bifchof, Die Geiftlichkeit und die Burialen, überhaupt 
durdy die honorati ein Beamteter gewäglt, welcher fonft im. 
Reiche pater civitalis, in Stalien aber curator oder quin- 
quennalis hieß, und „die Verwaltung und Berwendung 
des fädtifchen Vermögens zu Bauten, Waßerleitungen und 
anderen öffentlichen Zweden, fo wie die polizeiliche Auf 
ſicht“ überhaupt unter fih hatte. Gerichtsbarkeit Hatte 
diefer Beamtete nicht, fondern er war das Haupt der 
fädtifchen Adminiftration. Die Jurisdiction ift nun haupt⸗ 
fühlih in den Händen der Provincialrichter, in unters 
geordneter Weife nur in denen des von dem Provincials 
rihter fehr abhängigen Defenfor der Stadt, deſſen urs 
fprünglihe Aufgabe war, die Stadt, namentlich die Armes 

*) Diefe schola graeca in Ravenna foll eine Corporation griechifcher 


Aerzte geweſen fein. ch. Hegel, Gefchichte der Stähteverfaßung von 
Italien (Leipz. 1847. 8.) 1. S. 124 Not. ]. 
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zen Einwohner der Stadt gegen Bedrückungen zu ſchüßen, 
aber auch für dieſe Armeren die Jurisdietion zu üben. 
Alle Glieder des Stadtadeld oder des Gonfulare hießen 
nun Conſules — und dieſe Gonfules find es, die ba 
nit bloß die Patronate und Zribunate der bürgerlichen 
und militärischen Scholen, fondern felbft den Ducat an ſich 
bringen, erblih mahen und die Dfficiere ſammtlich in 
dieſen erblich geichloßenen Kreis ziehen. Man bezeichnet. 
Diefe Kamilien: e genere consulum. Aus dem Seife de 
ganzen Eonfulare treten allmälig ſ. g. Principales, wie ed 
fHeint eine Deputation für die Erledigung der Geſchaͤfte in 
größeren Städten, wo das Conſulare eine zu große Mit 
gliederzahl Hatte, hervor. Hauptperfon aber neben dem 
Dux der Stadt war nun der Bifchof, deffen Einfluß wie 
der des Duxr fih auf die ganze zur Stadt gehörige Re 
gion erftredte. Ex, leitete die Wahlen des Quinquennalis 
und Defenfor, hatte die Controle über ihre Amtöführung, 
über die ganze Stadtverwaltung und felbft über die kaiſerli⸗ 
Ken Provinciafbeamteten, fo weit fie feine Didces angiengen. 
Die öffentlichen Bauten, die Gefängniffe, die ganze Sit 
tenpolizei flunden unter feiner Oberaufſicht; er hatte die 
Gerichtsbarkeit über die Geiſtlichen, und mufle von der 
ftadtifchen Verwaltung bei. Ernennung von Bormündern 
zugezogen werden. Sogar die Wahl der Provincialrichtet 
hatte durch den Biſchof und die angefehenften PBerfonen 
Des Diftrictes, für welchen der Richter beftellt ward, flatt; 
der Präfectus Prätorio von Stalien, der nun eine dem 
Patricius oder (wie er bald in Italien genannt wird) dem 
Exarchen untergeordnete Stellung hat, beftätigt dann den 
Gewählten. 
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Kaum hatte Narfes die Grundzüge der neuen Verfa⸗ 
Bung von Stalien feftgeftellt und -eingerichtet, als Alboin 
e8 vorzog, durch den Alyengürtel von dem mächtigen Avas 
renreiche getrennt zu fein, alfo dem Chagan nun auch feine 
Defipungen zwiſchen Drau und Donau lieg und über die 
öftlichen Alpenpäfle im Sabre 568 nach Stalien herein⸗ 
brach. Die GEinzelnheiten Diefes Eroberungsfrieges gehen 
die deutſche Gefhyichte nicht näher an — die Summa ift, 
daß die Langobarden den Römern wider raſch ganz Obers 
italien und Zuscien entrißen mit Ausnahme der Küften» 
ftädte und Küftenlandfchaften Venetiens, Liguriens und 
Tusciens, wo fi nun die edelften Beftandtheile der ro⸗ 
mifchen Bevölkerung zufammendrängten und dadurch nas 
mentlich Der venetianifhhen Küftenlandfchaft ihre nachmalige 
Bedeutung gaben. Daß auch im füdlihen Italien leicht 
alle inneren Theile des Landes in die Hände der Langor 
barden fielen, wo noch aus früherer Reit her Gothen und 
duch Narfes ſelbſt ſchon angefiedelte Langobarden, die in 
des Narfes Heere gedient hatten, wohnten, war eben nur 
durch diefe Umftände möglich, weshalb auch die langobar⸗ 
diſchen Bewohner des Herzogthums Benevent behanpteten, 
ihr Herzogthum fei älter ald das LZangobardenreih. Bon 
Alboins Nachfolgern ward dann auch noch die liguriſche 
und tusciſche Küfte erobert. 

Und fo haben wir endlich die ganze germanifche Welt, 
Die uns in der Bölferwanderung fo bunt entgegentritt, 
unter wenige Namen gefainmelt. Der größeſte Zheil 
Frankreichs und Deutfchlands mit Belgien, der Schweiz und 
Savopen bildet das Reid) der Franken; der nördliche Theil 
Deutfchlands und der Niderlande, der größefte Theil. von 
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England und Südſchottland find in den Händen der Fri⸗ 
fen und Sachſen — die in Deutfchland die alte Verfas 
Bung bewahren, in Britannien aber Die angelſächſiſchen 
Königreiche geftiftet haben; der größefte Theil Italiens ift 
in der Gewalt der Langobarden, der größefte Theil der 
pyrenäifchen Halbinfel und ein Heiner Theil Frankreich 
it in der Gewalt der Weftgotben. Im Often der germas 
nifhen. Welt. aber, von Holfteins Oſtgegenden zur Elbe, 
Diefe und dann von der Einmündung der Sale an, die 
Sale herauf zum Fichtelgebirge, dann längs des Böhmer 
waldes zur Donau, dann diefe hinab bis in die Gegenden 
von Wien und von da herauf zu den Alpen und in die 
iftrifchen Gegenden an das adriatifche Meer breiten fih 
nun flavifche Bevölferungen, größeſtes Theils von dem 
großen Avarenreiche abhängig aus — und aus dem Schoße 
Diefes avarifchen Reiches beginnt nun für das oſtrömiſche 
Kaiferthum ein zweiter Act der Völkerwanderung, eine flas 
vifche Völkerwanderung, die wir bier nicht näher zu be 
trachten haben, deren Refultat aber war, dag mit Aus: 
nahme Gonftantinopeld und einiger Küftenpuncte die ganze 
alte Bevölkerung Griechenlands zwar nicht vernichtet, aber 
zu verfchiedenen Zeiten, bald bier, bald dort, fehr ver. 
dünnt — zum Theil aber allerdings auf längere Zeit auf) 
duch eine ganz flavifche Bevölkerung verdrängt ward. 
Und die weitere Folge diefer Kämpfe mit den Slaven war, 
dag die Oftrömer für Stalien und gegen die Langobarden 
faft nichts thun konnten; daß die italifchen Bevölkerungen 
in hohem Grade ſich felbft und ihren eignen Mitteln über: 
lagen blieben, und fo jene Verhältniffe fich einleiteten, in 
denen ſich die republicanifche Selbftftändigfeit Venetiens, 
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und die weltliche Herrichaft des Bifchofs von Nom vorbit- 
deten. — Unter den germanifchen Staaten intereffirt uns 
nun vornämlich nur noch das fränfifhe Reich, als der 
Boden, auf welchem fich das deutſche Volk im engeren 
Sinne bildete. 


Zunächſt ift hier noch zu bemerken, daß von Chlod⸗ 
wigs vier Söhnen der eine, Chlotari, der anfangs nur 
Champagne und PBicardie mit dem Hauptorte Soiſſons ers 
halten hatte, alle feine Brüder und deren Nachkommen 
überlebte und alfo das ganze Reich Chlodwigs fammt den 
fpäter ermberten Reichen der Burgunden und Düringer in 
feinen Händen vereinigte. Er theilte abermals bei feinem 
Tode im Jahre 561 das Neich unter feine vier Söhne: 
Sigibert, Charibert, Guntram und Chilperich. Sigibert 
erhielt Auftrafien, d. h. die alten falifchen und ripuarifchen 
ande mit der Hauptitadt Meg; Dazu die gegen Alaman⸗ 
nen und Düringer gemachten Eroberungen, fowie die Hos 
heit über die beiden Ducate von Alamannien und Bajuva- 
rien und eudlidy die Eroberungen gegen die Weitgotben — 
wahrfcheinfich auch die Hoheit über den keltiſchen Ducat 
der Armorifer — hatte alſo eine ähnlihe Stellung und 
Ausfattung wie nach Ehlodwigd Tode Theoderih. Bon 
feinen Brüdern erhielt Guntram die Etadt Orleans mit 
einem Heinen Theile des ehemaligen tractus armoricanus, 
der zur Verbindung diente mit den burgundifchen Gebieten 
und dann das ganze ehemalige Burgundenreih. Chilperich 
erhielt Neuftrien, d. h. alles ehemals galliſche Land nörd⸗ 
ih der Seine und die Hauptfladt Soiffons. Charibert 
endlich ekhielt Paris und fat alle Landfchaften zwifchen 
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Seine und Loire — foweit fie nämlich nicht zu Orleans 
und Burgund gehörten. 

Die Gemahlinnen Sigiberts und Chilperichs, Brun 
bilde nämlich und Fredegunde, find durch ihre Zwifte und 
die in ihnen bethätigte wilde Leidenſchaft berüchtigt, und 
das fränfifche Reich, in welchem die eine ehemalige fit 
lie Grundlage der germanifchen Welt, der Briede ber 
Familie und die Heiligkeit des Blutes, ihre religiöfe Ber 
deutung verloren hatte, ohne dag chriftliche Empfindung fie 
ſchon erſetzte, gewährt in diefer Zeit das Bild der ärgften 
Verrohung. Chilperichs Sohn, Chlotari II, überlebte 
dann feinen Bater, alle feine Oheime und deren Dedcen 
denz und brachte im Jahre 613 abermals die ganze Mor 
narchie Chlodwigs in feiner Hand zufammen und behielt 
fie bi zu feinem Tode im Jahre 628. Er gab dann das 
ganze Reich feinem älteren Sohne Dagobert I., der feinem 
jüngeren Bruder Charibert nur einige Difteicte an ber 
Garonne als abhängiges Gebiet, als Herzogthum Aquita⸗ 
nien, überließ. Bon dieſem Fürſtenthume aus aber ero 
berte Charibert biß zum Jahre 631 jenen Neft. des Weſt⸗ 
gothenreiches in Gallien, der zwifchen den Pyrenaͤen und 
der Garonne lag und Vasconia (Gascogne) genannt ward 
— und diefe Eroberung blieb feinen Nachkommen, nachdem 
Dagobert die früher Charibert an der Garonne verlichenen 
älteren fränkifchen Gebiete wider an fid) gezogen hatte — 
die Sroberung blieb Chariberts Nachkommen als eiguer 
Ducat Aquitanien — welhen Namen er erhielt, weil er 
urfprünglich von Aquitanien aus erobert, fpäter auch wider 
mit Aquitanien im engeren Sinne verbunden ward. Aber 
pom Frankenreiche blieb dies Herzogthum Aquilanien in 
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derſelben Weiſe abhängig, wie im Oſten die Herzogthümer 
Alamannien und Bajuvarien, wie im Weiten das Herzog⸗ 
thum der Armorifer oder Britannia. Ueberall in Diefen 
Herzogthümern war der Ducat erblich. Diefe Herzoge eis 
fleten dem Branfenlönige den Huldigungseid, gaben ges 
wife Abgaben und folgten dem Aufgebote Ddeffelben zum 
Kriege. Auf diefe Weife waren alfo unter König Dago⸗ 
berts I. Hoheit in den dreißiger Jahren des 7ten Jahr⸗ 
hunderts wider alle Frunfenherrfchaften in ein von Einem 
Manne geleitetes Reich verbunden. 


Vier und dreißigſte Vorleſung. 


ann 


Für die gemeinfamen Beftandtheile der Verfaßung des 
großen und aus mannichfachen keltiſchen, tomanifchen und 
germanifehen . Stämmen zufammengelommenen Frankenrei⸗ 
bed, die wir nun näher zu betrachten haben, bildet dies 
ben Grundzug, daß Heer» und Gerichtönerfaßung in ein⸗ 
ander greifen, daß alle Heer» Beamtete auch Gerichtd» und 
Polizeibeamtete — umgelehrt alle Gerichts- und Polizeis 
beamtete auch Heerbenmtete find, in foweit fie nämlich 
Beamtete des Franfenföniges und nicht locale Reſte älterer 
vömifeher Stadt» oder germanifcher Gemeindeverfaßung 
find, Das Fundament diefes Neiches war der Waffenfleg; 
dee Character feiner Verwaltung Der, daß alle Reichs⸗ 
beamtete zugleich Officiere, alle Officiere zugleich Reiches 
beamtete waren, 
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Die Gefammtheit aller Beamteten am Hofe. und im 
Heiche, nebft feinen Garden (wie wir uns ausdrüden wärs 
den) bilden des Königes Rittergefolge, feinen Comitatus. 
Diefer Comitatus mag allerdings aus einer Anzahl von 
zehntaufend oder vielleicht auch noch mehr Gliedern beftan- 
den haben; fämmtliche Vorfteher und Verwalter der koͤnig⸗ 
fihen Domainen und Hoheitsrechte, fämmtliche wirkliche 
Hofs und Reichsbeamtete und Heerofficiere, auch die Wach⸗ 
mannſchaften Des Königes gehörten dazu. Aber fo über 
das ganze große Reich vertheilt, ift e8 Doch nur eine ſehr 
geringe Anzahl Leute, und die fabelhaften Worftellungen 
von dem Nittergefolge des Königes, mit denen man fid 
zeither getragen, müßen alle feit der Veröffentlichung von 
Roth's fehr genauen und gründlichen Forſchungen (Ge 
ſchichte des Beneficialwefens von Dr. Baul Roth. Erlan 
gen. 1850. 8.) aufgegeben werden. Aber ebenfo müßen 
die fabelhaften Vorftelungen von der Freiheit und Bil 
führ, in welcher der freie Dann noch unter oder gewiſſer⸗ 
maßen neben dem Könige geftanden habe, denen zu Zolge 
es von dem freien Willen oder den G@emeindebefchlüßen der 
Breien abgehangen haben fol, an des Königes Kriegen 
Theil zu nehmen, und was dergleichen Dinge mehr find, 
völlig verabfchiedet werden. Sämmtliche Einwohner des 
Sranfenreihes waren wahre Unterthbanen des Srankenkös 
niges, feinem Heer» und Gerichtöbanne unterworfen, ihm 
zu Leiftungen und Abgaben (lebteres allerdings nad Maß 
gabe der Stammes, Standes» und Vermögensverſchie⸗ 
denbeit) verpflichtet, ihm durch einen Eid verbunden. 
Allgemeine Leiftungen, zu denen jeder, der im Franken⸗ 
reihe Landbeſitz hatte, verbunden war, und die er ſelbſt 
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oder durch feine Dienftleute Teiften mufte, waren: Kriegs⸗ 
hilfe, Hilfe bei Erhaltung der zum Schutze des Landes 
notbwendigen Befeftigungen, und Hilfe zu Erhaltung der 
für den Verkehr im Lande notbwendigen Straßen und Brüs 
den. Ebenſo waren alle, obwohl wider nach Verſchieden⸗ 
heiten, weldye Stammes» und Standesverfchiedenheit mit 
ih brachten, den föniglichen Gerichten unterworfen. Ans 
dere Leiftungen hiengen mit befonderen Verpflichtungen oder 
mit befonderen Aemtern und Befigthümern zufammen. 
Dog man fo allgemein auf jene wunderlichen Vorftel- 
lungen gefommen ift, das Frankenreich fei ein bloßer Bar 
ſallenſtaat gewefen, zwifchen deſſen vafallifchen Gliederungen 
freie Gemeinden und einzelne freie Männer in einer ähn- 
lihen Ungebundenheit, wie die alten germanifhen Wald- 
fiedfer gefeßen hätten, rührt theils daher, daß ſich in den 
Herzogthüümern von Alanannien und Bajuvarien, fo wie 
in den alten falifhen Zanden in Belgien mancher Reft als 
ter Freiheit traditionell in der Sitte, in gewiffen Sinne 
unbeachtet, erhielt, und fich fpäter in den Zeiten des Vers 
falle8 des Neiches wider naiv zu vervollftändigen fuchte, 
bie und da auch wirklich vervollftändigte, was um fo Teich» 
ter war, da in Diefen LZandfchaften Die alte Sprache und 
mit ihr die alten Sagen in ungebrochener Tradition erhals 
ten, in ihnen aber die alten fittlichen Begriffe und Vor⸗ 
bilder der Nation bewahrt blieben und fort und fort mit 
neuem Zauber auf Geift und Herz, auf Denken und Stres 
ben der Menfchen wirkten, fo daß, wer im fpäteren Sinne 
das Prädieat eines Freien erhielt, unbeſinnlich auch ſich 
danach ſehnte, die Vorzüge der Freiheit, die die alten Lie⸗ 
der feierten, ſeiner Perſon zu verbinden, ſo weit es irgend 
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die Verbäftniffe ihm möglich machten; — aber das war 
und blieb doch immer zufällige, nur regellofe Einzelnheit; 
— theild aber rührt der oben bezeichnete Misgriff aus dir 
nem allgemeinen Irrthume, daß man nämlich das Wort 
leodes oder leudes für gleichbedeutend hielt mit Vafall, 
und dann natürlich einerfeitd eine ungeheure Anzahl Bar 
fallen fand, andrerfeitö aber, indem man die freien Leute 
von allem, was die Leudes befonders. betraf, ausnahm, 
für die freien Leute eine Stellung übrig behielt, wie fie 
nie und nirgends Leute in einem nur einigermaßen geord— 
neten Reiche gehabt haben können. Dies Letztere corris 
girt ſich einfach dadurch, daß Leudes gar nicht einen Ba 
fallen, fondern jeden, der dem Könige den Treueid geleiſtet 
hat, alfo jeden Untertbanen, auch die freien Leute, ſowohl 
somanifcher als germanifcher Abkunft, bezeichnet. Richt 
duch Die Vaſallen⸗ und Aftervafallenfchaft ift Die Unter 
ordnung unter dem Könige bedingt, fondern einfach durch 
Das allgemeine Unterthanenverhältnifs and den Treueid — 
und das Wort Leudes bezeichnet das au, denn es if 
fein deutſches, fondern ein keltiſches und bezeichnet einen, 
der einen Eid geleiftet hat, In der keltifchen Mundart, 
welche bis auf den heutigen Tag in der franzöflfchen Bre 
tagne gefprochen wird, heißt: le, ein Eid; leudoni, 
einen Eid leiften; und leoudouet, der Eidſchwur. Leo- 
des oder leudes ift einfach: juramento obstrictus, fidelis, 
unterthan. Daß ein keltiſches Wort zu der Bezeichnung 
gewählt ward, ift ganz einfach — Die lateinifche Sprade 
batte, als die Franken in Gallien Herrfchaft gewannen, 
lange neben der feltifhen Volksſprache als Staats⸗ und 
gebildete Sprache geherrſcht, aber (wie in allen folhen 
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Fällen) eine Menge landesübliche Wörter latinifirt in fi 
aufgenommen — für fidelis in politifchem Sinne, d. h. uns 
terthänig, war das Wort leodes ohne Zweifel in Gallien 
ſchon üblih in der romanifchen Volksſprache; fo fanden es 
die Franken vor und nahmen es natürlich in ihre Iateinis 
hen Aufzeichnungen, wo fie der Begriffsbezeichnung bes 
durften, auf, ohne nad) einem Beleg ciceronianifches Ger 
brauches vorher zu forſchen. 

Eine weitere Berwirrung haben in die Auffagung der 
älteren fraͤnkiſchen Berhältniffe gebracht die falſchen Vor⸗ 
ftellungen von den Standesverhältnifien — indem man 
nämlih von Fortdauer des Adels im alten germanifchen 
Sinne im Frankenreiche träumte. Allein den alten Adel, 
die regia stirps in ihren vwerfchiedenen Linien, hatte Chlod⸗ 
wig bei den falifchen Kranken ausgerottet oder zum Ber 
bergen gezwungen; bei den Ripuariern war er offenbar 
Ihon früher vor der stirps regia vergangen, und die stirps 
regia der Nipuarier felbft fand, wie wir gefehen haben, 
ihren lintergang Durch eigue Leidenſchaft und durch Chlod⸗ 
wig. Bei den Burgunden war e8 wohl ebenfo gewefen, 
wenn überhaupt nach Attilas Wüthen noch etwas von älte⸗ 
rem burgundifchen Volksadel übrig war, was unwahrs 
ſcheinlich erſcheint, da fonft die Burgunden ſchwerlich einen 
Befigothen auf ihren Königsſtuhl berufen hätten — bet 
den Düringern und in dem eroberten Theile des Alaman⸗ 
nenlandes, und ebenfo in den ehemals weftgotbifchen Ges 
genden mufte der alte Adel vor der Frankenherrſchaft wei⸗ 
hen und das Land räumen — es haben ſich alfo der Nas 
tur der Sache nad) wirkliche Reſte altes germanifches Adels 
nur in den beiden Ducaten von Alamannien und Bajuva⸗ 
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tien erhalten — und bier ohne alle weitere Bedeutung für 
das ganze Frankenreich, folglih in Beziehung auf dieſes 
in untergeordnetem Berbältniffe — Die Herzoge felbft war 
ten ja des Königes fideles, feine leudes; fie hatten ihm 
den Unterthaneneid geleitet. Bon altem germanifchen Adel 
ift alfo im Frankenreiche nichts zu finden, als Das Fönig- 
lihe Gefchleht (zu dem aud die Herzoge von Aquitanien 
gehörten) und fodann die Herzoge von Baiern und Alas 
mannien und in diefen Herzogthümern vielleicht noch einige 
Reſte. Allerdings bleiben die Stammverfchiedenbeiten und 
die an ihnen hängenden Rechtsverſchiedenheiten, und in den 
verfchiedenen romanifchen und germanischen Stämmen Ab» 
ftufungen der Berechtigung und Freiheit; es giebt reichere, 
angefehenere Freie, die man (nur nicht im altgermanifchen 
Sinne, d. h. als e stirpe regia) als Edle bezeichnet und 
ärmere Freie, es giebt Hörige in manchen verfchiedenen 
Berhältniffen und Leibeigne — aber ein Adel aus eignem 
hoben Rechte eriftirt nicht mehr, und dem Könige gegenüber 
find alle Freie doch wahre Unterthanen. Krieg und Mord hats 
ten gearbeitet, um dieſes den römifchen Reichszuſtänden ana 
loge Verhältniſs auch im Frankenreiche durchführen zu las 
pen, und ein neuer Adel des Reiches erwuchs auch wider 
aus der Hierarchie des königlichen Dienftes — aber eben 
dDiefe Hierarchie machte den Beſtand eines Berhäftnifles, 
wie es der alte germanifche Adel gehabt” hatte, im Krane 
fenreiche faft unmöglich. 

Wie fonft das ganze römifche Neich der fpäteren Im⸗ 
peratorenzeit in Regionen zerfiel, deren politifcher Mittels 
punet jedesmal eine Stadt und der derfelben worftehende 
Magiſtrat war, fo zerfiel nun das ganze Frankenreich in 
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Gaue, deren Vorfteher Grafen und die dieſen Untergeords 
neten Tungine und Eentenare waren. Was fih von alten 
römischen Municipals oder von germanifchen Gemeinde 
beamteten erhielt, war alles dieſen Löniglichen Amtleuten, 
den Grafen und Zunginen oder Centenaren untergeordnet. 

Mit dem Worte grafio ift e8 genau beftellt, wie mit 
dem Worte leudes — man hat fi lange gemartert, es 
auf ein deutſches Etymon zurüdzuführen. Früher leitete 
man ed von „grau“ ab: es feien Die Altermänner gewes 
fen. Diefe Etymologie ift durch Die Deutfche Philologie 
für immer befeitigt. Dann glaubte man feine Bedeutung 
im Tateinifchen Titel comes zu finden, und Phillips er- 
Härte e8 mit beftehendem Scharffinne durch eine Verſetzung 
aus gifario, der Geführte, Genoße — aus gifario follte 
girafio, endlic grafio geworden fein. Aber abgefehen von 
der Analogielofigfeit einer fo ſtarken Verfeßung, Die den 
ganzen Wortſtamm umfehrte, würde Dabei auch das ans 
gelfähhfiihe gerefa (engl. reeve), was ein langes & hat, 
unerflärlih fein. Grimm bat dann grafio aus räfo (der 
Balken, die Balkendecke des Haufes) erklärt, und will gi- 
rafio, grafio zu einem machen, mit dem man unter derfels 
ben Hausdecke lebt, contuhernalis, comes — aber auch da 
bleibt das angelfächfifche gerefa unerflärt; außerdem wäre 
die Kürzung des A in räfo zu grafio völlig unerklärlich, 
und das Wort girafio müfte endlich in dem Sinne contu- 
bernalis doch auch fonft irgendwie vorfommen — überdies 
aber find Die gerefan der Angelfachfen gar feine contuber- 
nales des Fürften in dem Sinne, wie allenfalls die fräns 
fiihen Grafen, fondern geräfa bezeichnet einen untergeords 


neten Beamteten, einen Guts⸗ oder Hausverwalter, Schoͤ⸗ 
Leo0’9 Borlefungen. 25 
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Ber u. dergl. Das Wort muß alfo eine allgemeinere Be 
Deutung und eine fremde Entftehung baben, weil fi ſonſt 
der Bocalwechfel äußerlih und der Sinnwechfel innerlid 
nicht erklären laßen. Hermann Müller und von Richthofen 
find deshalb auf eine fchon früher verfuchte Ableitung vom 
griechiſchen yoapsır zurücgefommen. Daran ift etwas 
Richtiges — nur nicht in der Art, daß die Ableitung dis 
rect aus dem Griechifchen verfucht werden dürfte, wie man 
fhon daraus fieht, daß im Frieſiſchen Das Wort greva, 
und ebenfo im Althochdeutfchen das Wort grafo nicht bloß 
einen Grafen im politifhen Sinne bezeichnet, ſondern zw 
gleich einen Chirurgen, einen Aderlaßer. 

Das griehifhe yoapsıv heißt urſprünglich: riben — 
dann: fehreiben, zeichnen, bilden. Urverwandt ift angeb 
fächfifches ceorfan — deſſen eo ein getrübtes i ift, fo daß 
ceorfan alfo für cirfan ſteht und unferem neuhochdeutſchen: 
„kerben“ entfpricht. Deutlicher aber hat fich die Wurzel 
im SKeltifhen erhalten, wo im Gaelifchen grabliadh (fprid: 
grava — das Thema ift: grabh — ſprich: grav) bis auf 
den heutigen Tag: einfchneiden, rigen, ferben; graf, dab 
eingefchnittene oder eingerigte Zeichen, die Marke; graibb 
(ſprich: graw) das Einſchreibebuch; graibhin (ſprich: gra- 
win) die Schreibftube, und graibhtheoir (ſprich: grawor) 
einen Schreiber, urfprünglih: einen Einriger bedeutet — 
und ebenfo im Wälſchen: crafu, einfchneiden, rigen; crafel), 
eine Lanzette zum Einfchneiden, Aufrigen; craffiniau, ein 
rigen zum Aderlaß und craffiniwr, ein Aderlaßer, ein Chi 
turg. Auch bretoniſch heißt: krafa, rigen; kräf, der Stich, 
Einſchnitt und kravel, das Gartenmeßer. Grafio oder gralo 
iR alſo ein keltiſches, Iatinifirtes Wort, welches urſprüng⸗ 











387 


lid einen Einfchneider, Einriger bezeichnet — und dann 
weiter ebenfowohl einen Schreiber, einen Beamteten der 
zu Schreiben hat, al einen Wundarzt. Daß man den 
Titel eines Schreibers, Anmerfers an einen fo hohen Beans 
teten, wie den Grafen, verwendete, mag theils mit der 
verhältnifsmäßigen Seltenheit des Schreibens in jener 
Zeit, theils mit der ausländifchen Natur des Wortes zus 
Inmmenhängen, die immer einen vornehmeren Klang giebt, 
wie man im Augenblide fieht, wenn man „Stantsfecretär’, 
und „Staatsſchreiber“ mit einander vergleicht. 


Das Wort graf ift alfo ein teltifches, von den Fran⸗ 
fen aufgenommenes, von ihnen an die anderen germanifchen 
Stimme gebrachte. Die Langobarden haben den Aus» 
dru fo wenig als die Gothen oder früheren Burgunden; 
die langobardiſchen Schriften bezeichnen den Ausdrud ſpe⸗ 
ciell als einen den Zranfen eigenthümlichen. Die Angel 
ſachſen haben ihn von den Franfen oder unmittelbar von 
den brittifchen Kelten aufgenommen — lebteres wahrfchein- 
liher, da fie einen anderen Stammvocal in den entfpres 
enden Worte haben, was mit anderer Auffaßung der tel 
tifhen Laute zufammenhängen mochte, und da fie den Zi- 
tel anders, nämlich zu Bezeichnung eines weit untergeord» 
neteren Amtes verwenden. — Bei den Franken ift der 
Graf der höhere königliche Beamtete, der an der Spike 
eines Gaues fteht, der koͤnigliche Prafident der höheren, 
der Landgerichte eines Gaues, welche über Leben, Ehre 
und aͤchtes Eigenthum, d. h. Grundeigenthbum der Gauin⸗ 
fagen urſprünglich allein zu richten hatten — und zugleich 
der Anführer der dem Zöniglichen Aufgebote aus dem Gaue 
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folgenden Kriegsmannſchaft und Handhaber der Polizei im 
Gaue, fo weit dieſelbe ein königliches Hoheitsrecht war. 
Der Vorſteher eines nideren, eines nur localen Ge 
richtes, welches nur über untergeordnete Vergehen und ge 
ringere Klagen, nicht mit Strafen, die an Lehen, Ehre 
und ächtes Eigenthum giengen, zu richten hatte und der 
zugleich auch polizeiliche Zunctionen hatte, hieß tunginus, 
centenarius, huntari, hunno. Auch das Wort Lunginus 
hat man deutfdy zu erklären gefucht durch tün (Zaun, Drt 
(haft). Allein der fränfifche tunginus hat nicht bloß über 
eine einzelne Ortfehaft, oder gar ein einzelnes Gut (dem 
der angelſächſiſche tün-ger&fa, den man verglich, ift eine 
Art Gutsverwalter), fondern über mehrere Villae Gerichts— 
gewalt; er ift der Gerichtsvorftand in einem kleineren Dis 
ftricte, der doch, da er weder eingezäunt, mod) fonft ein 
gefriedigt war, auch ſchwerlich tin genannt worden il. 
Auch wäre die Gutturale in dem Worte auf diefe eilt 
völlig unerflärlih. Es ift dies Wort, wie leudes und 
graſio, ebenfalls ein Intinifirtes keltiſches. Im Gaeliſchen 
heißt tuinge die gerichtliche Feſtmachung, der feierlihe 
Vertrag, das gerichtliche Pfand, der Eid. Im Wällhen 
heißt twng ohngefähr Ddaffelbe: das gerichtliche Unter 
vfand, der Eid. Ebenfo heißt tounka im Bretoniſchen: 
einfchlagen mit der Hand zu Feſtmachung eines Vertraged, 
einer Verſicherung und tounkaden, der Handſchlag — 
toui ſchwören, gerichtlich feft machen, verfichern. Wahr 
ſcheinlich bedeutet alfo tunginus entweder ſoviel als juralus, 
ein geſchworner Richter — oder einer der Eide abnehmen 
und gerichtliche Vertraͤge abſchließen laßen kann. © 
ſcheint aus dieſem Worte das fpätere deutſche twing, dd 








389 


Bogteigeriht, und Twingherr, d. i. Inhaber der Vogtei⸗ 
gerichtöbarkeit, entjtanden. Auf jeden Fall ift der tungi- 
nus dem grafio untergeordnet. 

Die Dienftimannfchaft des Königed überhaupt, die 
nicht bloß aus feinen Grafen und Tunginen und Deren 
Dberbenmteten, die wir noch kennen lernen werden, fondern 
außerdem aus Leuten beftund, Die man als Garde des Kö⸗ 
nige8 bezeichnen könnte, und die wohl hauptjächlich Die 
Bewachung der föniglihen Perfon, vielleicht auch der bes 
deutendften königlichen Paläfte und gefährdetften Buncte 
des Neiches zu beforgen hatte — und fodann aud) aus 
Leuten, welchen die Verwaltung der föniglichen Domänen 
anvertraut war, bildete eine, wenn aud im Berhältniffe 
zum Neiche wenig zahlreiche, Doch eine für fich große und 
mächtige Corporation. Die für Die Domänen verwendeten 
Dienſtmannen, großestheils höriger Abkunft, f. g. pueri 
regis, hatten natürlich ihre Wohnung auf diefen Domänen 
und ihren Unterhalt ans einem Theile von deren Nubuns 
gen. Die kriegeriſchen Dienftmannen des Königes, die ich 
oben annähernd als feine Garde bezeichnete, hießen antru- 
stivnes, und fie wurden theils am Hofe verpflegt und mit 
Geſchenken bedacht, wie die alten comites der germanifchen 
principes, deren Fortfeßung fie einigermaßen bildeten — 
oder wenn ihnen ein anderer Standort angewiefen war, 
wurden ihnen Güternußungen zum Unterhalte und als Bes 
foldung (wenn nit, wie Roth will, Stüde aus dem 
Krongute zu erblihem Eigenthume, dann aber doch wohl 
auch mit erblichen Pflihten*)) angewiefen für ihren Dienft, 
9) gebesfalls muß etwas dagemefen fein, was Die Grundlage der 
Amtsbefoldung bildete — man mag dies nicht beneficium nennen und 


die fle natürlich verloren, wenn fle den Dienſt nicht pflicht⸗ 
mäßig leifteten oder andere Verbrechen fih zu Schulden 
fommen ließen; Die bei ihrem Tode vielleicht auch dem 
Fiscus, aus deffen Muffe fie angewiefen waren, wider 
heimfielen. Man bat auch den Namen antrustio (oder, 
wie er auch gefihrieben wird antruscio, antrussio) eben⸗ 
falls deutſch zu erklären gefucht und ihn mit triuwida, die 
Treue, in Verbindung gebracht — allein dann bleibt das 
st oder sc des Wortes völlig unerflärli — nämlid ein 
antrustio oder antruscio war ein ſolcher: qui in fidelitate 
et truste dominica erat — oder: qui in truste regis erat, 
denn in fidelitate allein waren alle Unterthanen de Rd 
niged. Da außerdem als verfchiedene Dinge vorkommen: 
in hoste esse (unter dem Hecraufgebote fich befinden) und 
in truste esse — cerflärte man trustis für fidelitas und 
feßte die fideles regis, die dem Könige Treue gelobt hät 
ten, den bioßen Seerbannsmännern (qui in hoste erant) 
entgegen, nahm alſo in fidelitate et Iruste dominica esse 
für einen tantologifchen Ausdrud. Das gieng aber nur 
fo lange, als man fih noch mit der Chimäre willführliger 
Theilnahme der Freien am Kriege und deren NRichtunter 
worfenfein unter den Unterthanenverband trug. Die ganze 
Erklärung ift confus. Das falifhe Geſetz hat zwei Ste 
(en, wo trustis gar nichts anderes heißen kann al: 
Wache; und mit dieſer Bedeutung laßen fich auch alle an 
deren Stellen volllommen erflären. Die eine diefer Stel 


von den fpäteren Beneficien getrennt halten — aber etmas ähnliches 
wie Die jpätere Ausftattung der Grafen durch f. g. res comitatus oder 
pertinenliae comilatus muß auch früher fehon der Ratur der Sache nadı 
und in Beziehung auf jebes Amt vorhanden geweſen fein. 
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len findet fi in Der decretio Chlotharii regis 8. 2. Si 
vestigius comprobatur latronis, tamen praesentia aut longe, 
multandus. Et si persequens latronem suum comprehen- 
derit, integram sibi composicionem accipiat. Quod si per 
trustem invenitur, mediam composicionem trustes adqui- 
rat — d. 5. wenn die Spur eines Diebes nachgewielen 
wird, ift derfelbe zur Strafe zu ziehen, fei er gegenwärtig 
oder fern; und wenn der Kläger (persequens) felbft feinen 
Dieb ergreift, fo erhalte er die ganze Schndloshaltung; 
wenn aber derfelbe durch die Wache aufgefunden wird, er= 
halte die Wache die halbe Schabloshaltung. — Die aus 
dere Stelle ift in Gapit. LXVI. des Geſetzes felbft (nad 
Merkels Ausgabe): si quis truste, dum vestigio minant, 
detinere aut battere, praesumpserit, 2500 dinarius qui fa- 
ciunt solidos 62°/, culpabilis judicetur, d. 5. wenn einer 
die Wache, während fie einer Spur nachgeht, aufzuhalten 
oder zu ſchlagen fich erfrecht, der werde für ſchuldig geurs 
theilt,, 2500 Denare, welche 624/, Solidos ausmachen, zu 
zahlen. 

An diefen beiden Stellen trustis durch Treue überſe⸗ 
gen zu wollen, ift ganz undenkbar; ed kann nur Wache 
bedeuten; und eine deutſche Gloſſe, welche Graff in feinem 
Wörterbuche anführt, erflärt trustis aud) durch: agmen, 
d. i. wohl: Wachtſchaar, Wache. Run heißt im Wälſchen 
trus, die Wache; trusiaw, bewachen; trusiad, Der 
Wächter; — im Gaelifchen findet theils eine Limftellung 
der Gonfonanten flatt, fo daß dearsaigh (wohl für: 
drusaigh) dad Wachen heißt; theils hat eine weichere Aus⸗ 
forache das r vor dem s auswerfen oder afftmiliven laßen, 
alſo: dus, des Schuß, die Behütung; dusait, der Zur 
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fluchtsort; dusacht, die Wachſamkeit; duis, der Schü 
ger, Wächter, duisigbim in irländifger und duisgim 
in f&ottifcher Korm: ich wache auf. — Da num weile 
ſowohl im Gaclifhen als im Wälfchen das Wort an edel 
bedeutet, fo ift antrustio (antruscio, antrussio) ein Edel: 
wächter, Noblegardift; regi fidelitatem et trustem jurare 
beißt dem Könige friegspflichtig werden Durch Treueid, und 
in feine Garde, in fein unmittelbares Striegsgefolge eintres 
ten durch Zuſchwörung des befonderen Eides der königli⸗ 
hen Wache. Befonderd bemerkt werden muß noch, daß 
antrustio nicht bloß ein Freier, fondern auch ein Läte oder 
Lite des Königes werden konnte, wenn ihn der König in 
die Corporation aufnehmen wollte. Es bewährt fich allo 
am fränkifhen Reiche wider, wie wir oben bemerften, was 
Zacitus von den öftlichen Germanen ausſagt: ibi enim super 
ingenuos et super nobiles ascendunt (sc. liberti). Nobi-⸗ 
le8 gab e8 außer den Königen nicht mehr im Frankenreiche 
(man müfte denn die Duces von Bajuvarien, Alamannien, 
Aquitanien und Armorica dafür halten) — aber über die 
ingenui fonnte ein litus (libertus) in des Königs Dienft 
emporfteigen, denn ſchon als antrustio hatte er die vole 
Ehre des königlichen Dienftes gleich den anderen Anttu⸗ 
fionen und der König konnte ihm oder feinen Nachkommen 
dann noch höhere Neichsämter übertragen. 

Für den fpeciellen königlichen Gefolgs⸗ und Garden 
dienft waren natürlich zu Bewahrung des Landes und der 
Perfon des Königes immer mehrere erforderlich, je größer 
das Reich, je großurtiger der Hofitaat ward — und went 
Diefer Friegerifche Haufe auch ganz entfernt nicht mit un 
feren ftehenden Heeren zu vergleichen ift, und in Verhaͤlt⸗ 
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niſs zu dem Umfange des Reiches immer noch ein fehr ges 
tinger Haufe war, konnte Dies königliche Kriegsgefolge 
doch nicht mehr in der einfachen Weife Der alten Kleinen 
Rittergefolge der Principes allein verfehen und verforgt 
werden, fondern erforderte eigne Einrichtungen zu feiner 
Drdnung, Führung und Verforgung, fo wie es nothwen⸗ 
dig für Die Berwaltung der Domänen auch Oberbeantete 
und ebenfo für die Grafen höhere Reichsbeamtete geben 
mufte. Schon Tacitus fagt, daß der comilatus der prin- 
cipes gradus gehabt habe — alfo Stufen der Gewalt, 
Anführerftellungen, Beamtungen. Wir haben ſchon den 
Unterfhhied der höher geftellten Gefolgsleute, der tugidi, 
von den niderer geftellten, der jugund oder dem gethigini, 
fennen lernen; aber nun, wo fich an den Gomitat des Kö⸗ 
niges eine ganze Neichöverwaltung Tnüpfte, und der Gomis 
tat felbft eine fo anfehnlihe Corporation war, muften Die 
Aenter in demfelben fowohl an Zahl ald an Umfang der 
Amtögewalt wachlen. 

Zunächſt ift zu bemerken, daß es unmittelbar mit der 
Erblichkeit des Königthumes gegeben war, daß zuweilen 
Könige unmündig waren, oder daß einzelne Könige auch 
perfönlich weniger geneigt oder geſchickt waren, die Luft 
der Geichäfte felbft zu tragen; die Ueberwachung des Ges 
folges, deſſen Verteilung über das Reich, die Handhabung . 
der Beranftaltungen zu Berforgung der einzelnen felbft zu 
betreiben. Für ſolche Fälle muften ſich Einrichtungen aus⸗ 
bilden, fo daß die Lücke, welche der König ließ, durch 
Beamtete ausgefült ward. Der König war urfprünglid 
in dem Verhältniſſe eines Hausvaters zur Familie auch zu 
feinen Gefolgsmannen, in den Verhaͤltniſſe eines truhtin 
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zur truht. Er war in specie in heidnifcher Zeit der Prie- 
ſter und Gerichtsherr feines Haufes geweſen. Die prie- 
fterlichen Gefchäfte, in wie weit fie mit der Religion uns 
mittelbar zufammen biengen, trennten fich von des Königs 
Berfon fofort durch den Webertritt zum Chriſtenthume. Hofs 
geiftfiche hatten nun kirchliche Functionen an der Hofhals. 
tung des Königes zu beforgen. Die Thätigkeit aber des 
Königes, in wiefern fie im Vorfiße und in der Leitung des 
Hofgerichtes, des Pfalzgerichtes, des oberften Gerichtes 
alfo im Reiche beftund, behielt der König; nur ward er in 
dDiefer Function in der Regel, und fobald er minorenn 
war, wie fih von felbit verfteht, immer vertreten durch 
einen befonderen Hofrichter, durch den Grafen der koͤnig⸗ 
lichen Pfalz, den comes palatii. 

Ebenſo war die Vergebung der einzelnen Stellen und 
der mit ihnen verbundenen Befoldungen, Ausftattungen 
oder Nußungen an Die Glieder des königlichen Gefolges; 
deren Conftscation, wenn e8 nöthig ward, und deren neue 
Verwendung; das Befdrdern der föniglichen Beamteten 
von einer Stellung zur anderen; das Erhöhen oder Min» 
dern ihrer Einnahmen und Nußungen urfprünglich, bei Der 
Kleinheit des omitates und des Gebietes des Fürften, 
wohl eine unbedeutende Mühe geweſen; nım aber war es 
- zum mühevollen Gefchäfte angewachſen, deffen fich die Kös 
nige gem im Detail überhbeben ließen. Außerdem waren 
fonfl Die Heerzüge der Häuptlinge mit ihrem Rittergefolge 
einfach) , fie zogen eben mit ihren paar hundert Mann oder, 
wenn fi ihnen mehr Volk anfchlog, mit ihren paar tau⸗ 
fend Mann felbfi aus, und in einer Richtung, wo fie 
eben plündern oder Groberungen machen wolten, Rım 
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geboten die Franfenkönige über ein weites Neich, wo man 
nad) zwei, Drei verfchiedenen Seiten hin Krieg haben 
fonnte; und die Kriege wurden mit größeren Heeren, mit 
den Nufgeboten ganzer Provinzen geführt. Da war es, 
felbft wenn fein minorenner Mann auf dem Throne faß, 
oft nothwendig, Daß die Könige Stellvertreter in der Ans 
führung des Heeres hatten. Hatte der König erwachfene 
Söhne, fo konnte er dieſe dazu gebrauhen — allein in 
Der Regel brauchte er den Dann dazu, der dadurch, daß 
er das Aemter⸗ und Befoldungswefen, die Perfonalien der 
föniglihen Dienftmannfchaft überhaupt, unter ſich hatte, 
nun einmal an der Spike diefer Dienftmannfchaft ſtund. 
Diefer Dann hieß aber: major domus regiae. Er ift der» 
felbe Beamtete, der nachher an Fleineren Hofhaltungen ala 
Sennelchall bezeichnet ward (— eigentlich seni-scalh — 
vom feltifchen seine scal, vir senior, oder seine scalög, 
minister senior). Aber mit dem ungeheueren Cinfluße, 
ben Die Vergebung der Stellen und Nubungen im ganzen 
Reiche und die Oberanführung der föniglichen Dienſtmann⸗ 
fhaft nächft dem Könige im Kriege gewährten, ward Dies 
fer major domus regiae bald der erfte, oberfte und mäch⸗ 
tigfte Beamtete des Reiches. Der major domus hatte 
diefe Stellung nur in dem den Königen unmittelbar unter 
worfenen heilen des Franfenreiches; in den Herzogthuͤ⸗ 
mern, die zum Theil in ihren inneren Einrichtungen auch 
noch Abweichungen hatten, waren gewiffermaßen die Her⸗ 
z0ge felbft die majores domus des Königes für ihre Reichs⸗ 
theile, und wir werden fpäter den Kampf zu betrachten 
haben, den dieſe Provincialmajordome, die Herzoge von 
Alamannien, Bajuvarien und Aquitanien führten, als Die 
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fränfifchen majores domus, die duces Francorum (wie fle 
fi dann auch nannten) mehr und mehr ganz an die Gtelle 
des Königes traten und nun verfuchten, Die duces an der 
Spitze einzelner NReichstheile, die ihnen urſprünglich in ges 
wiffen Sinne gleih, ja! wegen ihrer fürftlihen Herkunft 
höher als fie waren, ſich ebenfalld unterzuordnen. 

Ferner war der Frankenkönig in den ehemald weſtgo⸗ 
thifhen und burgundiichen Neichstheilen urfpränglih in 
der Stellung eines vömifchen Patricius zu feinen römifchen 
Unterthanen; wenn auch diefer Titel nicht weiter erneuert, 
an das Verhäͤltniſs nicht weiter erinnert ward, ftellten fich 
doch die gegenfeitigen Beziehungen zum Theil von Anfang 
an demfelben gemäß feft und ‚blieben dann in diefem Zus 
ſchnitte. Auch im nördlichen Gallien hatten aber die Fran⸗ 
fenkönige außerordentlich viele Unterthanen, namentlich viele 
Städteeinwohner, die nach römifhem Rechte weiter lebten 
und wohl auch gar manche römiſche fladtpolizeiliche Eins 
richtung behielten — Dies legtere war fogar in Cöln der 
Fall und in den Städten an der Donau, Auch lebte die 
gefammte katholiſche Geiftlichkeit im ganzen feänfifchen 
Reihe nah römifhem Rechte. Die Wahrnehmung der 
mit dieſen aus römifchen Rechten und Einrichtungen flams 
menden Verhaͤltniſſen zufammenhängenden Geſchaͤfte hatte 
meift bei weitem mehr Schriftlihes, Urkundliches in ihrem 
Geleite, als die Wahrnehmung der nach germanifchen Rech⸗ 

ten fich erledigenden. Nun ward alfo ein Reichsbeamteter 
nöthig, der Dem Könige die Beforgung in höchfter Inſtanz 
diefer Angelegenheiten der Geiftlichkeit und der xömifchen 
Untertdanen abnahm und dem das ganze Urkunden» und 
Archivweſen am Hofe anvertraut ward, Dies war ein 
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Amt, was man an den früheren germanifhen Häuptlings- 
höfen gar nicht bedurft hatte, und was auch in der Negel 
Geiftlihen anvertraut ward. Der Inhaber diefes Amtes 
führte den Titel: Neferendarius, — ſpäter auch den Titel: 
apocrisiarius, archicapellanus und archicancellarius. Er 
hatte alle königlichen Urkunden auszufertigen und zu beftes 
gen, war alfo Neichöflegelbewahrer und ftund an der 
Spitze der königlichen Kanzlei, die von einer großen Jahl 
untergeordneter cancellarii, notarii und scriptores bedient 
ward, 


Fünf und dreißigite Vorleſung. 


Die Aemter des Pfalzgrafen, Majordomus und Refe⸗ 
vendarius mit den unter ihnen flehenden geringeren Beam⸗ 
teten waren neue Aemter — aber auch Die Aemter, welche 
wahrfcheinlich aus uralter Zeit an germanifchen Häuptlings- 
höfen waren, da wir fle gleichmäßig wider finden, wo wir 
irgend Germanen deutlicher in ihren Hofeinrichtungen beob⸗ 
achten können — fo daß für fle im alten Germanien das 
Urbild vorhanden gewefen fein muß — auch diefe Aemter 
muften dem Umfange der Gefchäfte und der Fülle der Ges 
walt nach ſich fehr ausdehnen feit fie Aemter fo mächtiger 
Königshöfe, wie die fränfifhen, geworden waren. 

Schon bei den Hofhaltungen der altgermanifchen Prin- 
cipes mochte ein Beamteter für die Belleidung des Gefols 
ges geforgt und die Vorräthe und Schäpe, mit einem 
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Worte, den hort*) des Fürſten in feiner DBerwahrung 
und Bermwaltung gehabt haben. Nun hatte Diefer Mann, 
der hortari oder, wie er bei den Kranken gewöhnlich ges 
nannt wird: thesaurarius, camerarius — nit nur Die 
Berwaltung des Löniglihen Schages, fondern wohl auch 
der Geldeinnahmen von den föniglichen Domänen und Hos 
beitsrechten, von den zinspflichtigen Unterthanen — ferner 
das ganze Münzweſen im Reiche unter fi), alfo alle mo- 
netarii oder Münzer auf den koͤniglichen Pfalzen, nebft 
den föniglichen Gold- und Gilberihmieden, die alle zu 
den angefehneren königlichen Dienftmannen, obwohl fie hös 
tige Leute waren, gehörten. Da dieſes Münzgelchäft ges 
wife technifche Fertigkeiten erforderte, welche die Münzer 
anderen als ihnen Angehörigen nicht mittheilten, außerdem 
manche Berantwortlichkeit auferlegte, Tchloß fich diefer Theil 
der hörigen Dienftmannfchaft auf den einzelnen Domänen 
und Pfalzen früh erblicd ab; bildete nachmals ſ. g. Muͤn⸗ 
zergenoßenfchaften, Deren Blieder noch fpäter, als ſich Durch 
die Dienftverhältniffe ein neuer Adel ausbildete, zu dem 
uideren Adel gehörten. Wahrfcheinlich fund unter dem 
&amerarius auch, was etwa an Föniglichen Bergwerken und 
Hüttenwerken vorhanden war — kurz! er war etwa das, 
wand wir einen Zinanzminifter nennen würden. 

Der Deamtete, welcher an den alten Häuptlingshöfen 


*) Das Wort hort ift uralt — es kommt von dem fanskritijchen 
Thema kug, umfaßen, amplecti, wovon das fanskritifche köca ober 
kösha, der Echmudfaften, Schapfaften, Schatz — eigentlich: Die Um- 
faßung, Schale, Eierfchale, Scheide, Futteral; ferner köshra, das 
Vorrathshaus, Echaphaus, der Kornboden — und nad) ganz genan 
sichtigem Lautwechfel gothiſch: huad, ber Echag, althochbeutfch: hort 





zu forgen batte für das Berittenfein und Berittenechalten 
der. Dienfimannfchaft, der marahscalh oder, wie er im 
fränfifchen Reiche nun heißt, der comes stabuli, hatte nicht 
bloß mehr die am Hofe lebende Dienerfchaft mit Roſſen zu 
verjorgen, den Marftall zu überwachen und für deſſen Fon⸗ 
tage und Baulichfeiten Sorge zu tragen, fondern er war 
auch bei Feldzügen Anführer desjenigen Theiled der Dienft- 
mannfchaft, der nicht als Dffictere des Heeres vertheilt 
war, fondern die .Lönigliche Reitergarde bildete. Er war 
alfo General der Gavallerie und nächft dem Könige und 
dem major domus ſelbſt Heerführer — eine Art Kriegs⸗ 
minifter und Feldmarſchall. 

Ein dritter Beamteter hatte natürlich an den alten 
Hänptlingshöfen für die Speifung des Gefolges und die 
Speifeverforgung des Hofes forgen müßen. Diefer Mann, 
der truhtsäzo oder, wie er im fränfifchen Reiche bieß, der 
dapifer, mufte nothwendig.alle Naturallieferungen von den 
Domänen an des Königes Hof, fo weit fie für die Speis 
fung dienten, unter fi haben. Er führte wohl außerdem 
noch .eine fpeciellere Aufficht über einzelne Zweige der Des 
manialverwaltung, über den Anbau auf denfelben, die For⸗ 
fen, die Sifchereien — er war alfo eine Art Domänenmts 
nifter und Hofmarichall. 

Der vierte alte Hofbeamtete endlich, der scencho oder 
pincerna, mag außer der Verforgung des Hofſtaates mit 
Wein, Meth und Bier, die Verwaltung derjenigen Zweige 
der Domanialverwaltung befonders unter ſich gehabt bar 
ben, aus denen ihm Lieferungen zuflogen — die Wein- 
güter, Zeidelgäter u. ſ. w. Er war alfo ein königl. Ober⸗ 
fellermeifter. | . 
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Eine Löniglihe Domäne hatte außer den Münzern 
(wir geben bier davon aus, daß die Domanialeinrichtung 
im Wefentlichen fich nicht geändert haben wird, und daß 
alfo die fpäteren Verhältniſſe der Sarolingerzeit noch die 
früheren Einrichtungen abbilden) — eine Domäne alſo 
hatte außer den Münzern, wenn dergleichen anders dayauf 
lebten, auch noch eine Reihe anderer Föniglicher Dienft- 
leute, die zu Erledigung der einzelnen Dienflzweige anges 
fegt waren. Die Oberaufficht über die einzelnen Domds 
nen fund immer einen der höheren NReichsbenmteten oder 
einem comes oder anderem höheren Beanteten, der damit 
befonders beauftragt war, zu. Unter diefem Oberbeams 
teten ſtund daun an der Spiße der fpectelleren Verwaltung 
derſelben ein villicus, actor regius, ein Löniglicher Amts 
mann — auch wohl Major oder advocatus (Vogt) ger 
nannt. Unter deſſen Aufficht beforgten dann die monetarii 
die Münze; Die aurifices, welche in der Regel mit den 
monetariis zufammenfallen und nachher mit den Münzerge- 
noßenfchaften verfchmolzen, die königlichen Goldarbeiten — 
und nebenbei trieben fle Handel mit edlen Metallen, was 
ren was wir Wechsler und Banquiers nennen. Die fore- 
starii beforgten die königlichen Waldungen; die venatores 
die Jagd, und außer Ddiefen hörigen Dienfimannen, die 
jpäter alle in den nideren Adel der Nation übergiengen, 
waren noch eine Anzahl leibeigener Handwerker und Ars 
beiter, servi fiscalini, auf dem Gute, mit deren Arbeiten 
die eigentlichen Iandwirthichaftlichen Thätigkeiten und Die 
ordinären Bedürfniffe des Hofes und feiner Dienftmannen 
beftritten wurden: Wagner, Schmiede, Gärtner, Zifcher, 
Pferdefnechte, Ackerknechte, Zeidler Capiarii), Hirten, Schu⸗ 
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fter, Schneider, Bäder u. ſ. w. Wie aber ein föniglicher 
Höriger — obwohl hörig bleibend — doc) nad) der Seite 
des Waffenrechts und der Amtsgewalt freien Leuten in vier 
fer Hinſicht gleih, ja zumeilen höher geftellt erfcheinen 
founte, fo fund auch ein Löniglicher Xeibeigner, ein servus 
fiscalinus, einen Grad höher al8 gewöhnliche Leibeigne. 
Nach dem Mufter natürlich der Eöniglichen Domänen war 
aud) die Einrichtung der Donmnialgüter, der eignen Herrs 
fhaften, der Kirche — und der Güter, wenigftens der grös 
Beren Güter, welche königlichen Amtleuten und Öfficieren 
zu Nubungen überlaßen waren, oder welche fie oder reis 
here Freie befaßen. 

Eine eigenthümliche Folge für die Kirchenverfagung 
batte no, wie es fiheint, der Uebertritt Chlodwigs und 
feiner Franken zum Chriftentbume — wir ſehen nämlich) 
nad demfelben die Geiftlichkeit in manchem Betrachte in eis 
ner Beziehung zum Könige und feinem Hofe, welche der 
der höheren Reichebeamteten ähnlich ift, jo dag man wohl 
auch in Verſuchung gefommen ift, die Geiftlichkeit des frän⸗ 
fifchen Reiches wie eine Art geiftlicher Gefolgfchaft des 
Königes zu faßen — ob diefe Verhältniffe nun in der en» 
gen und amtlichen Verwickelung der Bifhöfe mit den welt» 
lichen Regierungsangelegenheiten in der fpäteren Imperato⸗ 
renzeit, deren wir oben bei den italienifchen Verhaͤltniſſen, wie 
fie fich unter Narfes Leitung geftalteten, gedachten, ihre Wur⸗ 
zel haben, oder in einem Refte des ehemaligen Verhältniffes 
Des heidnifchen Frankenköniges zu heidnifchen Prieſtern, 
oder ob es eigenthümlich auf dem Fundamentalfage der . 
fränfifchen Verhältniſſe, daß der Grundbefiß vom Unter: 
thanenverbande bedingt fei, alfo auch der der Kirche, ers 
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wachfen ift, wird ſich fchwerlih mehr enticheiden laßen. 
Jedesfalles finden wir im Frankenreiche ebenſo wie in den 
letzten roͤmiſchen Zeiten, daß die Biſchöfe zugleich im welt⸗ 
lihen Staate bedeutende Perfonen find, wie ja die Prieſter 
dies immer bei den Germanen gewefen waren — und fo 
findet fih weiter, daß die Kirchen auch eigne weltliche 
Aurisdictionen haben können in ihren Güterbereihen, Die 
noch theils aus römifchen Zeiten hergebradht, ‚oder durch 
Gefchenfe von Privaten und Königen fortwährend anfehn- 
lich vermehrt wurden, fo daß fie eigne Gebiete bildeten, 
innert deren die geiftlichen Herren, Bilchöfe und Aebte, 
Schalteten, wie die reichen Kranken und Romanen innert 
der ihrigen, fo daß die Kirche alfo hörige und Teibeigne 
Leute auf ihren Gütern hatte, und daß fie, fofern der Kö⸗ 
nig (von dem ja alle Gerichtsbarkeit im Lande abhieng ) 
fie begnadete und in dieſer Beziehung von der Gerichtö- 
barkeit feiner Grafen befreite, in eignen Hofgerichten ihrer 
Gebiete, die nur binfichtlich des DBlutbannes den Grafen 
unterworfen blieben, ihren Hinterfagen durch ihren Villicus 
‚oder, wie er bei Kirchengütern gewöhnlich hieß, Advocatus 
oder Vicedominus Recht gewährte — mit anderen Worten, 
daß fie die nideren Gerichte, Die Vogteigerichte, den Twing - 
(wie man das jpäter nannte) an fi bradte. Nur dies 
Zugeltändnifs muſte allerdings dem Character des chriftlis 
hen Prieftertfumes gemacht werden, daß die geiftlichen 
Herren nit in Perſon ihre weltlihen Gerichtöbarleiten 
üben, oder ihre Hinterfaßen in dem höheren Gerichte des 
Grafen vertreten founten, daß dies vielmehr immer ein 
Advocatus oder Bicedominus beforgen mufte. Dan nannte 
eine ſolche Gutsherrſchaft mit nideren Gerichten, die hin⸗ 
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fichtlich dieſer nideren Gerichtsbarkeit dem Grafen verſchlo⸗ 
ben, alſo nicht mehr unter Tungine oder Centenare geſtellt 
war, eine emunitas oder immunitas. Eigentlich find diefe 
immunitates nur von der Abhängigkeit von Grafen bes 
freite Gentenargerihte — und früh ſchon müßen dergleis 
hen auch weltlichen Herren auf ihren Gütern zugeitanden 
worden fein. Indem nun aber die Geiftlichfeit Herrfchaften 
ju verwalten hatte und dafür ihrer eignen Dienfimannen 
bedurfte und Diefe natürlich auch in hergebrachter Weife 
für ihre Mühwaltungen befolden mufte, Eonnten diefe vor» 
nehmeren geiftlichen Herren nicht wohl feldft niderer Her» 
funft fein. Wir haben ſchon gefehen, daß ſich in Gallien 
in den legten römifchen Zeiten und unter Weftgothen und 
Burgunden die Berhältniffe dahin bildeten, daß die Bis- 
thümer gewiflermaßen erbli wurden in vornehmeren rö⸗ 
miſchen Familien. Bon diefen Familien erhielten fich auch 
in der fränfifchen Zeit mehrere und traten, weil der König 
fie zu gewinnen fuchte, und weil fie ohnehin zu den Ro- 
mani convivae regis, zu Der vornehmiten Claſſe der Ro» 
manen gehörten, nun allmälig ein in den Kreis der vors 
nebmften fränfifhen Familien. Die anderen Bisthümer, 
bei welchen fich nicht auf dieſe Weife römifche Familien ers 
hielten, kamen allmälig alle in die Hände vornehmer Frans 
fen, die natürlich bald lebten wie die alten Heidenpriefter, 
d. h. die eigentlich geiftlichen Zunctionen, wie Altardienft 
u, dergl. durch Hörige und Leibeigne verrichten ließen und 
vielmehr die Theilnahme am Hofs und Staatäleben als 
ihren hauptfächlichen Beruf anfahen. Da anfangs nicht for 
fort Franken genug im Stande waren, auch nur in biefer 
äußerlichen Weife, einigermaßen firchlihe Würden zu res 
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präfentiren, man anfangs vielleicht auch noch etwas feru- 
pulofer war mit Mebertragung folder Würden an notoriſch 
Unfäbige, famen ſelbſt nordgalliihe Bisthümer in Bells 
jener angefehenen romanifchen Familien. Namentlich wuſte 
die römifche Familie der Tonantii Ferreoli, die bereits in 
einer Art erbliches Befibed der Bisthümer von Ufez und 
Arifidum im eWemals weftgothifchen Gallien war, den Um⸗ 
Rand, daß⸗ vielfach dieſe ſüdgalliſchen Gegenden mit Auſtra⸗ 
ſien verbunden waren, zu benutzen, ſich auch den Befit 
des Bisthums der Haupt⸗ und Nefidenzitudt Auftrafiens, 
des Bisthums von Meß, zu verfchaffen, wo wir eine Zeit 
lang faft ununterbrochen ©lieder diefer Familie in der bi. 
Thöflichen Würde erblicen. . 

Sp ftund alfo das Reich unter dem Könige — war 
entweder in feinen Theilen von Herzogen verwaltet, wie in 
Bajuvarien, Alamannien, Aquitanien, Armorica und auch 
in einem Keinen Theile des alten Düringen (der, vielleidht 
weil er als Grenzland gegen Sachſen und Slaven wider 
ein unmittelbar gegenwärtige Centrum der politifchen 
Action bedurfte, auf einige Zeit im 7ten Jahrhundert uns 
ter eignen Herzogen ericheint) — oder war unter dem 
Majordomus, dem Dur gewiffermaßen der Zranfen, ge 
ftelt. Unter dem Majordomus und den Herzogen war das 
ganze Reich in Grafengaue getheilt, in deren jedem ein 
vom Könige ernannter, zu deſſen Dienfimannfchaft gehöris 
ger Graf dem Gerichts» Adminiftrationss und Heerweſen 
vorſtund — unter Diefen Grafen waren Zungine oder Gen» 
tenarii entweder, oder unabhängig von den Grafen für Die 
Domänen des Königes und für Güter der Kirche, dann 
auch reicherer Freier und Dienftmannen villici, advocati 
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vicedomini — Scähultheißen, Vögte oder Vitzthumbe. Die 

ganze Dienftmannfchaft des Königes hatte chenfo wie die 
Geiſtlichkeit in ihren weltlichen, nicht ftrenggeiftlichen Bes 
jiehungen ihren Mittelpunct am Hofe des Königes, wo die 
fieben oberften Hofbeamteten, das Minifterium jener Zeit, 
d. 5. der Majordomus, Neferendar, Pfalzgraf, Gameras 
rius, Comes ftabuli, Dapifer und Pincerna der ganzen 
Hierarchie der Beamteten und der Adminiftration des Reis 
ches vorftunden. 

Da der König, außer in wie fern ihm die Sitte und 
da8 Herlommen des Bolfes Pflichten gegen feine Dienft- 
mannen, und außer in wie weit ihm die Verträge mit uns 
terworfenen Weichstheilen oder das hergebrachte Recht 
Schranken Und Pflichten gegen alle Unterthanen auflegten, 
unumfchränft war, Tag die Verfuchung, die Königsgewalt 
auch zu misbrauchen, um fo näher, als noch fein Bewufts 
fein allgemeiner Bildung entwidelt war, aud) der einzelne 
nur zu gern die phyſiſche Möglichfeit als alleinige Schranfe 
feines Handelns betrachtete. Die altgermanifche heidnifche 
Sittlichfeit war in ganz weſentlichen Theilen zerbrocen, 
wie es fcheint in Folge der Mifhung von Stämmen mit 
verfchiedengeftalteter Tradition und Anwendung der Aufs 
faßung des Verhältniffes zu den ewigen Dingen fchon vor 
der Belehrung, war durch die Befehrung in ihrem Grunde 
als eine falfche erklärt und was davon übrig war, beftund 
in halb unbewuften Trümmern, welche mehr den Character 
eines trüben Aberglaubens an die Nothwendigfeit gewifler 
nun mit dem Leben im Ganzen zufammenhangslofer Hand- 
Iungen trugen. Die criftlihe Sittlichfeit befchränkte fich 
bei der rohen Auffaßung von Beichte und Buße auf gewifle 
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firchliche Genugthuungen, die man für Sünden und Greuel 
gewährte und dehnte fich felten auf die Vermeidung Diefer 
Sünden und Greuel felbft aus; — auf alle Theile des 
Lebens wirkte diefe fittliche Rand « und Bandlofigkeit; 3.2. 
die ältere germanifhe Ehe erlaubte mehrere Frauen, fors 
derte fie gewiffermaßen als Zeichen des Adels bei den Kö— 
nigen; Die hriftliche Ordnung Dagegen erfannte nur Die 
eine Zrau als rechtmäßige Königin an — die Folge davon 
waren die entfeßlichiten, oft mit Mord, immer mit Ver— 
leumdung und Haß verbundenen Intriguen zwifchen vers 
fhiedenen Krauen eines Königes. Die chriftlidhe Ordnung 
hielt darauf, daß zwiſchen Ehegatten feine Berwandtichaft 
war, ftellte aber die geiftliche Verwandtichaft der Pathen- 
fhaft der leiblichen Verwandtſchaft gleich; konten e8 nun 
Nebenweiber durch eine Intrigue dahin bringen, daß der 
König und die für rechtmäßig geltende Gemahlin Gevatter 
wurden, fo trat dann die Geiftlichfeit ein und erflärte weis 
teren fleifhlihen Verkehr des Königes mit feiner rechtmä- 
Bigen Gemahlin für Sünde. Ebenfo hatte der Eid fuft 
alle Heiligkeit verloren, denn in den alten heidnifchen For⸗ 
men leiftete man ihn nicht mehr, und vor den Reliquien 
der Heiligen, auf die man ihn nun Teiftete, hatten die 
Menfhen noch Feine Achtung gewonnen; höchftens eine 
abergläubifche Furcht vor einer Art zauberifcher Macht der 
Reliquien, die aber in wirklicher Verfuchung nicht leicht 
aushielt, band fie. Die Meineidigkeit und Eidbrücigfeit 
der Franken ward zum Spridiwort bei den benadhbarten 
Nationen — und fo in taufenderlei Formen ward das, 
was man in diefer Stüdwerfsreligion, die feine wahre 
Religion mehr war, bald Heidnifches, bald Chriſtliches 
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aberglänbifch anerkannte, zum Kriegswerlzeuge, zum Werks 
zeuge des Haßes, des Betruges, der Teufchung. In der 
Zhat bietet die Geſchichte der Merumwinger ein Bild höch— 
fter ſittlicher Verwilderung, ein Bild folcher Zuftände, wie 
fie fih entwideln, wo alte Religionen haltlos verlebt, 
neue noch nicht Träftig eingelebt, fondern nur ein Sams 
melfurium dußerer Gebräuche und Gerimonien find, und 
finfterer Aberglaube fih an die noch bei den Subjecten 
° Kraft babenden gemifchten Fragmente alter und neuer Res 
ligion anhängt. Nur daß die Menfchen in Zuftänden auf 
wuchfen, welche ihre wildefte Kraft in Trotz und Kühnheit 
berausforderte, daB alfo ausgelaßene Könige ebenfo wilde 
Unterthanen fid) gegenüber hatten; ferner daß in der Re⸗ 
gel, wenigftens oft, mehrere Brüder oder Vettern zugleich 
Könige und bei der Regierung und am Leben waren, gab 
einigen Schuß; denn dann wendeten ſich Die, welche es 
in dem Reiche des einen Königes nicht mehr glaubten aus» 
halten zu können, auf die Gefahr der Confiscation ihrer 
Güter einftweilen in das Reich eines anderen oder flellten 
dem Könige einen anderen, bisher von der Regierung fern 
gebliebenen Prinzen entgegen und flürzten ihren König. 
Aber freilich ſolche Menfchen, welche, wie Krauen und Hös 
tige oder gar Leibeigne, nicht fo felbitftändig handeln und 
wagen fonnten, fondern don den Berbältniffen gefangen 
gehalten wurden, hatten zuweilen Furchtbares von ihren 
nächften Oberen und Herren zu erleiden. Wilde Leidens 
fchaften, Die fih in Empörungen der Dienftmannichaften 
gegen einzelne Könige, in deren Abfalle von dem einen zu 
dem anderen Gliede des Föniglihen Haufes und Deshalb 
(um dergleichen unmöglich zu machen) in Ausrottung Der 
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kirchliche Genugthuungen, die man für Sünden und Greuel 
gewährte und dehnte fich felten auf die Vermeidung Diefer 
Sünden und Greuel felbft aus; — auf alle Theile des 
Lebens wirkte diefe fittlihe Nand« und Bandloſigkeit; 3. 2. 
die ältere germanifhe Ehe erlaubte mehrere Frauen, for 
derte fie gewiffermaßen als Zeichen des Adels bei den Kös 
nigen; die chriftlide Ordnung Dagegen erkannte nur die 
eine Frau als rehtmäßige Königin an — die Kolge davon 
waren die entfeglichiten, oft mit Mord, immer mit Ber: 
feumdung und Haß verbundenen Intriguen zwifchen vers 
fhiedenen Frauen eines Königes. Die Kriftlidhe Ordnung 
hielt darauf, daß zwiſchen Ehegatten Feine Verwandtichaft 
war, ftellte aber die geiſtliche Verwandtſchaft der PBathen- 
haft der Teiblihen Verwandtſchaft gleich; konüten es nım 
Nebenweiber durch eine Intrigue dahin bringen, daß der 
König und die für rechtmäßig geltende Gemahlin Gevatter 
wurden, fo trat dann die Geiftlichfeit ein und erklärte weis 
teren fleifchlichen Verkehr des Königes mit feiner rechtmä- 
Bigen Gemahlin für Sünde. Cbenfo hatte der Eid faſt 
alle Heiligkeit verloren, denn in den alten beidnifchen For: 
men leiftete man ihn nicht mehr, und vor den Reliquien 
der Heiligen, auf die man ihn nun Teiftete, hatten die 
Menfhen noch feine Achtung gewonnen; höchftend eine 
abergläubifche Furcht vor einer Art zauberifcher Macht der 
Reliquien, Die aber in wirklicher Verfuchung nicht Teicht 
aushielt, band fie, Die Meineidigkeit und Eidbrücigfeit 
der Franken ward zum Sprichwort bei den benadhbarten 
Nationen — und fo in taufenderlei Formen ward das, 
was man in Ddiefer Stürdwerfsreligion, die feine wahre 
Religion mehr war, bald Heidniſches, bald Chriſtliches 
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abergläubiſch anerkannte, zum Kriegswerkzeuge, zum Werks 
zeuge des Haßes, des Betruges, der Teufhung. In der 
That bietet die Geſchichte der Meruwinger ein Bild höch— 
fter fittlicher Berwilderung, ein Bild folcher Zuftände, wie 
fie fih entwideln, wo alte Religionen haltlos verlebt, 
neue noch nicht kräftig eingelebt, fondern nur ein Sams 
melfurium äußerer Gebräuche und Gerimonien find, und 
finfterer Aberglaube fih an die noch bei den Subjecten 
* Kraft habenden gemifchten Fragmente alter und neuer Res 
ligion anhängt. Nur daß die Menfchen in Zufländen aufs 
wuchfen, welche ihre wildefte Kraft in Trotz und Kühnheit 
berausforderte, daB alfo ausgelaßene Könige ebenfo wilde 
Untertbanen fidy gegenüber hatten; ferner daß in der Re⸗ 
gel, wenigitens oft, mehrere Brüder oder Vettern zugleich 
Könige und bei der Regierung und am Leben waren, gab 
einigen Schuß; denn dann wendeten ſich die, welche es 
in dem Reiche des einen Königes nicht mehr glaubten auss 
halten zu können, auf die Gefahr der Eonfiscation ihrer 
Güter einftweilen in das Reich eines anderen oder ftellten 
dem Könige einen anderen, bisher von der Regierung fern 
gebliebenen Prinzen entgegen und flürzten ihren König. 
Aber freilich folche Menfchen, welche, wie Frauen und Hö⸗ 
tige oder gar Leibeigne, nicht fo felbftftändig handeln und 
wagen konnten, fondern don den Berbältniffen gefangen 
gehalten wurden, hatten zuweilen Furchtbares von ihren 
nächften Dberen und Herren zu erleiden. Wilde Leidens 
ſchaften, die fih in Empdrungen der Dienftmannfchaften 
gegen einzelne Könige, in deren Abfalle von dem einen zu 
dem anderen Gliede des königlichen Haufes und Deshalb 
(um dergleichen unmöglich zu machen) in Ausrottung der 
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Glieder des Löniglichen Haufes unter einander bethätigten, 
bilden die gewöhnliche LZebenserfüllung in Ddiefem Neiche, 
in welchem bald die hohe Geiftlichleit, da fie immer mehr 
dem gefchloßenen Kreife der romanischen und germanifchen 
Großen des Reiches angehört, auch die Leidenfhaftlichkeit 
dDiefer Großen theilte. Man muß fih als Seele in das 
Reich im Grunde ein Wefen denken, dem weder das Chris 
ſtenthum innerlich etwas geworden, noch das Heidenthbum 
etwas geblieben war — Menfchen, die, weil der Zuſam⸗ 
menhang ihres fittlichen Denkens durdy Die vorangegans 
gene Voͤlker- und Gedankenmiſchung zerbrodhen worden 
war, nun auch faft keine Schranke ihrer Leidenichaft und 
ihrer Gierde fannten, als die phyfifche Unmöglichkeit. Das 
bei war allerdings der Zuftand in den vorherrfchend gers 
manifchen heilen des Reiches, wie es fiheint, noch ein 
„beßerer als in den romanifchen, denn in den erſteren war 
theils Feine fo fremdartige Mifchung durchgreifend,, wie die 
mit noch keltiſch redenden Kelten, mit vomanifch redenden 
Romanen und deutſch redenden Franken oder Burgunden 
in Gallien; theils waren wenigftens beim Bolfe die fittli- 
hen Borftellungen des Heidenthumes von .der Heiligkeit 
der Familie, des treuen Dienftes u. f. w. noch ungebro 
chener. In einem großen Theile der germanifchen Lande 
Des Frankenreiches herrſchte das Heidenthbum noch in alter 
Ausdehnung, wenn aud nicht mehr mit der alten fittlichen 
Kraft, und nur die Dienftimannen des Königes waren, 
meift auch Tediglich äußerlich, getauft. Allerdings wurden 
nun einzelne, denen in fo entſetzlich werwildeter Umgebung 
ein Licht über die wahre Bedeutung des Chriftenthums 
aufgieng, um fo energifcher Davon ergriffen; aber da fie 
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die ganze Lebensumgebung damit in Widerfpruch ſahen, 
fteigerten fie nun auch in ſich Franfhaft den Gegenfag und 
die Trennung des geiftlihen und weltlichen Xebens, und 
verloren dadurch faft alle Wirfung auf das letztere. Wahr⸗ 
haft chriftliche Gefinnung auf der einen Seite, aber belas 
den mit ascetifchen Anforderungen, denen fi nur wenige 
und in der Regel Einflußlofe unterzogen — und mehr als 
heidnifche Nuchlofigfeit und Roheit auf der anderen Seite 
begegnen uns hundertfach in dem Gemälde, welches Gre 
gor von Tours in feinem Werfe über die Franken für 
dDiefe Zeit der meruwingifchen Könige binterlaßen hat. Am 
einer geordneten, lichtvollen Weife hat aus diefem dunkles 
ven und in feinen einzelnen PBartieen unklarerem Bilde 
Gregor’s Profefior Löbell einen Umriß der in fi fitt 
lich zerfahrenen Zuftände dieſer Zeit entworfen in feinem 
Werke: Gregor von Tours und feine Zeit von Joh. Wild. 
Löbell. (Leipz. 1839, 8.) 

Es find nicht nur die Zwifte und Leidenfchaften der 
Königinnen Fredegunde und Brunehilde (die man nämlich 
gewöhnlich als Eremplification anführt), welche das Bild 
roheſter Rachſucht, roheftes Aberglaubens, roheſtes Eigen» 
nußes, kurz! wahrbaftiger Seelenbarbarei gewähren, fon» 
dern Züge diefer felben fittlihen Gebrechen erfiillen das 
ganze Xeben des Frankenreiches und auf allen Seiten, fo 
daß die hriftliche Kirche in dieſem Volke zunaͤchſt erfcheint 
nur als ein noch hartes, noch nicht erweichtes, noch kei⸗ 
nen lebendigen Keim treibendes Samenkorn, und eıft alls 
mälig ergreift fie in weiterem und weiterem Umfange die 
Gemüther. Hierin ift der Uebergang zum Chriſtenthume 
bei den Franken ein ganz anderer, als bei den Angelfachfen, 
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wo eben, weil das Heidenthum in feiner fittlichen Geltung 
geblieben, aber doch dem Gedanken nah, im Berftande 
völlig audgelebt, entlebt war, his das Chriftenthum in 
feiner unendlichen fittlichen Weberlegenheit daneben trat — 
und weil das Chriſtenthum Hier felbft durch innerlich ers 
griffene Milfionare, nicht Durch eine in corrumpirten Le⸗ 
bensgewohnheiten eingeroftete chriftliche Bevölkerung und 
Geiftlichkeit zugebraht ward — fih auch die ganze fitt- 
fihe Kraft des germanifchen Lebens fofort dem Chriftens 
thbume in deſſen reinem Triebe zu Gebote ftellte und eine 
völlige Umgeftaltung des Denkens und Empfindens von 
innen heraus zu Wege bradte. Die Franken Dagegen 
batten ſchon über ein Sahrhundert in Belgien und am 
Rheine und wo fränfifhe Laeten in Gallien faßen, zwis 
fhen römifhen, chriftlihen Bevölkerungen gelebt, Die ganze 
Zeit über das Chriſtenthum gleichgiltig betrachtet und ſich 
von der Bildung der Gallier nur einzelne Aeußerlichleiten 
angeeignet, ehe fie Chriften wurden, und zwar GChriften 
wurden ohne alles Pathos und inneres VBedürfnifs, zum 
Theil wohl in Folge der Dienftimannenverhältniffe. Dar⸗ 
aus ift dann auch zu erklären, weshalb die chriftlichen 
Frauken fat gar nichts weiter thaten zu Ausbreitung des 
Ehriftentbumes; weshalb fie fihb darum, daß in Alaman 
nien, Bajuvarien, Düringen und Heflen noch mächtig und 
breit Heidenthbum im Lande zu finden war, gar wenig 
fümmerten; weshalb fie gar Feine zufammenhängende Mif 
flonsthätigfeit begannen und Die Belehrung diefer Reichs⸗ 
theile erſt flatt fand, als Srländer und Angelfachfen fid 
der Sade annahmen. 

Nicht das eigentlich giebt einen Maßſtab für die Beur- 
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theilung der Seelenzuſtände bei den Franken, was am 
Hofe vorgieng, obwohl es wild und wüſt genug iſt; denn 
da gaben immer noch theils germaniſche, theils romaniſche 
Hofetiquette, theils endlich die Furcht vor dem Einfluße 
und der Entſchloßenheit der etwa verletzten Großen und 
Hofleute dem Leben einige Haltung. Man muß leſen, wie 
es getrieben ward, wo alle Schranken der Furcht und 
Beachtung wegfielen; wie die Leibeignen, wie die Frauen 
behandelt wurden; wie überall die Scheu vor Zauberei 
und Myſterien faſt allein die lebendige Religion ausmacht 
und wie das, was vom Ehriftenthume noch übrig ift: Die 
Seclforge, der Troft der Armen und Schwahen, die Er 
mahnung der Sündigen, der gewöhnliche Altardienft — 
mit einem Worte die Thätigfeit des Pfarramtes faft ganz 
Leuten geringer Herfunft, fehr oft Leibeignen der Kirche, 
die man zu Prieftern weihen ließ, anheim fill. Nur die 
inzwifhen um das Jahr 600 begonnene Belehrung der 
Angelfahfen und die Einwirkung angelfähfifher Männer 
im Einzelnen; nur das Cingreifen irländifcher Geiftlicher, 
wie des heil. Columbanus, des heil. Gallus, des heil. 
Kilianus — nachher das begeifterte, planmäßige Auftreten 
angelfächfifher Miſſionare aus den höchſten, edelften Kreis 
fen der angelfächfifhen Nation, zum Theil der Verwandten 
der Könige felbft, als chriftliber Pilger und Miffionare 
im Frankenreiche — nur diefe Umftände erhalten auch im 
Merumwingerreihe Chriſtenthum und Menfchlichkeit noch in 
einer anderen ald bloß Außerlichen Erinnerung — und nur 
ein menfchlid fchöner Zug bricht, wie überall in der ger, 
manifhen Welt, fo auch in diefem fo entfeßlich verwilders 
ten Sranfenreiche immer noch durch alles dies wüſte Wefen 
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binduch: das ift die Lingebrochenheit des Muthes, -der 
kühne Blick, den Diefe Kranken bewahren dem Tode gegen» 
über unter allen Umftänden — e8 ift nun eine, durch viele 
Jahrhunderte lange Uebung und religiöfe Forderung gewiſ—⸗ 
fermaßen in das phyſiſche Blut übergegangene Characters 
eigenfhaft — neben welcher man nur etwa noch als edles 
tes Lebensbeftandtheil die Treue gegen den Gedanken des 
Frankenreiches felbft anführen kann; denn wie fle auch die 
Prinzen auf den Thron und herab fleigen laßen, fie ers 
morden und ins Klofter ſchicken, ja! endlich felbft das 
ganze Königsgeſchlecht verſtoßen — doch halten fie an dem 
Reiche und an dem Gedanken feines Zufammengehörend 
auf das Treueſte feſt. 


Sechs und dreißigite Worlefung. 


Jede menihlihe Gefellihaft, die ein ſie wirklich zu 
fammenbaltendes Band hat; einen Gedanken, derriht Ein 
heit gewährt, entwidelt im Laufe der Zeit von dieſem 
Puncte aus die Heilung ihrer fonftigen Gebrechen, wenn 
fie Dabei von Außen nicht geftört wird. Jeder Thron 
wechiel, jeder Todesfall, der mit einem Erb» und Sur 
ceffionsfalle im Königsrechte verbunden war, bedrohte in 
Frankreich jedes einzelne Glied der Dienftmannfchaft mit 
dem Berlufte feiner Stellung und der daran gefmüpften 
Einkünfte, denn ob er den einzelnen Dienftmann in feine 
Dienftmannfchaft aufnehmen und in welcher Stellung und 
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Befoldung (daß wir das moderne Wort brauchen) er ihn 
aufnehmen wolle, hieng jedesmal von der Gnade des neuen 
Königes ab. Unter diefen Umftänden mufte für die Dienft- 
mannen die Befeßung der Mujordomsftelle von größefter 
Wichtigkeit fein; denn durch deſſen Hände gieng allmaͤlig 
das ganze Detail der Aenıters und Befoldungsvertheilung, 
und die Dienftmannfchaft mufte wünfchen, daß Diefe Mas 
jordomsftelle in jedem Reichstheile eine möglichft geficherte, 
fländige würde, felbft wenn die Könige wechlelten oder 
die Reichötheile bald fo bald fo unter ihrer Herrfchaft com» 
binirten; allmälig nämlich hatten fich Drei feſtere Reiches 
theile gebildet, d. h. Auftraften, Neuftrien und Burgund, 
wobei die Ducate von Alamannien und Bajuvarien an 
Auftrafien biengenz der Ducat von Armorica an Neuftrien, 
Dlieb derfelbe Mann an der Spige der Dienftmannfchaft 
eined diefer einzelnen Reichstheile troß alles Wechfels in 
den Perfonen der Negenten, fo war vorauszufehen, daß er 
feinen Einfluß aufbieten würde, um aud die früher von 
ihm ſelbſt angeordnete Dienſt- und Hemtervertbeilung im 
Weſentlichen ungeflört und ungeändert fort zu erhalten. 
Aus der Anhänglichkeit der Dienftmannfchaft aber erwuche 
auch dem Majordom eine Macht, die ihm erleichterte ſich 
in feiner Stellung zu erhalten; denn das bei Seite ſchieben 
eines Majordom, der im Amte war, enthielt, wenn es ein 
König unternehmen wollte, zugleih nun eine Revolution 
im königlichen Dienfte. Es mufte unter diefen Umftänden 
fogar in der Gefammtheit der Dienftmannfchaft jedes 
Reichstheiles eine Neigung entfteben, diefed Amt des Mas 
jordomes der Erblichkeit möglihft nahe zu führen, weil 
man von dem Sohne annehmen konnte, er werde Die 
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Freunde und Stüßen des Vaters ehren und halten, und 
wenn fo durch ihn Die höheren Dienftleute in ihren Aems 
tern und Einkünften gefhüßt feien, werde das aud den 
diefen höheren Dienftleuten vielfach verbundenen und von 
ihnen vertretenen Nideren zur Sicherheit. gereichen. 

Diefe Entwidelung des Majordomamtes zu einem 
möglichft ftätigen, endlich erblichen Amte war eine, man 
kann fagen, nothwendige im fränfifhen Reihe, und wel- 
her Reichstheil diefe nothwendige Entwidelung am frühes 
fien zu einer inneren Ordnung und Stätigkeit ausbildete, 
mufte nothwendig auch am früheften eine höhere Kraft als 
die übrigen gewinnen — mufte Diefe in feiner Entwidelung 
mit fi fortreißen, fle fih unterordnen. Es war Dies aber 
der Reichstheil, der immer als der Hauptfig des Reiches 
gegolten hatte, der immer bei Theilungen unter Brüdern 
dem zu Theil geworden war, den man als das eigentliche 
Haupt des Haufes betrachtete. Bei den Majordomen Aus 
ſtraſiens ftellte fich am früheften die Stätigfeit und Erb» 
lichkeit, und bei ihnen deshalb bald auch eine folhe Macht 
feft, Daß e8 ihnen gelang, auch den Majordomat von Neus 
fitien, endlich auch den von Burgund an ſich zu bringen, 
und nun eine fefte und ftätige, duch ihre Stellung als 
Beamtete aber, und durch ihr Intereffe ihr Amt möglichft 
zu bewahren, an beflimmte Pflichten und Formen gebunr 
dene, alfo innerlich, ſittlich befchränkte Staatsgemwalt zu 
gründen, die nicht mehr, wie die innerlich, fittlih rand» 
und bandlofe Gewalt der neben ihnen bleibenden Könige 
in Wüftheit und haltlofer Willkühr auseinander gieng, fon 
dern bald auch dieſe Könige in ihrem Thun einengte und 
auf einen immer kleineren Umfang von Gewaltübung zus 
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rückbrachte, indem, wenn ſich die Könige in diefer fpäteren 
Zeit noch ein willführliches Eingreifen erlauben wollten, 
die Dienftmannfhaft im Ganzen dabei intereffirt war, ihre 
Majordome fo nahhdrüdlich zu 'unterflügen, daß fie folchen 
Unregelmäßigfeiten entgegentreten und nötbiges Falles das 
Glied der föniglihen Familie, welches Feine Raͤſon anneh⸗ 
men wollte, vom Throne floßen und ein anderes auf den 
Thron berufen fonnten. Das allgemeine Intereſſe der 
Beamteten, vertreten Durch den oberften, den mächtigften 
Derfelben, ward alfo allmälig die Schranke, welde die 
Könige nothwendig anerkennen muften — ward die Macht, 
an welde fie, weil fie fte nicht felbft zur Baſis ihrer 
Macht zu machen verftunden, ihre eigne Gewalt verloren, 

Unter dem auftrafifchen Adel ragte eine Familie here 
vor, die durch Frauen den Meruwingern felbit nahe vers 
wandt war und in den alten falifchen Landſchaften, im Tefr 
fendergau, im Bracbant, in der Hasbania, fo wie in Dem 
benachbarten Gau Condroz reiche Güter, außerdem auch 
die Herrfchaften Lüttih und Maeftriht beſaß. Der früs 
heite Sproß dieſes Haufes, den wir fennen, iſt Karloman, 
der etwa um die Zeit von 580— 610 gelebt haben muß 
und einen Sohn hinterließ, Namens Pipin, der von einer 
feiner Herrfchaften in der Hasbania gewöhnlich Pipin von 
Landen genannt wird, Pipin war Majordom von Auſtra⸗ 
fien in der Zeit, wo König Dagobert I. zwar das ganze 
Reich wider vereinigte, aber fid Das Amt des Mujordom 
ſchon foweit zur Stätigfeit entwidelt hatte, Daß nun jeder 
der Drei großen Neichstheile, obwohl nur ein König vors 
handen war, feinen eignen Majordom, feinen Dug, hatte. 
Pipins und feiner Gemahlin Idaberg Sohn, Grimoald, 
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folgte dem Vater als Majordom von Auftrafien und machte 
Ihon einen Berfuh, die Merumwinger ganz vom Throne 
zu ftoßen. Sigibert IH. nämlich, welcher nach Dagoberts 1. 
Tode (638) Auftrafien, was ihn ſchon früher als König: 
reich zugetheilt war, behalten hatte, während fein jlingerer 
Bruder Chlodwig in Neuftrien und Burgund folgte, be: 
ſtimmte, fo lange er ſelbſt noch feinen Sohn hatte, Gris 
moalds Sohn EChildebert zu feinem Nachfolger. Als ihm 
Dann ein Sohn, Dagobert II., geboren war, nahm er diefe 
Beftimmung zurüd. Als aber Sigibert II. im Jahre 656 
ftarb, wollte Grimoald gewaltfam die frühere Beſtimmung 
zu Bunften feines Sohnes aufrecht halten, fandte Dagos 
bert II. nad Irland in ein Slofter und verfuchte den eigr 
nen Cohn Childebert in Auftrafien zum Könige zu ma 
hen, Mein fo weit war doch noch die Bietät für Das 
alte Königsgefchlecht in den Auftrafiern lebendig, daß fie 
fih gegen Grimoald erhoben, ihn fiengen, und ihn an 
König Chlodwig von Neuftrien auslieferten, bei dem er 
dann im Gefängniffe den Tod fand, Auch Childebert 
ſcheint getödtet worden zu fein. Chlodwig vereinigte wis 
der Das ganze Reich und hinterließ es von feinen Drei 
Söhnen dem älteften, Chlotari III., ungetheilt unter Der 
Bormundichaft feiner Wittwe Balthildis. Im Sabre 660 
aber erzwangen die Auftrafter, daß ihnen Chlotaris jünges 
ver Bruder, Childerich II., ald eigner König gegeben wer 
den mufte, der dann, als Chlotari 670 ftarb, ihm auch 
in Neuftrien und Burgund folgte, 

Die reihen Güter der Familie der Majores domus 
von Auftrafien aus der f. g. älteren Farolingifchen Familie 
wurden nicht confiscirtz; die Zamilie muß in dem höchften 
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Kreifen noch fehr anfehnliche Vertretung gefunden haben; 
vielmehr kamen fle nach Grimoalds und ChHildeberts Tode 
an Grimoalds beide Schweflern: Gertrud und Begga. 
Gertrud erhielt die Güter im Teſſendergau und Brachant 
und ſtattete damit die Klöfter Gertruydenberg und Nyfels 
(Rivelles), die fie (Teßteres in Verein mit ihrer Mutter) 
fiftete, aus. Begga dagegen erhielt die Güter in ber 
Hasbania, im Condroz nnd die Herrfchaften von Luttich 
und Maeſtricht. Auch fie benutzte einen Theil derſelben, 
naͤmlich die Güter im Condroz, zu geiftlichen Stiftungen 
— Andenne war der Ort, dem fie ihre Gnade zuwendete. 
Aber die übrigen Herrfchaften brachte fie ihrem Gemahle 
in: Anchiſes oder Anfegis, einem Sohne des Bilchofs von 
Metz, des Heiligen Arnulf, der früher, ehe er Geiſtlicher 
ward, vermählt geweſen war. Diefer Bifchof Arnulf aber 
ſtammte aus jener römifchen Familie der Tonantii Ferreoli, 
die allmälig, weil das Bistum Mep fo lange in ihrem 
Beſttze geweien, eine Stellung unter den einflußreichiten 
Familien der auftrafifchen Großen gewonnen hatte.*) Des 
Atnulſf Enkel, ded Anfegis Sohn von Begga, der Erbe 
felier Muster in den Herrfchaften in der Hasbania, in 





*) Ein zweiter Sohn Amulfe, Chlobulf, warb fpäter wider Bt- 
(hof von Meß; der 32te — ber 29te war Arnulf; ber 30te Goericius 
und der Site Godinus waren ded Waters des heiligen Amulf, des Ar⸗ 
noald, ber in fpäteren Jahren feines Lebens felbft der 27te Biſchof von 
Meg war, Betten — nämlich feines Vaters, des Ansbert (der mit ei. 
ner Tochter König Chlotharis, der Blithilde, vermählt war), Brubers 
(Gamardus Babo) Söhne. Der Vater diefer beiden, bes Ansbert und 
des Gamatdus, hieb Ferreolus und hatte eine Tochter König Ghlod- 
wige, Die Iheoteria, zur Gemahlin. 

Leo's Borfefungen. 27 
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Lüttich und Maeftriht, Pipin (von einem der Güter dicht 
bei Lüttich gewöhnlich: Pipin von Heriftall genannt) ward 
aber wider Majordom in Auftrafien, nachdem Childerich I. 
im Sabre 673 ermordet, fein jüngerer Bruder Theode⸗ 
rich III., der ihm folgte, von einer Partei, welche Dago⸗ 
bert II. aus Irland zurüdholte, im Jahre 674 in Auftras 
fien verdrängt, auf Neuftrien und Burgund befchräntt und 
Dagobert 678 dann ermordet worden war. Auftrafien er 
wehrte fih unter Pipins von Heriftall Führung des Koͤ⸗ 
niges Theoderich oder vielmehr nur des neuftrifchen Mas 
jordoms Deflelben, Ebroin, bis Diefer 687 bei Zeftri ges 
fhlagen und bald hernach gefallen war. Dann ward Theo: 
derich wider Herr des ganzen Frankenreiches und Pipin 
ſein Majordom in allen drei Reichstheilen. 

Als unbedeutender, vom Majordom in allen ſeinen 
Entſchließungen und Handlungen in Abhaͤngigkeit gehalte⸗ 
ner, Fürſt lebte nun Theoderich noch vier Jahre bis 691, 
und Pipin vergab inzwifchen an des Söniges Statt alle 
Aemter, fund Der ganzen Reicdhsverwaltung vor, dem Heer 
und den Gerichten. Pipin war dann noch bis zu feinem 
Tode im Sabre 714 dux et princeps Francorum, denn das 
war nun der Titel des Majordoms, und wenn er nod 
merumingifche Könige neben fi) duldete, fo berüdkfichtigte 
er darin nur kluger Weife die Pietät der Nation für ihr 
altes Tönigliches Adelsgefchledht, wie fehr dies nun aud) 
berabgefommen war. Auf Theoderih war deſſen Sohn 
Chlodwig II. als König aller Franken gefolgt; Ddiefem 
folgte, als er 695 flarb, fein Bruder Childebert IIT. bis 
711, Als Ehildebert in dieſem Jahre farb, erhob Pipin 
befien Sohn Dagobert II. als einigen König der Branfen 
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Beinahe hätten nun die Verbältniffe des fräntifchen 
Reiches zu den Frifen die weitere Entwidelung der Mar 
jordomsftellung zur höchſten Gewalt wider unterbrochen; 
denn der ungeflörte Fortgang dieſer Entwidelung bieng 
nothwendig daran, daß zunächft die Majordomdgewalt 
wirffich eine factifchserbliche ward, und dies konnte fie 
nur werden, wenn daflelbe Gefchlecht, was dermalen in 
ihrem Beſitze war, auch wirklich fortdauerte. 

Die Frifen hatten bei fich die ältefte Geftalt des ger- 
manifchen Weſens und Lebens bewahrt. Freie Gemeinden 
waren zahlreich und bildeten den Kern des Volkes; doch 
gab es neben ihnen edle Häuptlingsgefcjlechter mit größes 
tem Landbeſitze. Diefe Häuptlinge waren oft von den 
freien Gemeinden als Richter und Briefter, als Principes 
in dem Sinne, wie Zacitus das Wort für germanifche 
Berhältniffe braucht, erwählt, und da, wo es, wie an den 
fränfifhen Grenzen, nothwendig war, daß die freien Ges 
meinden fi) in weiterem Umfange zu Wahrung der Lan⸗ 
desfreiheit einigten und einen der Principes als ihr Kriegs⸗ 
haupt anerkannten, werden frififhe Hauptlinge felbft als 
Könige bezeichnet. Die Frifen hatten nun aber auch Die 
Randfchaften inne, von welchen aus die falifchen Franken 
ihre Eroberungen begonnen hatten, nämlich den Teiſter⸗ 
‚ bant, d. h. das utrechtiſche Niderftift und Südholland — 
fei e8, daß die neuen Landfchaften in Belgien und Gallien 
alle fränkische Bewohner diefer Gegenden binweggelodt und 
das Land den Frifen freigelaßen (was doch unwahrſchein⸗ 
ih ift), oder daß die Franken in Ddiefen Gegenden nur 
durch den ſtarken Auszug fo ſchwach geworden, daß Die 
Zurübleibenden fich den Friſen wohl oder übel anfchließen 
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muften, oder fei e8 endlih, daß die Franken des Teiſter⸗ 
bantes, ala Chlodwig gegen die kleinen Hänptlinge in 
Belgien wüthete, fich freiwillig lieber den Friſen angefchlos 
Ben hatten, um gegen die Tyrannei des Frankenkoöniges 
einen Schuß zu haben. Die Maas bildete num in ben 
Niderlanden die Grenze zwifchen Franken und Zrifen. In 
dieſen niderländifch » frififchen Gegenden wird um das Jahr 
677 ein Häuptling als König genannt, Namens Adgill. 
Etwas fpäter wird in derſelben Stellung Radbod erwähnt; 
allein Radbod hatte Gegner, die natürlich geneigt waren, 
bei der Nähe der Franfengrenze gegen den beimifchen &es 
walthaber Hilfe zu fuchen bei den chriſtlichen Kranken, ge: 
sade wie im alten Germanien fo oft die Oppofitionspar- 
teien der einzelnen Stämme fi) an die Römer wendeten. 
Adgill war dem Chriſtenthume geneigter geweſen; eine 
chriſtliche Partei hatte fich zu feiner Zeit gebildet und fund 
nun gegen NRadbod, der alle, die ihm entgegen waren, 
oder deren Landbeſitz ihn reiste, duch Mord befeitigen 
ließ, fo viel er vermochte — es fcheint, ex ſuchte die 
Häuptlingsgewalt zu einer wahren Yürftengewalt, wie fle 
der Frankenkönig befaß, auszubilden. Er mwüthete gegen 
Alles, was zu den Franken oder zum Chriftenthume eine 
Neigung zeigte. So waltete ex bis zu feinem Tode im 
Sabre 719. An der Spike der chriftlihen Gegenpartei 
hatte Ado geftanden, er hatte vor Radbod zu den Franken 
flieben müßen. Pipin von Heriftall hatte mehrfach Heer 
zuge gegen Radbod unternommen, um anf diefer Seite 
das Reid) zu ſchützen; und in Folge einer diefer Züge war 
Radbod geziwungen worden, feine Toter Pipins jüngerem 
(nah dem Zode des älteren, Drogo, allein noch am Les 
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ben befindlichen) Sohne Grimoald zur Gemahlin zu geben. 
Bipin hatte diefem Sohne das Majordomat in Burgund 
unter dem Zitel eines dux Burgundionum überfaßen. Als 
nun Bipin im Jahre 714 auf feinen Gütern an der Maas 
erkrankte, beſchied er Grimoald zu ſich nad) Jopila (Aus 
pille). Auf dieſer Reiſe ward Grimoald in Lüttich, in 
der Kirche des heil. Lambert, wo er betete, von einem 
Friſen ermordet im April 714. Die Kirche des heil. Lam⸗ 
bert hatte aber folgende Entſtehung: Pipin hatte als von 
der Kirche anerkannte Gemahlin die Plectrudis; allein wie 
die Könige, pflegten auch die fränkiſchen Großen mehrere 
Frauen zu haben, und hatte Pipin noch eine Frau, die 
die Kirche natürlich als Kebsweib bezeichnete, Namens 
Alpiz (Schwan). Von dieſer hatte er ebenfalls zwei 
Söhne: Karl und Hildibrand. Alpiz beherrſchte Pipin in 
den letzten Jahren ganz; aber die Kirche nahm ſich der 
Pleetrudis an, und namentlich der Diöceſanbiſchof der Ge⸗ 
gend, wo Pipins bedeutendſte Güter lagen, in der Has⸗ 
bania und an der Mans, wo Pipin ſich auch meiſt auf⸗ 
hielt, Bifchof Lambert von Tongern. Diefer ſprach ſich 
ungefiheut über das Berhältnifs zu Alpiz von kirchlichen 
Standpuncte aus. Sie ließ daher diefen Mann, der nicht 
in Tongern, fondern in Einftedlersweife in Lüttich Tebte, 
bier ermorden, und um feine’ geliebte Alpiz mit der Kirche 
wider auszuföhnen, fehenkte Pipin der Kirche von Zongern 
feine Herrſchaft von Lüttih, und baute dem ermordeten 
Rambertus zu Ehren eine Kirche in Lüttih. Da Lambert 
Märtyrer geworden war für die ehelichen Rechte der Plec⸗ 
trudis, betete deren Sohn Grimoald, ald er eben zum 
Bater nach dem benachbarten Supille wollte, bei feiner 
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Durchreiſe durch Lüttich an Lamberts Grabe, und ward 
bier, wie bereits erwähnt iſt, ermordet — es iſt moͤglich, 
daß eine friſiſche Partei von der Verwandtſchaft Grimoalds 
mit Radbod für ihre heimiſchen Verhaͤltniſſe Gefährdung 
fürchtete. Im April 714 hatte dieſer Mord ſtatt; im Des 
cember 714 ſtarb Pipin. 


Sieben und dreißigite Vorlefung. 
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Pipin hinterließ von Plectrudis drei Enkel. Zweie 
davon: Arnold und Hugo, waren Söhne des ſchon früher 
verftorbenen Drogo, und für fle fiheint fich Fein hinrei⸗ 
chendes Antereffe unter den Franken gefunden zu haben. 
Aber für den dritten, Grimoalds unehelichen Sohn Theo: 
debald, vermochte deſſen Großmutter Plectrudis eine an- 
fehnlihe Partei unter den vornehmen Auftrafiern zu ge 
winnen. Nun brad aber fofort nad) Pipins Tode der 
Stifenhäuptling Radbod los gegen die Franken. Plectrud 
trat für Theodebald als Vormünderin und ſelbſt im Grunde 
als Majordom auf, ſo hatte ſich ſchon die Vorſtellung der 
Erblichkeit mit dem Majordomat, mit der Stellung eines 
dux et princeps Francorum verknüpft; auch brachte Plec⸗ 
trud den älteren von der Alpiz Söhnen, Karl, in ihre 
Gewalt und hielt ihn in Cöln gefangen, wo fie fih ge 
wöhnlich aufhielt, und wo auch jetzt noch Kirchenbaue auf 
ihre Zeit zurüdgehen. Aber die Neuftrier wollten ſich 
Diefe Art, das. Mafjordomat zu verforgen, nicht gefallen 
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laßen und erhoben einen vornehmen Franken aus anderer 
Familie, den Reginfrit, bei ſich zum Majordom, und dies 
ſer erhob einen meruwingiſchen Prinzen Chilperich II. (oder, 
wie er früher, als er noch zum geiſtlichen Stande beſtimmt 
war, hieß, Daniel), einen Sohn Childerichs II., gegen 
Dagoberts II. Sohn Theoderich IV. zum Könige von Neus 
frien. In Ddiefen duch die Ermordung Grimoalds und 
durch Radbods daran ſich anfchließenden Krieg herbeiges 
führten Bedrängniffen fchien alles, was Pipin von Heriftell 
auf der Bafis, die frühere Majordome allmälig gefchaffen, 
aufgeführt hatte, wider zu Grunde gehen zu follen. Aber 
der Alpiz Sohn, Karl, der fpäter den Beinamen Martell 
erhielt, entfam aus Cöln, und die auftrafifhen Großen er« 
fannten ihn als Heerführer und Majordom an, fo jung er 
no war. Er ward zuerft im Jahre 715. von den Zrifen 
geihlagen, und dieſe fowohl als die Neuftrier famen 716 
bis vor Eöln, fo daß Plectrudis den Abzug der Neuftrier 
erfaufen mufte., Aber auf dieſem Abzuge von Cöln über- 
fiel Karl Die Neuftrier bei Amel im Kreiſe Malmedy an 
der Ambleve. Er ſchlug ſie gänzlich. Sie brachten ein 
neues Heer auf und zogen im März 717 wider gegen die 
von Karl. geführten Auftrafier. Diesmal trat er ihnen ſchon 
in den Grenzlanden. Auftrafiens bei Binciacum (Vincy) 
entgegen, fehlug fle abermals und zwang fie nun, fid ihm 
ald ihrem Majordom unterzuordnen, während Chilperich 
in Aquitanien Hilfe ſuchte. Der Plectrudis Enkel Theo⸗ 
debald war inzwifchen geftorben; da übergab fie an Karl 
den hinterlaßenen Schatz Pipins von Heriftall und deſſen 
Güter. Auch die Sachfen hatten in Diefer verwirrten Zeit 
Auſtraſien angegriffen. Karl verwüftete nun 718 ihr Land 
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bis in Die Wefergegenden. Als König Chilperich mit Her 
zog Eudos von Aquitanien Hilfe von Neuem verſuchte, 
ſich des auftrafiichen Majordoms in Neufirien zu entledi⸗ 
gen, während dieſer gegen die Sachſen thätig fein mufle, 
wandte fih Karl wider gegen ihn und ſchlug 719 Die ab» 
gefallenen Neuftrier bei Goiffens, und als Chilperich II. 
dann 720 ftarb, gab Karl auch den Neuftriern und Bars 
gunden Theoderih IV. als König, nachdem er ihnen vor 
her einen merumingifchen Prinzen Chlotari, der aber bald 
mit Tode abgegangen war und deſſen verwandtfchaftliches 
Berhältnifs Dunkel ift, aufgezwungen, dann ſich nicht lange 
vor Ehilperih3 Zode mit diefem verföhnt hatte. Cr felbft, 
Karl, war feit 719 unbeftritten Majordom in Auflraflen 
und Neuftrien, ward es nad einigen Feldzügen auch in 
Burgund und nannte fich gleich feinem Vater: dux et 
princeps Francorum, Radbod war auch 719 geftorben — 
an feine Stelle war als Frifenkönig Boppo getreten; aber 
biefer ward von Karl beflegt und Karl nahm nun den Fri⸗ 
fen den Zeifterbant® d. h. das Land von der Maas zum 
Zuyderſee und vereinigte es mit dem Branfenreiche. Gr 
führte den früheren Gegner Radbods, den Ado, in feine 
Defibungen in diefen Gegenden zurüd und gründete das 
Bisthum Utrecht, fo wie allmälig der Sig des Bisthums 
von Zongern nad) dem bedeutender anfblühenden Lüttich 
verlegt ward. 

Nah einer Seite bin erweiterte Karl die königliche 
Gewalt, deren Ausübung feinen Händen als denen des 
Majordomd anvertraut war, ganz außerordentlich. Wenn 
nämlich zeither factifch fih Die Sache fo gemacht hatte, 
daß in die Bifchofsfige mehr und mehr nur Männer aus 
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den angefehenften Kamilien ber romanifchen Towohl 
als germaniihen Einwohner des Neiches famen, fo ers 
Ianbte fih Karl geradezu und ohne Rüdfiht auf die ca, 
nonifchen Sabungen die Bifchöfe ganz nach ihrem Verhal⸗ 
ten zur weltlichen Gewalt zu behandeln; ohne Urtheil und 
echt durch Synoden zu fuchen, entfehte er Biſchoͤfe, auf 
die ex fich nicht glaubte verlaßen zu Lönnen, ihrer Würde, 
und machte Die Belebung der bifchöflichen Aemter durch 
Königliche Ernennung zur Regel; wobei er fich nicht einmal 
äußerlih an die canonifchen Bedingungen für einen folchen, 
der Biſchof werden follte, band, Nur nach politifchen 
Nüdfichten wurden nun die Bisthümer befebt, fo daß nun 
auch mehrere Bisthümer in einer Hand vereinigt wurden, 
z. B. Karls Neffe, Drogos Sohn, Hugo, erhielt die Biss 
thümer Baris, Rouen und Bayeuz als Ausflattung, Mit 
einem Worte: das, was früher als eine unklare Vorſtel⸗ 
lung in der Franken Köpfen herumgehangen haben mochte, 
daß der Clerus nämlich eine geiftlihe Dienfimannfchaft des 
Königes fei, ward von Karl principiell geltend gemacht, 
und fo fam der ganze Reichthum der Kirche an Mitteln 
und Dienfimannen dem Reiche zu Gute und dieſes verdops 
pelte äußerlich feine Macht; aber innerlich war Dies Vers 
fahren von den verderblichiten Zuftänden des DVerfalles für 
Kicchenzucht und geiftliches Leben begleitet. Das Chriften- 
thum ward mit gänzlicher Veräußerlihung, die Kirche mit 
völliger Verweltlichung bedroht. 

Die neue Stellung der Geiftlichkeit trat befonders bei 
dem, was man im fränfifchen Reiche Neichötage nennen 
fann, hervor. — Für die Heeraufgebote der fränkifchen 
Könige war nämlich) von jeher die Einrichtung gewefen, 
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daß die Könige, da fie die Dienfimannfchaft und das Heer 
aufgebot des Meiches bei der Größe deffelben nie vollftän- 
dig beifanmen haben konnten, jährlich gewiſſe Mufterungen 
hielten, bauptfächlih über die Dienfimannen, Dann aber 
auch über einzelne Theile des Heeraufgebotes, die eben bes 
fohlen waren. Eine ſolche Mufterung von Dienftimannen 
ward regelmäßig im Frühjahre gehalten, und da ziemlich 
jeded Jahr Feldzüge unternommen wurden, entweder der 
merumingifchen Könige und Majordome unter einander oder 
gegen angrenzende Völker, war dieſe Waffenfchau gewiſſer⸗ 
maßen der Anfang des Feldzuges. Da fie gewöhnlich im 
März Statt hatte, nannte man fie Märzlager, campus 
martius. Natürlich erfchien dabei außer den zur Muſte⸗ 
rung berufenen Dienfimannen aud das Aufgebot Der Pros 
vinzen, denen der Strieg eben oblag. Später unter Karls 
Sohne, Pipin dem Kurzen, wurden dann diefe Mufterun- 
gen auf den Maimonat verlegt und Mailager, campi ma- 
dii, genannt.”) 


Man bat in früherer Zeit, völlig grundlos, Diefe 
campi martii oder madii als politifche Volksverſammlungen 
betrachtet. Das waren fie durchaus nicht. Niemand hatte 
in den campis martiis oder madiis zu deliberiren, zu die 
cutiren oder etwa gar vom Könige unabhängige Befchlüße 


*) Es hängt dies wohl noch mit alten heibnifchen Opferfeften zu- 
fammen. Die alten priefterlichen Häuptlinge mochten ihre ®efolgsleute 
und Dienftmannfchaften bei den Frühjahrs,, Herbft- und Mitwinter- 
opfern befonders um fid) fammeln und mit ihnen das Feſt feiern, mobei 
bie legteren im beften Waffen. und Kleiderſchmuck erfcheinen, und was 
in ber Zwifchenzeit in Abgang gekommen, ihnen ergänzt werben mochte, 
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zu faßen. Dieſe Verſammlungen waren lediglich Heermus 
ſterungen, nichts weniger als Reichstage. 

Allein allerdings verbanden ſich in der Regel Hoftage, 
die man im Frankenreiche, wo alles ſich um den Hof drehte, 
als Reichstage bezeichnen kann, mit ihnen. Nämlich da 
ohnehin die weltlichen Großen, die optimates regni, als 
die höhere Dienftmannfchaft des Königes, die tugidi, bil- 
dend bei Diefen Heermufterungen — alſo namentlich Die 
comites (und ind Befondere die der aufgebotenen Provins 
zen) als Vorfteher und Anführer der einzelnen Diftricte, 
in welche das Reich zerfiel — erfcheinen muften, brauchte 
der König nur auch noch die Geiftlichkeit an feinen Hof 
zu entbieten, um alle bedeutenden Männer feines Reiches 
um fih zu einem SHoftage verfammelt zu haben — und 
dies Aufgebot der Geiftlichen zu diefen Hoftagen wird, feit 
Karl Majordom ift, Die Regel. Die Geiftlichfeit, die ſchon 
früher eine große territoriale Selbſtſtändigkeit in ihren 
Herrfchaften erlangt hatte, hatte die Zeit des Sinkens der 
töniglihen Macht, und als zweimal auch die Familien, 
in deren Bett die Majordomögewalt gekommen, und mit 
ihnen dieſe Gewalt felbft am Rande des Verfalles war, 
das eine Mal nah Pipins von Landen Tode, das zweite 
Mal nach Pipins von Heriftal Tode, zu benußen gefucht, 
fh noch freier, noch mehr als Macht hinzuftellen, hatte 
die Gegner der Karolinger begünftigt — nun war es 
Karls feftes Augenmerk, ihr fühlen zu lagen, daß fie Dem 
Staate eins und der königlichen Gewalt untergeordnet fei. 
Die Lockerheit der Stellung der Geiftlichfeit zum Reiche 
hatte, fo fange fie dauerte, durch die Unterflüßung der 
Geiſtlichkeit auch den höheren weltlichen Beamteten möglich. 


— _ 


gemacht, ihrer Stellung als Dienfimannen mehr” zu ver- 
gepen und eher als Gewalthaber, denn als Diener aufzu- 
treten. Alles das brach unter Karls gewaltiger Kauft zus 
fammen, und die Beamteten wurden wider flreng in Un⸗ 
terordnung und Zufammenhang als Beamtete gehalten; 
aber die Geiftlichkeit nun mit ihnen, und fo mufte fie num 
auch regelmäßig an den Hoftagen des Königes erfcheinen. 
Der König war bei diefen Hoftagen durchaus nicht gefehs 
fih an den Rath der optimates oder proceres regni und 
der hohen Geiftlichfeit gebunden; da aber von dem guten 
Willen diefer Männer doch zum großen Theile wider die 
erfolgreiche Thätigkeit der Majores Domus, alfo der Koͤ⸗ 
ige, abhieng, ja! der König einen Mann, den die höhe 
ren Dienfimannen durchaus nicht als Major Domus wuͤnſch⸗ 
ten, nur mit Gefahr für fein eignes Leben und Regiment 
zum Major Domus machen oder als ſolchen halten Fonnte, 
Eonnte der König Doch der Natur der Sache nach auch 
fehon früher nicht ohne gutes Vernehmen mit den entfiheis 
denden, einflußgübenden Theilen der Dienfimannfchaft regies 
ren; und nod) weniger Eonnten e8 die Majores Domus, als 
fie allmälig in den Beſitz aller Gewalt kamen. Nur die 
Anhänglichkeit und der gute Wille der höheren Dienftman- 
nen gab dem Majordomus feine hohe und fefte Stellung 
felbft gegen den König, fo daß man wohl gefagt hat, das 
Amt des Majordom fei nur die Form gewefen feiner Macht, 
der Grund derfelben aber das perfönlihe Anſehen und die 
Familienſtellung des jeweiligen Majordom. Alfo fand es 
ih doch matürlih und von felbft, daß der König oder 
fpäter der Majordom bei allen wichtigen Angelegenheiten 
den Rath) der optimates regni ſuchte. Außerdem war eine 
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gefebgebende Gewalt in der Art, daß der König willführs 
lich eigentliche Geſetze gemacht hätte, felten und für Die 
meiften Verhältniffe ganz außerhalb des Gefichtsfreifes je 
ner Zeit. Wollte alfo der König wichtige Regierungsmaßs 
regeln durchführen, oder wollte er das öffentliche oder 
Privatrecht weiter geftalten — in beiden Fällen mufte er 
die vornehmften Dienftimannen und Geiftlichen, die Großen 
des Reiches — alfo eben die, welche an feinem Hoftage 
verfammelt waren — für das, was er wollte, entweder 
gewinnen oder ihre Nechisbelehrung verlangen, denn den 
einmal erhaltenen Rechtsbeſtand Fonnte er nicht willkührlich 
ändern, fondern allenfalls nur gewalttbätig verlegen. 

Solche beratbende und gefeßbildende Verfammlungen 
der Großen des Reiches, ſolche Hoftage, nannte man pla- 
cita regis, wie auch die Gerihtsverfammlungen aller, felbft 
der Mleinften Sreife des Neiches placita hießen. Diefe pla- 
eita regis nun, die großen Hoftage, waren in der Regel 
im Frühjahre und im Herbfte, und im Frühjahre pflegten 
fie mit dem campus martius oder madius verbunden zu 
werden. Sie waren aber etwas davon VBerfchiedenes und 
der König Tonnte fie auch zu jeder anderen Zeit abhalten, 
und namentlich auch zum Weihnachtsfeſte kommen foldye 
Hoftage vor, 

Nachdem Pipin von Heriftall als Majordom oder Dur 
in Aufteaften, Neuftrien und Burgund factifch die höchſte 
Gewalt bei den Franken erlangt hatte, wenn audy noch 
Könige neben ihm figurirten, nach deren Regierungsjahren 
Urkunden datirt, denen noch andere äußere Ehren reſervitt 
wurden, hatte er noch eine harte Oppofition an den Hers 
zogen der Aquitanier, Armorifer, Alamannen und Bajus 
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varier zu fürchten. Diele, die in ihren Zandfchaften eine 
der Majordomftellung ähnliche erblich beſaßen und in Dies 
fer Stellung unmittelbar unter dem Könige ſtehen follten, 
faben ſich, feitdem der fränfifche Majordom alle Gefchäfte 
des Königes an fih nahm, plöglich in der Lage, von eis 
nem Manne abhängig werden zu follen, den fie zeither, 
wenn auch für mächtiger, Doch kaum für ihres Gleichen ge- 
halten hatten — denn die Herzoge von Aquitanien waren 
Prinzen einer meruwingifhen Nebenlinie; die der Armori- 
fer, Alamannen und Buiern aus den edelften Gefchlechtern 
ihrer Stämme. Daß die Königsfproßen in Aquitanien abs 
bängig werden follten von den Winken eines bloßen frän- 
fiihen Dienftimannes, mufte ihnen fehr empfindlich fein. 
Zuerft jedoch (vielleicht behandelte er die Herzoge von 
Aquitanien als föniglihe Prinzen mit mehr Rädfiht) kam 
Pipin in dieſe Eonflicte mit dem Herzoge von Alamannien, 
Pipin flarb bald nachher und ließ auch Dies Berhäftnifs 
zu den Herzogen als ein ungelöftes feinem Sohne und 
Nachfolger Karl. Sobald diefer aber fi feftgefegt und 
den näher drohenden Zeind, die Friſen, im Jahre 724 ger 
Demüthigt hatte, trat er mit feinen Anforderungen der 
Unterordnung wider gegen den Herzog der Alamannen, 
den wenigft mächtigen und am nächiten fituirten Herzog, 
auf und erzwang wirklich defjen Unterordnung, Das Ger 
fhleht der Herzoge von Düringen fcheint in den verwirt⸗ 
ten Zeiten nach Pipins von Heriftall Tode ausgeſtorben 
zu fein; wenigftens werden unter Karl Herzoge in Duͤrin⸗ 
gen nicht mehr erwähnt, *) 

*) Wir kennen von biefem Gejchlechte überhaupt nur folgende 
Glieder; 
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Bis zum Jahre 728 ward auch die Unterordnung des 
Herzogs der Baiern erreicht. Allein fo raſch war die früs 
here, freiere Stellung nicht verfchmerzt. Der Herzog der 
Alamannen verfuchhte (diesmal nun auch von Herzog Eudo 
von Aquitanien, der in der Unterordnung des Baierherzogs 
fein eignes Schidfal erfannt hatte, wohl auch ſchon For⸗ 
derungen nach Unterordnung erfahren hatte, unterflügt) 
von neuem, die alte Stellung zu gewinnen; mufte fich aber 
bis 730 wider unterwerfen. Im Sabre 731 wandte fich 
Karl mit aller Macht gegen den Herzog von Aquitanien, 
der inzwifchen Durch die Mahomedaner, welche vor kurzem 
faft ganz Spanien erobert hatten und nnn auch über die 
Pyrenäen zu dringen fuchten, in's Gedränge gekommen 
war, und nichts zu Gunften der Alamannen hatte unter» 
nehmen können. Eudo hatte ſich eben mit diefen Mabos 
medanern endlich friedlich vertragen und einem Walt feine 
Zochter zur Gemahlin gegeben, als Karl gegen ihn zug. 
Aber während diefed Kampfes zwifchen Eudo und Karl 
fand des erfteren mahomedanifher Schwiegerfohn den Tod 
und der Anführer der fpanifchen Saracenen, Abderrahman, 
fım 732 mit Heeresmaht über die Pyrenäen. Seine 
Reute durchzogen raſch das Land an der Südfüfte Gallieng 
und feßten fich bei Arled in der Provence feit, während 
er jelbft mit einem anderen Theile feines Heeres gegen 
Bordeaug 309, und diefe Stadt nahm. Eudo, von den 
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Ungläubigen überwältigt, Fam nun als Hilfeflehender zu 
Karl. Abderrahman verfolgte feine Eroberungen ſchnell, 
drang an die Xoire vor und eroberie Tours, Der Hanfe 
in Arles plünderte die Rhone herauf bis in die Gegenden 
des Jura, Endlih nöthigte Karl Abderrahman zu einer 
Schlacht zwilhen Tours und Poitiers, welche fich ſechs 
Tage in nichtsentfcheidenden Gefechten hinzog, dann aber 
am flebenten (an einem Sonnabend im October 732) mit 
einem Haupttreffen fchloß, welches eine völlige Niderlage 
ber Mahomedaner, die Eroberung ihres Lagers und den 
Fall ihres Führers Abderrahman zum Ergebnifs hatte, 
Da die Zeit der Heerfolge limitirt war, der König 
dem Herkommen nad), wie e& feheint, das Recht des Heer 
aufgebotes immer nur höchftens auf ein halbes Jahr üben 
fonnte, Tonnte auch Karl feinen Sieg nicht foweit verfol- 
gen, daß er die Saracenen wider aus Gascogne, Kanguer 
doc und Provence berausgeworfen hätte. Ueberdies machte 
auch die Dienfimannfchaft des burgundifchen Reiches in 
Diefer Zeit einen Verſuch, einen eignen Majordom aufzu⸗ 
fiellen — wohl weil Karl (militärifch fehr einfichtig) nicht 
zuerft ihnen, fondern den Aquitantern gegen die Saracenen 
zu Hilfe gezogen war; und ebenfo fuchten die dem Fran⸗ 
fenreihe in Holland und Utrecht unterworfenen Frifen, an 
beren Spike ihr früherer Fürft Poppo in der Stellung 
eines Herzogs gelißen worden war, die Zeitumftände gu 
Widergewinnung ihrer alten Selbitftändigfeit zu benuben. 
Karl demüthigte zuerit 733 die Burgunden; dann fchlug 
er die Friſen. Poppo fiel tm Kampfe. Zu Holland und 
Utrecht wurden nun auch Weſtrachien und Oftrachien (oder 
die jetzt Frisland genannte Provinz des dermaligen Koͤ⸗ 
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nigreiches der Niderlande) für das Frankenreich hinzuer⸗ 
obert im Jahre 734. Ein neuer Verheerungszug Karls 
gegen die Sachſen machte auch die Weſtfalen den fraͤnki⸗ 
den Reiche tributpflihtig. Der Kampf gegen die Sara» 
cenen war inzwilchen durch Eudo fortgefeßt worden; aber 
jo wie diefer in der Gascogne einigermaßen der Saraces 
nen Herr geworden war, erneuerte er auch feine alten Ans 
ſprüche auf berzogliche Unabhängigkeit gegen Karl, fo daß 
diefer 735 wider gegen ihn ziehen muſte. Eudo flarb und 
fein Sohn Hunold unterwarf ſich 736 vollftändig Karls 
höherer Gewalt. Die Burgunden hatten die lebten Käms 
pfe Eudos gegen Karl zu abermaligem Aufftande benupt; 
und faum Hatte Karl auch die Burgunden wider gedemüs 
tbigt, fo fund Maurontus, der Feldherr, dem er die Aus» 
treibung der Suracenen aus der Provence übertragen hatte, 
gegen ihn auf und rief die Saracenen zurüd, die fih nun 
Avignons bemächtigten und wider die Rhone weit herauf 
plünderten. Karl fandte nun feinen jüngeren Bruder Hils 
dibrand gegen fie, der fie nach Avignon zurüdtrieb. Auch 
died verloren fie nachher, aber in Languedoc behaupteten 
fie ſich; und Karl felbft vermochte ihnen Narbonne nicht 
zu entreißen. Die Abwefenheit Karls im Süden Galliens 
benutzten die Weſtfalen, fih von der Tributpflichtigfeit frei 
zu mahen und Die frünkifchen Grenzgebiete anzufallen. 
Karl zog 738 wider gegen fie und bezwang fie von neuem. 
Während er bier war, bedräugten die Saracenen wider 
Avignon. Er mufte fid) gegen fie wenden, ſchlug ſie und 
den Maurontus ganz aus der Provence heraus und nahın 
ihnen auch einen Theil des Languedoc. Endlich die legten 


beiden Jahre feines Lebens konnte Karl ruhiger verleben, 
Leo's Borfefungen, 28 
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Er ftarb im Det, 741 auf der Pfalz zu Derberie an der 
Dife in der Gegend von Senliß. 


Acht und dreißigite Vorleſung. 


— hu — 


Die Regierung des Majordom Karl bildet in der 
Geſchichte des Frankenreiches einen Wendepunct. Einmal 
bildet ſich unter ihm die ſchon unter feinem Vater ange 
bahnte völlige Unbedeutendheit der Könige zum unabän- 
Derlihen Berhältniffe aus. Ueberall wo zu helfen, zu 
kaͤmpfen, zu ordnen und zu befehlen ift, erjcheint der Mas 
jordom — der König thut gar nichts, trägt von den Ge 
fahren und Mühen des Reiches gar nichts. König Ehil 
perich, der fih vor feinem Tode (720) noch mit Karl ver 
föhnt und früher einer mächtigeren Stellung in Neuftrien 
genogen hatte, ward von Karl in Attigny in einer Art 
Gefangenſchaft von allen Reihsgefchäften entfernt gehalten. 
Deſſen Nachfolger alle wuften gar nicht anders, als daß 
ihre einzigen Obliegenheiten in einigen Repräfentationen 
bei den großen Hoftagen beftünden, 

Sodann aber entwidelt fih der Unterthanenverband 
auch der Freien unter den Föntglichen Beamteten zu einer 
Art Hörigkeit, indem nämlich der Beamtete gegen alle ſei⸗ 
nen Befehlen untergebenen Unterthanen, auch gegen Zreie, 
die Stellung und Bedeutung eines Senior dem Junior ger 
genüber allmälig erhielt. Karl hatte den lockerwerdenden 
Verband der Beamtetenhierarhie mit fefler Hand wider 
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hergeftellt — die Folge war, daß diefe Beamteten, hinter 
Denen die ganze Macht des Reiches ftund, auch ihren Uns 
tergebenen gegenüber wider in fefterer, angefehnerer Weife 
auftraten. Wefentlich mufte die Strenge in Handhabung 
des Kriegsaufgebotes, die die Noth der Zeit zur gebietert- 
hen Pfliht machte, dieſe Richtung fördern, da alle Ci⸗ 
vilbeamtete zugleich in der einen oder anderen Weiſe auch 
Heerbeantete waren. Wer von einem anderen im Hörig⸗ 
teitöverhältniffe, ſei es auch nur in der Hörigkeit des freien 
Gefolgsmannes, abhängig war, hieß deſſen homo, deffen 
junior — der, von dem er abhängig war, der senior. 
Diefe Ausdrücke dehnten ih nun alfo auf die Unterords 
nung im Unterthanenverbande aus; Die von einem Beam⸗ 
teten Abhängigen hießen deſſen homines; er felbft, der 
Beamtete, hieß deren senior — und nun trug die Noths 
wendigfeit, den Kriegsdienft feft zu ordnen und, foweit es 
dazu nothwendig war, Die Freizügigkeit der Freien zu bes 
ſchränken, noch mehr dazu bei, den Unterthanenverband als 
eine Art Hörigkeit erfcheinen zu Taßen. Auch ein Kreier 
fonnte nicht mehr ohne die Erlaubnifs des ihm vorgeſetz⸗ 
ten Beamteten den Wohnort wechfeln. Aber freilich viele 
andere Eigenfchaften der politiichen Freiheit — als 3. B. 
den höheren Gerichtsftand, die Fähigkeit in den höheren 
Gerichten felbft als Urtheilsfinder zu fungiren, ächtes Eis 
genthbum zu erwerben u. f. w. behielt der Freie. Auch 
hielt der Sprachgebrauch einen gewiſſen Unterfchted feft. 
Während jeder abhängige Mann, gleichviel ob freies oder 


unfreied Herfommens, als homo bezeichnet ward, ſtellte 


fi in dem Eeltifchen Worte vassus (was urfprünglich übers 
haupt einen Diener, dann aber vorzugsweiſe einen freien, 
28* 
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edlen Diener, einen Edelfncht, Edelmann bezeichnet — 
guelifh: uas oder uasal, wällh: gwas, bretoniſch: 
gwaz) der Ausdrud her zu ‚Unterfheidung Des im wirt 
lichen königlichen Dienftgefolge oder im Dienftgefolge eines 
anderen ftchenden Mannes von anderen theils freien theils 
niderer. Hörigfeit verfallenen homines. 

Eine andere Reihe Entwickelungen follte dann unmits 
telbar nach Karls Tode unter feinen Söhnen ihren Abſchluß 
erhalten. Es ward bereitd erwähnt, daß Karl die hohe 
Geijtlichkeit ganz wie einen Theil der Beamtetenhierardhie 
behandelte, daß er fi den nusgedehnteften Einfluß auf 
die Befegung der Bisthümer und Abteien erlaubte, und 
daß er dieſe Aemter wefentlih nach politifhen Rüdfichten 
vergab — woraus einerfeits ein entfeßlicher Verfall aller 
Kirchenzucht folgte; aber andrerfeits, daß die faſt freie 
Verfügung, die Karl duch feine Anhänger in den hoben 
kirchlichen Stellungen auch über Kirchengut hatte, ihm al 
lein die Mittel vollitändig gewährte zu den fehweren, uns 
aufhörlichen Kämpfen und Kriegen. Abteien waren fon 
hundertfah von Karl ganz an vornehme Laien, die er für 
ihren treuen Dienft belohnen wollte, und bei denen er 
Darauf rechnen konnte, daß fie ihre vermehrten Einkünfte 
hauptfächlich auch Denußen würden, ihm, wo e& erforder 
lih wäre, mit zahlreidherem Kriegsgefolge zuzuziehen, ge 
geben worden; welche Zaienäbte dann mit Weib und Kind 
und Gefolge in die Klöfter einzogen, deren Güter für fid 
adminiftrirten und den Mönchen nur einen Heinen Theil 
der Gebäude und nur einen fargen Nutheil an den Ein 
nahmen ließen; fich dafür aber um Zucht und geiftlice 
Drdnung des Klofters faft gar nicht fümmerten. Während 
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bei den Angellachfen tbeologifche Gelehrſamkeit und heili⸗ 
ger Eifer aufgeblüht waren, verfant die fränkifche Kirche 
immer tiefer. Der heilige Bonifacius, der die fränfifche 
Kirche wenigftens zum Theil wider aus ihrer Verfunfen- 
heit erhob, ſchreibt nachher an den Pabſt Zacharias: 
„Franei, ut seniores dicunt, plus quam per tempus 
LXXX annorum synodum non fecerunt, nec archiepisco- 
pum habuerunt, nec ecclesiae canonica jura alicui funda- 
bant vel renovabant. Modo autem maxima ex parte per 
civilates episcopales sedes traditae sunt laicis cupidis ad 
possidendum, vel adulteratis clericis, scortatoribus et pu- 
blicanis saeculariter ad perfruendum. “ Nicht nur unwürs 
dig lebende Bifchöfe giengen aus dieſer Art, die Kirche 
zu behandeln, im Frankenreiche hervor; ſondern Abteien 
und auch bifchöfliche kirchliche Herrichaften waren vielfach 
zum Nießbrauche ganz an weltliche Große, an Dienflman- 
nen Karls gegeben. Bonifactus mag das Zugrunderichtende 
dieſes DVerhältniffes Tebhaft genug vorgeftellt haben — 
Karl dachte nicht daran, es zu ändern; — feine Söhne 
aber, von denen der eine, Karlmann, bereit länger, wie 
ed fiheint, mit Bonifacius in nahen Berhältniffen war, fas 
hen einerfeit8 die Nothwendigkeit ein, den Misbrauch abs 
zuftellen,, andrerfeits die Unmöglichkeit, den Staat weiter 
führen zu Fönnen, ohne die zeitherige Beihilfe aus dem 
Kirchengute. Karl hatte bereits bei der Nothwendigfeit 
die Fönigliche Dienftmannfchaft zu mehren, unmittelbar das 
Krongut in weitem Umfange zu Ausftattung von Dienfts 
mannen mit Güternußungen herangezogen — aus dem⸗ 
felben Grunde gieng fein Verhalten zum Kirchengute hers 
vor, Da kamen nun feine Söhne auf den Gedanken, um 
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- einerfeits die Kirche wider freier und würdiger zu ftellen 
und andrerfeitd dem Staate zu Hilfe zu fommen, Das Kir 
hengut geradezu mit der Kirche zu theilen, d. h. einen 
guten Theil deffelben, im Ganzen vielleicht Die Hälfte, 
einzuziehen. Offenbar war auch Bonifacius für dies Aus⸗ 
funftsmittel gewonnen. Er mochte den Segen erkennen, 
den die Kirche von der durch dies Opfer gewonnenen Freis 
beit haben müße, und in diefer Einficht fi fügen. Daß 
auch Rein anderer hoher Geiftlicher proteftirte, rührte dus 
ber, daß fie ja alle in der Majordome Anterefje waren 
und nun Die größefte Firchliche Autorität im Frankenreiche 
überdies für Die Sache fahen. Auf einer Synode zu 
zeftines ſprach die Geiftlichkeit alfo ihre Einftimmung aus. 
Bonifacius hatte nun aber das Haupthindernifs gegen fein 
Betreiben beßerer Beſetzung der geiftlichen Stellen, gegen 
fein Betreiben der Abhaltung von Synoden und der Ers 
neuerung aller organifchen Kircheneinrichtungen  befeitigt, 
feit der Staat durch die Einziehung vielleiht der Hälfte 
alles Kirchengutes binfichtlich feiner Bedürfniffe abgefunden 
war. Es war ein Werk der Noth und notbwendig — 
aber der Form nach war es ein Act der Gewalt, in den 
fih die Kirche zwar fügte, den fie aber doch empfand — 
weniger in Groll gegen Karls Söhne, die nur die Gonfe- 
quenzen zogen, Diefen Act durdyführten und dadurch Die 
Kirche wider frei machten, als in Groll gegen Kart felbft, 
defien rohe Behandlung von Kirchenangelegenheiten in diefe 
Nothwendigkeit hereingeführt hatte, Früher, wenn nicht 
bloß fiscaliihe Nugungen oder ald Befoldung ausgewor⸗ 
fene Güter und Einnahmen, fondern Theile des Krongutes 
felbft an andere Branfen oder an Fönigliche Dienftimannen 
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gegeben worden waren, wurden Diefe Gnadengewährungen 
erblich ertheilt. Da aber die Einziehung der Hälfte des 
Ktirchengutes ebenfo wie Die Heranziehung des Krongutes 
in weiterem Maße durch Karl nur zum Zweck hatte, eine 
vermehrte ritterlihe, allzeit gerüftete Dienftmannfchaft her, 
zuftellen, wurden die Bergabungen aus den fo ausgewors 
fenen Gütermaffen alle nur (wie die frühere DVergabung 
Ascalifcher Nubungen oder Befoldungseinnahmen) für wirk- 
lihen Dienft und auf Dienftzeit, nicht auf Erbe ertheilt. 
Es waren alfo eigentliche beneficia, wie im älteren roͤmi⸗ 
fen Sinne die agri decumates oder Grenzerlehen, und 
die Anzahl der Beneficien und Beneftciaten, alfo der tits 
terlichen Dienftmannen des Franfenreiches wuchs außeror- 
dentlich. Statt der paar Zaufend Grafen, Eentenare, Anz 
truftionen, Domanialvorftehber oder wie fie allmälig hießen: 
vassi oder vasalli des Frankenreiches, war nun eine zahl: 
reich über das ganze Reich angeſiedelte Ritterſchaft vor- 
handen, und in diefen Neichsvafallen trat der zeitherige 
Beamtetenftand nun wirklich ald ein neuer Adel der Na- 
tion hervor. Einen Unterfchied behielten aber diefe Gü⸗ 
ternußungen, foweit fie aus SKirchengut hervorgegangen 
waren; fie blieben nämlich der Kirche zehutpflichtig und 
von jeder zu diefem Kirchengute gehörig gewefenen, nun 
an den Stant gezogenen Caſata mufte außerdem jährlich 
eine Steuer von einem Solidus an die Kirdye entrichtet 
“werden. Später ward Diefe Abgabe in eine Nona ver: 
wandelt, d. h. e8 wurden ftatt des Zehnten dann zwei 
Zehnten (die Decima und Nona) an die Kirche gegeben. 
— Doch ward nicht alles fo von dem Staate genommene 
Kirchengut fofort als Beneficien vertheilt — die Verthei— 
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tung hatte erſt allmälig flat. Zunächſt alfo bezog der 
Staat d. h. der Majordom, die Einfünfte umd disponicte 
darüber und gewann fo theild unmittelbar in der Fülle von 
Mitteln, die er num befaß, theild in dem Lockenden, was 
die Ausfiht auf Erlangung reicher Benificien bot, die Wege, 
auf Denen die Dienftmannfchaft in allen Theilen des Rei⸗ 
ches weiter bearbeitet werden fonnte für den Wunſch, aud 
den legten Reſt des alten Königthums, Die königlichen Fi⸗ 
guranten, zu befeitigen und die Krone (nicht bloß ihre Ge 
walt) auf die karolingifhe Majordomsfamilie zu übertragen. 

In diefe ganze Krifis der inneren Berhäftnifie, die in 
die Zeiten Karls und feiner Söhne fällt, danken wir eine 
klarere Einſicht erſt Roths eindringenden Unterfuchungen, 
die er in dem früher angeführten Werke veröffentlicht hat, 

Mir find nun aber bei dem Punkte angelangt, wo die 
Geſchichte des dDeutfhen Volkes in engerem Sinne 
beginnt — denn was wir bisher betrachtet haben, ift nur 
die Bildung und Bereitung des Bodens, auf dem Diele 
edelfte Blüthe der neueren Bölferfchöpfung feimen, erwach— 
fen und fich glänzend entfalten follte. 


Neun und dreißigfte Vorleſung. 


— — 


Die Geſchichte der Motive, die dann die Zuſammen⸗ 
faßung und Gründung des deutfchen Volkes einleiteten, 
beginnt auf dem Forum von Rom, 
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In der Zeit, wo die Langobarden ſchon den größeften 
Theil Italiens befeßt hatten, den traurigen Reft des römis 
ſchen Gebietes immer härter bedrängten, wo Rom felbft 
fhon eine rings vom Meere oder von langobardifchen Land» 
fhaften umgebene römiſche Gebietsinfel geworden war, auf 
welcher die troß alles über fie hereingebrochenen Unglücks 
immer noch herrliche Stadt zwar erhalten, aber faft alle 
Erinnerung vormaliger Weltherrlichfeit unter der täglichen 
Angft vor den nahen Feinden erlofchen war, lebte bier als 
einer der wenigen, die im Chriftenthbume und in dem Nach⸗ 
wirfen alter Bildung nod) eine geiftige Kraft zum Widers 
ftehen fanden, Der nachmalige Papſt Gregor der Große. 
Gregord Bater hieß Gordianus und war aus dem damals 
älteften und wirklich uralt adeligem Gefchlechte der Anicier. 
Gregor war aber nicht bloß edelftes Herkommens, fondern 
ein Dann von unerfchrodenftem Mutbe, von feinftem Ver⸗ 
ſtande, aufgewachfen in aller Bildung, die damals noch in 
Nom zu finden war, und des Ausdrudes in Rede und 
Schrift durchaus gewaltig. Er hatte zuerft weltliche Babe 
nen eingeſchlagen und hatte es zu der Stellung des damals 
höchſten Givilbeamten in Rom gebracht; er war Faiferlicher 
Bräfeet der Stadt geworden. Bon diefer Stelle aus lernte 
er die Troftlofigfeit aller Zuftände Tennen — da verzweis 
felte er, noch etwas wirken zu können; denn von Gonftans 
tinopel ohne rechte Hilfe gelaßen, von Ravenna ber durch 
Beamtete in höherer Inſtanz regiert, die die ſpeciell römis 
Then Stadtverhältniffe nicht wohl zu faßen vermochten, war 
in Rom eigentlih nur Hilfe bei dem Bilchofe der Stadt 
und in den reichen Mitteln der römifchen Kirche, Die Diefe 
noch aus ihren großen Gütern nicht bfoß in der Umgegend, 
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fondern in Der Provence, in Sicilien und in Dalmatien, 
bezog. Aber bis er felbft Bifchof von Rom ward und dies 
fen Reichthum der Mittel recht entfaltete und gebrauchte, 
war von den Bifchöfen auch nur unzureichende Unterftügung 
zu erlangen. Seine Kräfte in einem Wirkungsfreife auf 
zureiben, der nad) Feiner Seite eine tröftlihe Ausficht bot, 
verzweifelte er am Ende, Er trat ins Slofter in der Abs 
fiht, der Welt zu vergeßen und nur geiftiger Thätigkeit 
fih hinzugeben, Mit feinem großen Vermögen ftattete er 
fieben Klöfter aus. Allein er hatte fich geteufcht in feiner 
Hoffnung auf Ruhe; denn Biſchof Pelagius I. fandte ihn 
bald nachher (579), da er ihn als ebenfo gewandt als recht: 
Schaffen kannte, als feinen Gefandten nach Gonftantinopel, 
um am Hofe die Intereſſen des römifchen Gebietes und 
Bisthumes zu vertreten. Er erfüllte Diefen Auftrag über 
zehn Jahre lang mit foviel Treue als Erfolg, und kehrte 
dann im Jahre 590 nach Rom zurück. Hier gieng er ein 
mal, wie Beda (IL. i) berichtet, über das Forum. Als er 
unter den feilgebotenen Sklaven einige frhöne Knaben mit 
blendend weißer Haut und langen fchönen Loden erblidte, 
ward er aufmerffam und als er vernahm, es feten Heiden 
aus Britannien, beklagte er, daß fo Teuchtende Geftalten 
- dem Fürften der Finfternifs Preis gegeben feien, Er fragte, 
wes Stanımcs fie feien, nnd als er hörte, fie feien Angeln 
(Angli) — fagte er: mit Recht heißen fie Angli, denn ein 
Engelögeficht haben fie; fie follten als Engel des himmli⸗ 
Shen Reiches Miterben fein. Er erfuhr weiter, daß fie 
aus Deira feien. | Sat! fagte er: de ira. eruti sunt — dem 
Zorne Gottes find fie entrißen. Und von Stund an war 

hei ihm der Befchluß gefaßt, ein Volk, welches Geftchter 
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bei fih hervorbringe, denen die Ruhe, Klarheit und Schön- 
heit Gottes fo aus den Augen leuchte, wie diefen Knaben, 
obwohl fie Heiden feien, müße dem Heidenthume entrißen, 
müße dem Chriftenthume gewonnen werden, Er felbft wollte 
als Miffionar nad) Britannien gehen. Da erhob ihn, nad 
dem in diefer Zeit erfolgenden Tode des Biſchofs Pela⸗ 
gius Il. GSeiftlichfeit und Volf in Rom troß feines Streus 
bens auf den päpftlichen Stuhl. Für fih perfönlich mufte 
er num wohl die Miſſion aufgeben; aber er betrieb fie um 
fo eifriger in feiner Eigenfhaft als Bifchof von Rom und 
fandte einen Abt Auguſtinus, den er zum Bifchofe in Bris 
tannien beftimmte mit mehreren Begleitern auf die Miffion. 
AS diefe nach dem füdlichen Gallien kamen und hier hör⸗ 
tn von dem wilden Sachfenvolfe in England und wie 
fhwierig deffen Sprache zu erlernen fei, wurden fle ver- 
jagt, hielten auf der Reife an und fandten den Abt Au- 
guftin nach Nom zurück, gegen dieſen ganzen Miffionsplan 
Vorftellungern zu machen. Gregor aber blieb unbeweglich; 
empfahl feine Mifftonare den Franfenfönigen und den früns 
kiſchen Bifhöfen und forgte, daß ihnen fränfifhe Dolmet- 
fcher beigegeben würden. So famen fie nad) Britannien 
hinüber, wo König Aedelbert von Kent eine fränfifche Prin— 
ceffin, alfo eine Ehriftin, Namens Bertha, zur Gemahlin 
hatte. Diefe Hatte bereits einen frünkifchen Bifchof Liud- 
hard bei fich und hatte die aus den Römerzeiten ber noch 
vorhandene St. Martinskirche bei Canterbury für fi als 
Kapelle einrichten lagen. Demohngeachtet war Aöelbert be 
forgt, die fremden Priefter möchten ihn mit Zaubermitteln 
in ihre Gewalt bringen, weshalb er fie von feinem Hofs 
flaate umgeben unter freiem Himmel empfieng. Die Worte 
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und die ganze Erfcheinung der Miffionare machten aber eis 
nen gewinnenden Eindeud auf Des Königs Herz. Er ge 
ftattete ihnen Gottesdienft in der Kapelle der Königin und 
gab ihnen Erlaubnifs zu taufen alle, die fich taufen laßen 
wollten. Bald ward er ſelbſt bekehrt. Die St. Salva⸗ 
toröficche in Canterbury ward reftaurirt und zur bifhöfli- 
hen Kirche erhoben. Die Belehrung machte von Ddiefem 
Puncte aus reißende Fortichritte. Allerdings fand fie auch 
viele Gegner an Freunden der eingelebten Volksſitte, an 
politifchen Parteien, welche Königen, die für das Chriften- 
thum gewonnen waren, entgegenarbeiten wollten und durch 
Das Intereſſe für die alte Religion und Sitte fich zu ver 
ftärken fuchten — aber im Ganzen hemmte nichtd mehr 
den Siegeslauf des Chriftenthums in England. Nöelberts 
Schweiter war die Mutter des Königs Säbert*) von Eſſer, 
Diefer fchloß fich bald ebenfalls der neuen Lehre des Oheims 
an. Die Thronerben in Kent und Eflex freilich waren 
dem Chriftenthume entgegen, blieben e8 auch als fie zur 
Regierung kamen — aber Eadbald von Kent ward plöplid 
doch vom Glauben an Chriftum ergriffen und aud in Eſſer 


*) Ein großer Theil der angelfächfifchen Namen in-bert oder -fred 
begegnen fich mit ähnlich Iautenden alten beittifchen Namen in bryd ode 
fryd (fpr. bröd od. fred) 5. B. Vunifred oder Vynfred mit Gwynfryd (qui 
felicitatem sibi proposuit, qui bonum quaerit, Bonifacius) — fo Eäbert 
oder Safred (Seifrit) mit Safryd (qui firmitatem, constantiam sibi pro- 
posuit, Constantius),. Ohne Zweifel find namentlich in den meftlicheren, 
noch mehr mit Wälfchen gemifchten, Gebieten der Angelfachfen folche Na- 
men bald Deutfch bald wälfch gefaßt und gefprochen worden, und iſt 
dadurch die außerordentliche Variation ihrer fehriflichen Darftellung ver- 
anlaßt. 
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ſchloß ſich die folgende Generation nur um ſo inniger an 
das Chriſtenthum an. In Northumbrien war zu Anfange 
des 7ten Jahrhunderts ein Succeſſtonsſtreit im Gange. 
Urſpruͤnglich beſtund Northumbrien aus zwei angelſaͤchſiſchen 
Königreichen: Deira und Bernicia. Nach König Ällas von 
Deira Tode war deſſen Sohn Eädvine zu benachbarten 
Brittenfürſten geflüchtet worden, als fein Schwager Aöel- 
fred von Bernicia ſich Deiras bemächtigt hatte. Erſt im 
3. 616 gelang es Eädvinen den Schwager zu befiegen und 
nun feinerfeits beide Reihe zu vereinigen. Nachher heis 
tathete Cädvine, der fohon an den brittifhen Höfen das 
Chriſtenthum hatte Fennen Iernen, eine Tochter Adelberts 
von Kent, Die chriftlichen Gottesdienft für fich zur Bedin⸗ 
gung gemacht hatte. Bald hernach felbft ermahnt zum 
Uebertritte, Tieß er feine Verwandten, Die weltlichen Gros 
Ben und die Priefter feines Reiches zu einem Hoftage bes 
rufen und fragte da den bisherigen Oberpriefter Coifi: was 
von dem Chriſtenthume zu halten fei. Da erhob fich dieſer 
und fagte: „welchen Werth die neuverkfündigte Lehre hat, 
magft Du felbft beurtheilen, o König! eines aber fann ich 
fiher behaupten, daß unfer bisheriger. Glaube feine Kraft 
und feinen Ruben hat.“ 

Sch führe diefen Zug an, un zu zeigen, wie völlig 
in fi) ausgelebt Das Heidenthum bereit3 bei den Angel: 
fahfen war. Die Miffionsgefchichte bei den Angelfachfen 
ind Einzelne zu verfolgen, kann nun nicht weiter unfere Auf⸗ 
gabe fein. Ein angelfächfifches Reich nad) dem anderen 
ward befehrt. Als im 3.667 der Erzbifchof Wigheard von 
Canterbury, durch König Oswiu von Kent nad) Rom ges 
fandt, hier flarb, benutzte Papft Vitalianus die Gelegen- 
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beit, um die angelfächftfche Kirche über den Verluſt zu trd- 
ften, ihr einen Erzbiſchof feiner Wahl, den Theodor aus 
Tarſus in Eilicten, zu fenden; einen Geiftlichen, der, dur 
große Bildung und Gelehrſamkeit ausgezeichnet, ſchon in 
Italien mehrfah zu Ordnung der höheren Lehranftalten 
verwandt worden war. Er gründete nun in England Schu 
fen nach dem Mufter Staliens, auf denen Die damaligen 
Wißenſchaften, die f. g. fleben freien Künſte und nament- 
fi unter dem Namen der Grammatit die Iateinifche, auf 
einigermaßen die griechiſche Sprache — außer Diefen freien 
Künften die Religion, gelehrt wurden; fo wie ſchon Augu— 
ftin und feine nächften Nachfolger die Verfaßung der angel 
fächfifchen Kirche ganz nad) dem Schema ausgebildet hats 
ten, was ihnen Gregor der Große als das richtige Vorbild 
vorgezeichnet Hatte, nach welchem er die allmälig bei den 
arianifchen und heidnifchen Langobarden Fortfchritte ma 
chende Kirche auch in Stalien einrichtete und zu welchem 
hin er auch die Kirche der Romanen in Italien um fo leid: 
ter ziehen konnte, als Diefe Romanen, auf allen Seiten von 
Langobarden theils als ihren Herren, theils als ihren Fein 
den bedrängt, ohnehin bei dem ebenfowohl am oftrömifchen 
Hofe, wie, feit die Königin Theodelinde bei den Langobar⸗ 
den angefommen war, am Iangobardifchen Hofe einflußrei- 
hen, auch fonft an geiftigen und pecuniären Mitteln reihen 
Bapfte Gregor fortwährend Troft, Rath und Hilfe fuchen 
muften. | 
Während im Franfenreihe das Chriftenthum immer 
mehr veräußerlicht faft zu einer Gattung heidnifches Aber: 
glaubens ſelbſt herabſank, die Kirche nur als politifches In⸗ 
flitut behandelt und werfehen ward, Hatte fih die Kirche 
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in Stalien und England neu erhoben, war geiftig erflarkt 
und nun im Stande von ihren Kräften aus den gefunden 
Gliedern auch in das Franke Glied wider Heilung hinüber 
zu führen. Bon Stalien aus war der Same des Chriſten⸗ 
thums in Britannien gefäet, die angelſächſiſche Kirche und 
Säule geordnet worden — von England unter Roms Ober: 
aufficht und Leitung follte nun in Germanien der Same der 
riftlichen Zehre von neuem ausgeftreut, die Kirche zuerft 
oder von neuem geordnet werden. Wie aber Die Einheit 
‚ der englifhen Kirche durch alle die kleinen angelſächſiſchen 
Königreihe hindurch ein weſentliches Agens ward, Ddiefe 
Heinen Königreihe almälig in ein einziges zu verbinden, 
indem die Könige, die dem Erzbiſchofe von Ganterbury 
bald die wichtigften wurden, die von Weller nämlih, von 
da an an allen kirchlichen Inftituten in England Förderer 
ihrer Intereſſen und Kortleiter ihres Einflußes fanden — 
fo follte auch Die von Angelfachfen gegründete und feft ges 
ordnete Kirche Auftraftens und feiner Pertinenzien bald eine 
folhe zufammenhaltende Macht entwideln, daß fle Die von 
ihr umfaßten Gegenden, allen etwa verfuchten Theilungen 
zum Troße immer wider zufammenführte und ebenfo fort: 
während von anderen nicht von ihr umfaßten NReichstheilen 
fo lange in einer gewiffen Trennung zu halten wufte, bis 
auf Diefem Boden, obwohl von fehr verfchiedenen Stäm⸗ 
wen bewohnt, Doch eine neue, einige Volksthümlichkeit, aller: 
dings wefentlich germanifch, aber Doch von anderen ebenfo 
germanifchen Bölfern (mie 3. B. die Sachſen und Angeln 
in England, die Dänen und Gothen und Schweden in Scans 
dinavien, die Langobarden in Stalien, die Burgunden im 
nördlichen Burgund und die Franken im nördlichen Gallien 
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waren) wider wefentlich verfchieden, erwuchs. Die Kir 
heneinbeit und das Kirchenband ift es, was die 
im engeren Sinne deutſchen Stämme verbunden, zu einem 
befonderen Reiche gebildet, zu einer befonderen einigen Na- 
tion umgefchaffen bat; — der ſchöpferiſche Geiſt aber, 
Der dieſe Kirhenbildung und in ihr die Grür 
Dung des deutſchen Volkes anregte und leitete, 
tft Der Angelfahfe Vynfred (Gwynfryd) oder Bas 
nifacius. 


Vierzigſte Worlefung. 


Die Zugendbildung des heiligen Bonifacius fallt in 
eine Zeit, wo die angelſächſiſche Schule den Punkt ihres 
höchſten Glanzes bereits überdauert, aber auch fo viel Schi 
fer und Anregungen hatte ausgehen laßen, daß das Leben 
in England, foweit es überhaupt zur Aufnahme höherer 
Motive fähig war, davon durchdrungen und gewiffermaßen 
gefättigt war und anfieng feine geiftige Fülle nach außen 
überfirömen zu lagen. 

Bonifacius, oder wie er bei der Taufe genannt ward, 
Bynfred, war 680 geboren zu Erediantün*) (oder, wie 
fpäter der Ort hieß: Erediton — endlih: Kyrton) in Der 
vonfhire im Königreihe Weffer. Sein Vater war edles 


N D. i. Krötenzaun — oder, da Zaun hier foviel als Landgut 
bedeutet: Krötendorf. Wir haben ja auch in Deutfchland mehrfach den 
Ortsnamen: Krottendorf. 
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Geſchlechtes (wonicht gar der föniglichen Familie verwandt) 
und das Knäblein war feine Freude. ALS e8 ein ganz klei⸗ 
nes Kind war, fah ex in ihm den Exben feiner reichen Güs 
ter, das künftige Haupt des Haufes. Da nahmen, wie er 
erſt vier Jahre alt war, einmal Geiftliche, wie fie bei dem 
Bereifen ihrer Diöcefen zu thun pflegten, Nachquartier im 
Hanfe des Vaters; und deren würdige Erfcheinung, die 
Ehrfurcht- mit der fie behandelt wurden, ihre frommen Ges 
ſpräche — alles machte auf das Kind einen ſolchen Ein- 
drud, daß es von der Zeit an darauf beftund, es wolle 
Geiftliher werden. Als der Bater den heißen Wunſch 
wahrnahm, fheint er. ihn für einen höheren Ruf gehalten 
zu haben und gab in fo weit nach, daß er den Knaben im 
flebenten Jahre nach dem Klofter Adescanceaftre*) (jpäter: 
Exeſter, endlich Exeter) gab, um unter dem Abte Vulfheard 
dort die Erziehung zum Geiftlichen zu beginnen. Er mochte 
Dabei noch darauf rechnen, daß das Elöfterlihe Leben dem 
Kinde bald eine Laft werden möchte. Es ward es aber 
nicht. Als feine Erziehung in Hdescanceaftre fo weit forts 
gefehritten war, dag ihm höherer Unterricht Bedürfnifs ward, 
gieng er (im 14ten Lebensjahre) in ein Kleines Klöſterchen, 
was ganz folhem Höheren Unterrichte gewidmet war, zu 
Hnutfcelle**) in Hampfhire, wo Vynbert Abt war, und 


*, D. i. Eidehfenburg — es it der deutfche Ortsname: Heiber- 
burg, Haidechsburg. 

2) D. i. Nußfchale — Die Abtheilung des Wortes in Hnuts-celle 
ift falfch da celle feine angelfächfifches Wort ift, und cylie oder cielle, 
wofür celle allenfalls ftehen könnte, unfer deutſches Wort: die Kelle, 
ein Gefäß für Flüßigkeiten bedeutet. Die Einwohner des beim Kloſter fich 
findenden Ortes hießen: Hnutſeyllingas und der Ort jetzt: Rutſhalling. 

Leo's Vorleſungen. 29 


40 


hier trat er ſelbſt bald für juͤngere, als er war, als Lehrer 
auf. Sein Lebensbeſchreiber Villibeald rühmt, wie ihn hier 
Achtung und Liebe von allen Seiten umgeben hätten; rühmt 
feine Demuth, feinen Geift und feine Beredtfamteit. Im 
Sahre 710 erhielt er die priefterliche Weihe, als er etwas 
über 30 Jahre alt war. Nicht lange nachher hielt die 
Geiftlichkeit von Wefler eine Eonferenz, um ſich über aller 
band kirchliche Angelegenheiten zu befprehen. In dieſer 
Verſammlung leuchtete Vynfred ſchon fu hervor durch geis 
ſtige Gaben und Beredtſamkeit, daß die Berfammelten ihn 
dem Könige Ine als Abgeordneten an den Erzbifchof Berht⸗ 
veald von Kanterbury durch die Aebte Vynbert von Hnut- 
feelle, Bintra von Tiffelsburh und Beorveald von Gleſtin⸗ 
gaburh präfentiren ließen, und er des Königs Beftätigung 
für dieſes Gefchäft erhielt. Die Anwefenheit am erzbiſchoͤf⸗ 
lihen Hofe fcheint feinen Blick erweitert, ihn mit Zuflin 
den der Kirche nnd Religion außerhalb England näher be 
fannt gemacht zu haben. Bald nachdem er von Diefer Sen 
dung nach feinem Klofter zu Hnutfcelle zurückgekehrt war, 
erklärte er feinen feſten Vorſatz, er wolle als Miſſionar nad) 
Frisland gehen. Hier war in diefer Zeit (716), wie wir 
geichen, Radbod Häuptling und wüthete gegen Alles, ‚was 
hriftlih war, Eine angelſächſiſche Miffion, an deren Spipe 
der Mönch Bigbert ftund (den ein anderer Angelfachfe Eg⸗ 
bert, der fi) 42 Jahre in Irland im Klofter Rath Melſigh 
[d. h. Ort Mühlberg — jetzt Mellifont in Meath] und auf 
der Inſel Jona [fpr. ina] aufgehalten hatte, dazu veran- 
laßte), war vergebens einige Sabre in Frisland thatig ger 
wefen; aber einer von denen, die Vigbert begleitet hatten, 
Vilbreord, war dahin znrüdgelehrt (im I. 690 nad) Bil: 











451 
taburg oder, wie jeßt die Stadt heißt: Utrecht). Radbod 
blieb aber allen Vorſtellungen Vilbreords unzugänglich; und 
diefer und deſſen Begleiter wandten fich zu Pipin von He⸗ 
riftall, der fie freundlich aufnahm und bei den Heiden des 
Frankenreiches predigen ließ. So 3. B. predigten Spiöhert 
und einige andere das Chriftenthum im fräntifhen Boroh⸗ 
tragau. Zwei von Bilbreords Gefährten, der weiße und 
ſchwarze Eveald (eigentlich: aeveald), fuchten fogar bei den 
weitfälifchen Sachſen dem Chriſtenthume Eingang zu ver 
fhaffen, wurden aber Märtyrer ihres Eifers. Vilbreord 
felbft gieng 692 nad) Rom; dann einige Jahre fpäter noch⸗ 
mals. Es ſcheint, er war mit allerhand Aufträgen in Bes 
ztehung auf fränfifche Kirchenangelegenheiten von Pipin bes 
traut worden. Papft Sergius weihte ihn zum Biſchofe für 
die Gegenden, die er befehren werde. Sein Name (vil- 
breord bedeutet eigentlich: compunctio spontanea, poeni- 
tentia voluntaria, poenitenlia — als Perfonenname: qui 
ad poenitendum libenter agitur) ward: Clemens überfebt; 
nnd Bifchof Clemens begab fih dann nach Utrecht, wo ihn 
Radbod damald zulaßen mufte feiner Verhältniffe zum fräns 
fiihen Hofe willen, und ihn gewiffermaßen al8 einen Send⸗ 
boten des fränfifchen Hofes duldete. Aber feine Predigt 
war vergebens. Da gieng er einige Zeit zu den Dänen; 
predigte aber auch da vergebens. Auf dem Rückwege mufte 
er in Helgoland landen und verlegte die heiligen Gefege, 
die auf Helgoland fogar den Thieren Frieden gaben, Durch 
Schlachten zu feinem Bedarfe. Radbod war fo aufgebracht 
über dieſe Verlegung des frififchen Stammheiligthums, daß 
er dreimal das Loß über Vilbreord (oder Clemens) und 
deflen Gefährten werfen ließ, ob er fie opfern folle oder 
29* 
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richt. Nur einer von diefen Gefährten ward zum. Opfer 
durch das Loß beftimmt und wirklicd geopfert. Dann machte 
Radbod Clemens noch die beftigften Vorwürfe wegen der 
Entheiligung des geweihten Ortes und ließ ihn über die 
Grenze führen. Clemens betrachtete fich fortwährend als 
Biſchof der frififchen Chriſten; lebte aber zunächſt in Ep⸗ 
ternach im Lützelburgiſchen — bis Radbod von Karl Mars 
tell gefchlagen war — umd er von den Franken als Bifchof 
nach Utrecht zurüdgeführt ward, wo er num die Kirche im 
Teifterbant gründete und eingerichtete, 

Vynfred hatte die Abficht gehabt, Vilbreord bei feiner 
Miſſion zu unterftügen; kam aber nach Frisland gerade in 
den Zeiten von Radbods größeften Triumphen nad Pipins 
Tode und ehe Karl noch vollitändig obgefiegt hatte, im I. 
716. Er verzweifelte bier etwas ausrichten zu können und 
gieng im Spätherbfte 717 nach Hnutſcelle zurück, wo er 
blieb bis zum Herbfte 718; — da machte ex fich wieder auf 
den Weg, diesmal nach Gallien, denn es fchien ihm nun 
räthlich, fih, wie früher Vilbreord, in Rom felbft über die 
beſte Richtung und Einrichtung feiner Miffton zu belehren. 
Enpfehlungsbriefe des Bifchof Daniel von Wincheſter führte 
er bei ſich. 

Nachdem noch mehrere Begleiter, die er erwartete, im 
nördlichen Gallien zu ihm geftoßen waren, fehte ex im Win: 
ter 718—719 feine Reife nach Rom fort, wo er, von Papft 
Gregor Il. freudig empfangen, fich mit diefen bald - ver 
ſtaͤndigte. Trotz der rohen Behandlung, welche der Majors 
dom Karl im Ganzen kirchlichen Angelegenheiten angedeihen 
ließ, erkannte er doch Deutlich, daß alle Oppofitiondelemente 
gegen die weitere Entwidelung dev Majordomsgewalt (3. B. 
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die Anhänglichkeit an das alte Koönigsgeſchlecht, die Tradi⸗ 
tionen von der früheren Selbftftändigfeit der unterworfenen 
Stämme u. ſ. w.) Rahrung fänden an den heidnifchen Sit 
ten und Snftituten, fo weit fle noch beftünden. Er fuchte 
wohl vom Bapfte das Betreiben der Miſſton in den noch 
heidnifchen Theilen des Frankenreiches, da feine fränkifchen 
Geiftlihen wenig Dazu geeignet waren — und fo Dirigirte 
Gregor II. ım Mai 719 Vynfred oder Bonifactus (denn fo 
wird er in dieſem Jahre fchon von Pabſt Gregor und in 
einem in Diefelbe Zeit gehörigen Briefe einer englifchen Ronne 
Bugga genannt) nach den noch heidnifchen Theilen des Frans 
fenreiches d. 5. nach dem oftcheinifchen Ripuarien und nach 
dem an Diefes grenzenden Düringen; nad) welcher Ießteren 
Landſchaft allerdings ſchon früher eine Miffton irländifcher 
Mönche unter der Führung des heiligen Kilian (Stillen oder 
Ehillen — wahrfheinlih das gälifche coilen oder cuilen, 
ein Welf — da Namen nah Hunden bei den Guelen febr 
häufig find) gegangen war und die Kenntniſs chriftlicher Lehre 
vorbereitet hatte, dann aber dem Wüthen einer Frau, ber 
Herzogin Gailana nämlich von Düringen (auf deren Schei⸗ 
dung, weil fte ihrem Gemahle, dem Herzoge Gozbert, als 
Wittwe feines Bruders zu nahe verwandt, die Mifflonare 
" drangen) im 3. 687 erlegen war, Vynfred kam durch Baiern 
nad) Düringen, fand da nod) Refte früher gepredigtes Chris 
ſtenthumes, namentlich in den würzburgiſchen Gegenden, 
dem Hauptfiße der früheren iriſchen Miffton; fcheint aber 
doch zunächft — vielleicht weil er noch des düringiſchen Dias 
lectes zu wenig Herr war, vieleicht weil er überhaupt für's 
erſte nur die Berbältniffe kennen lernen, und fih für fte 
erſt weiter vorbereiten wollte — bier Fein geeignetes Tersän 
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für feine Thätigleit gefunden zu haben; vielmehr gieng er 
wider auf einige Zeit nach Utrecht zu Clemens; dann, von 
da im Sahre 723 zurückkehrend, über Trier nach Heflen, 
wo er mit Hilfe zweier begüterten Heflen, die er befehrte, 
an dem Ufer der Ohm (Amana) ein Klofter in Amanapu⸗ 
rue (Amöneburg ) ftiftete, welches der Mittelpunct feiner 
deutſchen Miffion zu werden, zunädft Die Beflimmung 
hatte. Seht, nachdem er Die Zuflände der Gegenden, für 
die er zumeift beſtimmt war, erforfcht, wahrfcheinlich auch 
den bier herrfchenden Dialect fih hinlänglich angeeignet, 
und dem Bifhofe von Rom durd) einen Boten Nachrichten. 
von feinen Erfolgen in Heflen gegeben hatte, berief ihn 
Babft Gregor wider nah Rom. Er felbft, Bonifacius, 
mag das Bedürfnifs gefühlt haben, vor weiterem Vorgehen 
die bifchöflihe Würde zu empfangen und nähere Abrede 
über die einzubaltende Berfahrungsweife zu nehmen. Er 
fam alfo im Sommer 723 abermals, indem er diesmal 
durch Oſtfranken und Burgund reifte, nad) Rom, wo er 
dann am 360ten Nov. Deffelben Jahres Die bifchöfliche 
Weihe erhielt, nachdem er vorher einen Eid geleiftet hatte, 
durch welchen er fihb und alle feine Stiftungen in den 
firengften Verband feßte zu Rom. 5 

Obwohl mit päbftlihen Empfehlungsichreiben an den 
Majordom Karl und an die fränfifche Geiftlichkeit verfehen, 
ward doch Bonifacius vor feinem Unternehmen, als es nun 
endlich mit Ernſt angegriffen werden follte, faft felbft angft, 
denn die fränfifche Geiftlichkeitt war ohne chriftlihen Sinn, 
. fo pflichtvergeßen und zuchtlos wie Die Hofleute, die, alle 
rohe Kriegernaturen gleich ihrem Führer Karl, in der 
Kirche nur eine Anftalt von politifcher Bedeutung und für 
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gewiffe einzelne Zwede eingerichtet zu fehen vermochten. 
Für Dinge, wie Bonifacius fie auf feinem Herzen trug, 
für die Schöpfung wahrhaft Krifllicher Lebensempfindung 
war am Hofe nicht der mindeite Sinn zu finden. Bifchof 
Daniel von Wincheſter, dem er fein Leid Elagte, fuchte ihn 
in aller Weife aufzurichten und zur Standhaftigkeit zu er 
mahnen. Bon Karl erhielt er wenigftens den äußeren 
Schuß, deſſen er bedurfte. Ber Majordom ftellte ihm 
724 einen eigenhändigen Schußbrief aus, mit welchem 
verfehen er nad feiner geiftlihen Burg, dem Klofter 
Amanapuruc, zurüdfehrte. Hier fand er es wie Mofes, 
ald er vom Berge zurüdfam. Das Chriſtenthum hatte, 
auch wo es angenommen worden, bei feiner früheren kur⸗ 
zen Anweſenheit nicht tiefere Wurzeln zu ſchlagen vermocht; 
von ihm Getaufte nahmen wider an heidnifchen Opfern 
und Feften Theil, bedienten fich heidnifches Zauberweſens 
u. ſ. w. und die Mehrzahl bei weitem der Heflen war ja 
ohnehin noch ganz heidnifch geblieben. Bonifacius ließ 
nun eine große, dem Donar heilige Eiche bei Geismart 
(die angelfähhftfche Form des. Namens iſt: Gaesmere — 
palus agitationis — jept: Geismar) niderhbauen, um den 
Heiden die Nichtigkeit ihrer Heiligthümer thatfächlih zu 
zeigen, und aus dem Holze der gefällten Eiche ließ er 
eine chriftliche Kapelle zimmern. Der Eindrud diefer mus 
tigen That war unbefchreiblih und von unerwartetem 
Segen ward des heiligen Mannes Miffion nun begleitet. 
Allein nun regte fih ein neuer Gegner. So lange Diefe 
Gegenden heidnifch gewefen, hatte ſich der Biſchof Ripua- 
tiend zu Cöln gar nicht um fie befümmert — nun, als fie 
bald in weitem Umfange befehrt waren, trat er mit Ans 
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fprüchen auf fie als auf Theile feiner ripuarifhen Didces 
beraus.*) Gegen Ddiefe Anſprüche gewährte Pabſt Gre—⸗ 
gorius H., wie der Erfolg zeigt, binreichenden Schuß. 
An Düringen, auf welches der Bifchof von Cöln nicht 
ben 'entfernteften Anſpruch hatte, bedurfte Bonifacius fols 
des Schutzes nicht. Uber bier, wo er feit 725 ebenfalld 
thätig war, fand er doch das Heidenthum noch faft unges 
brochen herrſchend bis auf die fchwachen chriftlichen Nefte 
im füdlichen Düringen, in den würzburgifchen Gegenden. 
&r gründete audy in Düringen ein Klofter als Mittelpunct 
der Mifftonsthätigfeit, wie Amanapuruc in Heffen mar, 
nämlih Ohrdruff an der Ohre, und allmälig ſah er im 
Folge gleichmäßig und ruhig verfolgter Thätigkeit auch hier 
das Ghriftenthum mehr und mehr fi ausbreiten, doch 
mufte er, um für Befehrung und Seelforge die nöthigen 
Kräfte zu gewinnen, Gehilfen und Gehilfinnen aus Eng⸗ 
fand in größerer Anzahl nachkommen laßen. Er fund 
fhon länger in diefer gefegneten Thätigkeit, als im Jahre 
7381 Gregor 1. flarb und Gregor DIL folgte. Diefer über 


*) Wir kennen dieſe Angelegenheit nur aus einem Schreiben Gre— 
gors (in der Sammlung der Briefe des h. Bonifarius und an ihn 
epist. XV), wo es heißt: porro pro episcopo illo, qui nunc usque de- 
sidia quadam in ea gente praedicationis verbam disseminare neglexerat, 
et nunc sibi partem quasi in parochiam defendit, Carolo, excellenlis- 
simo Nlio nostro, patricio, ut eum compescat suadentes, palernis lille- 
ris scripsimus — Wettberg (Kirchengeſchichte Deutfchlande 1. S. 843.) 
möchte deshalb lieber an den Bifhof von Mainz denken. Allein es 
fann nur der GCölner fein, da der Mainzer in Ripuarien gar nichts 
zu fuchen hatte, und erft fpäter Heffen mit Mainz verbunden warb, al 
Bonifactus fein neubefehrtes Bisthum Burapuruc dem Mainzer. Stuhle 
zubrachte. 
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fandte ihm nun, da er von großen Erfolgen berichten 
fonnte, als er fi dem Schuße des neuen Pabſtes em⸗ 
pfahl, mit der Antwort zugleich das erzbifchöflihe Pallium 
und die Vollmacht, die von ihm befebrten und noch zu 
betehrenden Gegenden in bifhöfliche Sprengel zu ordnen, 
die dafuͤr nöthigen Bilchöfe zu weihen und felbft über ih» 
nen als Erzbiſchof zu ſtehen. Bonifacius gründete in dies 
fer Zeit (732) zwei neue Kirchen in Heflen, Die eine zu 
Zriteslare (Friglar), Die andere in Hamanapuruc (Homs 
berg). Dann im folgenden Jahre machte er eine Reife 
nad Baiern, wo einzelne chriftlihe Gemeinden fich immer 
aus der früheren, römifchen Zeit her erhalten, neue fpäter 
duch die Wirkfamkeit früherer Glaubensboten fih gebildet 
hatten, wo aber die Geiftlichfeit nun in argem Berfalle 
war, da fle nicht in einer Kirchenordnung firenger zuſam⸗ 
mengefaßt, eigentlich ohne geltende Berfaßung war. Er 
ſcheint dieſe Reife zunächſt mehr als eine Necognoseirung 
vorgenommen zu haben, obwohl er predigte, und fein na» 
hes Verhältnis zum päbftlihen, fein äußerlich wenigſtens 
geſchütztes durch Den farolingifhen Hof nothwendig auch 
feinen Ermahnungen und Rathſchlägen für Verbeßerung 
der Kirchenordnung ein großed Gewicht gab. Im Jahre 
738 endlich gieng Bonifacius zum dritten Male nad Rom, 
nachdem ee nun durch eine dreizehnjührige Wirkfamkeit in 
Heffen und Düringen ein feftes Fundament für einen Sir 
chenbau gelegt und fich über Die kirchlichen Zuflände in den 
benachbarten Herzogthümern Baiern und -Alamannien, fo 
wie über die in den ehemals alamannifchen, nun fränkifchen 
Gegenden zu beiden Seiten des Mittelrheines und im El— 
ſaß Hinlänglich unterrichtet hatte, Er mag Damals weitere 
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Plane zu einer Kirchenordnung Deutſchlands ausführlich 
mit Pabſt Gregor IL. befprochen haben und kehrte im 
Frühjahre 739 zurück mit einem offnen Briefe des Pabftes 
an alle deutfchen Bifchöfe, Aebte und Kleriker, fie möchten 
ihn fördern, fo viel in ihrer Macht fei — mit einem zweis 
ten an die Düringer, Helfen, Borohtragauer, Wederauer*), 
Zahngauer, Nifterer**), Grabfelder, kurz! an die von ihm 
befehrten Stämme, der Diefe ermahnt, des Bonifucius Aus 
torität als entfcheidend zu betrachten und fich derfelben 
überall Firchlich unterzuordnen, felbft wo andere Cleriker 
Widerſpruch gegen ihn erhöben; endlich mit einem Briefe 
an die Bilchöfe Baierns und Alamanniens, die ja bis das 
hin einem Erzbiſchofe gar nicht untergeben geweſen waren 
und nun offenbar allmälig dem Erzbisthume des Bonifa, 
cius untergeordnet werden follten — mit einem Briefe, Der 
ihnen den Bonifacius als unmittelbaren Stellvertreter des 
Pabſtes darſtellt. Herzog Odilo von Baiern ſcheint Diefe 
Stellung des Bonifacius fo aufgefaßt zu haben, als Tönne 
Diefe reinsdeutfche Kicchengründung fich mit der Zeit bes 
nußen laßen zur 2osreißung vom Frankenreiche — dahin 
— . | 

*) Es find wohl hier die Anwohner der Wetter in Oberheſſen ge- 
meint, zwifchen Marburg und Frankenberg. 

**) Die Anwohner der Nifter, eines Nebenflußes der Sieg. — Die 
Reihe, in welcher biefe kleinen Stämme aufgezählt werben, ift: Thu- 
ringi, Heffi, Borhthari, Niftrefi, Webrevi, Yognai, Sudvodi (ob. Sub- 
vor), Grabfeldi. Offenbar find bier nach Aufzählung ber Düringer 
und Heffen Die weftlich angrenzenden Stämme von Norden nad; Süden 
aufgezählt, und die zwifchen Lognai (— alfo Lahngauer) und ®rab- 
feldi in die Mitte gefepten Sudvobi müßen wohl die Bewohner bes 
Buchwaldes, bes fpäter f. g. weftlichen Grabfeldes fein. 
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bat fle in ihren Folgen zuletzt auch geführt und darauf hin 
mag von Rom aus auch gedeutet worden fein — allein 
diefe Losreißung gewaltfam vorzunehmen, und fo, daß 
dann die Kirche Deutfchlands von fo Kleinen Herren abges 
bangen hätte, wie der Baierherzog war, fonnte doch eis 
gentlich Bonifacius nie in den Sinn kommen. 

Er richtete feine Rüdreife von Rom fo ein, daß er zu⸗ 
nächſt nach Baiern kam. Mit der Machtvollflommenbeit 
eines päbftlichen Zegaten verfehen und von dem, feine Hoffs 
nungen auf ihn feßenden Herzuge Ddilo überall unterftüßt, 
führte er in Baiern eine firenge Kirchenordnung durch, ents 
fernte alle unpaffend lebenden oder Lehrenden Cleriker aus 
ihren Stellen und theilte das Land in vier Sprengel: in 
die Bisthümer Salzburg, Freifingen, Regensburg und 
Paffau. Die neue Ordnung ward dem Pabfte vorgelegt 
und von ihm in allen Puncten genehmigt und beftätigt am 
29ten Oct. 739. | 

Dann ordnete, nachdem der Majordom Karl, der 
ftete Widerfacher der Begründung fefterer Kirchenordnung, 
am 15ten Oct. 741 geftorben war und feine Söhne Karls 
mann und Pipin ihm als fränfifche Majordome folgten, 
Bonifacius fofort ebenfo die Kirche von Düringen und 
Heffen — für Düringen füdlich des Düringerwaldes wur- 
den die beiden Didcefen Würzburg und Aichftädt gegrüns 
det; für Düringen nördlich des Waldes Erphesfurt ( Ers 
furt), für Heflen Burapuruc (Biraburg*)), was in Nis 


*) Büraburg wird der Ort gewöhnlich genannt mit willführlich er- 
neuerter Form. Die bifchöfliche Kirche von Burapuruc wird auch ec- 
clesia Barbarana genannt — vielleicht hieß alfo der Ort auch Barapuruc 
und nicht Burapuruc, 
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derheſſen gelegen zu haben ſcheint. Bonifacius muß dieſe 
Einrichtungen ſchon vollſtaͤndig vorbereitet, zum Theil in 
der gewiſſen Ausſicht auf das Ende von Karls Krankheit 
während derſelben vollbracht haben, denn der Angelſachſe 
Villibeald“) ward ſchon am 22ten Oct. 741 zum Biſchofe 
von Aichftädt geweiht, wobei Byrghéard (auch ein Ans 
gelſachſe) ımd Witta (auch ein Angelfachfe) als bereits 
geweihte Bilchöfe von Würzburg und Burapuruc aſſiſtir⸗ 
ten. Erfurt behielt Bonifacius, wie es ſcheint, in eigner 
Verwaltung. 


So weit alſo hatte Bonifacius um die Zeit von Karla 
Tode eine neue Kirche der Heſſen, Düringer und Baiern 
unter feinem Erzbisthume gefchaffen, ald num im November 
741 auch Gregor I. ſtarb. Erſt von deſſen Nachfolger 
Zacharias wurden die bifchöflihen Didcefen in Düringen 
und Heffen und deren Befegung beftätigt. Uebrigens hatte 
Bonifacius inzwifchen auch das Bisthum Utrecht in den 
Bereich feiner Sorge gezogen,, denn 739 war Clemens ges 
ftöorben und ihm folgte Bonifacius auch als Erabifchof der 
Friſen, gab aber das Bisthum unter feiner erzbifchöflichen 
Öberleitung einem Angelfachfen Namens Eoban. 


*) Der Tängere Zeit in Stalien und Sicilien, mehrere Jahre im 
. heiligen Lande und zwei Jahre in Gonftantinopel- gelebt hatte, Dann 
wider 10 Jahre Mönch in Montecaffino geweſen und Bonifacius bei 
feinem legten Aufenthalte in Rom näber belannt geworben war. 
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Ein und vierzigfte Vorleſung. 


Bonifacius war durch den Tod Pabſt Gregors MI. 
Scheinbar fehr ifolirt, denn wenn auch fein Verhältnifs zu 
Rom im Allgemeinen blieb, fo fehlte doch viel, daß er mit 
Zacharias fo innig verftändigt gewefen wäre, wie er es 
mit Den beiden Gregoren gewefen war. Die Majordoms: 
ftelung war fchon fo feit erblich in den Händen der karo⸗ 
Iingifchen Familie, daß fle ohne ‚Weiteres von Karl auf 
deffen Söhne Karlmann und Pipin übergieng. Mit Pipin 
war Bonifacins noch faft in gar feinem Verhältniſſe. In⸗ 
deffen dieſe Verhältniffe fchlugen weſentlich zu des Bonifa- 
cins Gunften aus. Die beiden Majordome theilten in 
Beziehung auf die Gefchäfte das Reih in zwei Hälften 
und Karlmann, mit welchem Bonifacius in einem innigeren 
Berftändniffe war, als jemals mit deſſen Vater Karl, — 
Karlmann, der felbit firchlichen und religiöfen Intereſſen 
in feinem Herzen in hohem Grade zugänglihd war, und 
Bonifacius in allen feinen Planen treulichft die Hand bot, 
erhielt gerade den Reichstheil, in welchem Bonifactus thäsr 
tig war. Pipin ward Majordom in Neuftrien, Burgund 
und über Aquitanien und Armorica, und befam die Bewah- 
ung des meruwingifchen Königes (nun nad) dem 737 erfolg« 
ten Tode Theoderichs IV., Childerich III. der Sohn Chilpe⸗ 
richs II., deſſen Tafelgüter alle auf Neuftrien beichräntt 
waren) während Karmann Auftrafien erhielt mit Dürins 
gen, Alamannien und Baiern — fo daß er in feinem 
Reichstheile ſcheinbar ganz ohne Berührung mit einem Kö⸗ 


462° 


nige regierte, indem Childerich III., wenn auch dem Zitel 
nach König des ganzen Frankenreiches, doch in feinem 
Reichstheile nie zum VBorfchein Fam. 

Außer Ddiefen beiden Söhnen von einer Fränkin Hros 
trudis hinterlieg Karl noch einen Sohn von einer zweiten 
Gemahlin, der bairiſchen Princeffin Euanhildis, nämlid 
den Grippo. Diefer follte in einem kleineren Reichstheile 
auf der Grenze der beiden großen Theile und aus Stüden 
von beiden großen Reichötheilen zufammengefeßt — nänıs 
ih in dem fpäteren Oberlothringen (was zu Auftrafien 
gehörte), in der Franchecomte (die zu Burgund gehörte) 
und in der Champagne (die zu Neuftrien gehörte) — bers 
zogliche Gewalt, alfo Die Stellung eines Majordom haben. - 
Offenbar hatte der Vater ihn fo geftellt, damit er an dem 
einen mächtigen Bruder immer einen Echuß gegen den ans 
deren hätte — allein die beiden älteren Brüder waren uns 
ter ſich einverftanden, das Reich nicht fo zeriplittern zu 
lagen, feine neuen unabhängigen Herzoge auffommen zu 
lagen; nahmen ihm alfo, fobald der Vater todt war, feine 
Ausftattung und hielten ihn auf der Burg Neufchateau im 
Lützelburgiſchen in anftändiger Haft. Die Herzoge von 
Baiern, Alamannien und Aquitanien hatten - theils ihre 
frühere Unabhängigkeit vom Majordom noch nicht verges 
Ben, mochten im Gegentheil nur auf Karls Tod gehofft 
haben, um noch einen Berfuch zu deren Widergewinnung 
zu wagen, theils mochte fle das gewaltfame Verfahren der 
Majordome fogar gegen den Bruder recht mahnen, was fie 
felbft zu erwarten hätten. Dazu kam, daß die beiden 
Majordome aud ihre Schweiter Hiltrudis, um nicht eines 
Schwager große Anfprüche zu bekämpfen zu haben, im 








463 


einem Klofter gefangen hielten und nicht vermählen woll- 
ten; und daß fie ihnen entfam, zu Herzog Odilo von 
Baiern gieng und Diefen heirathete. E8 gelang den her⸗ 
zoglihen Gegnern der Majordome, auch die Sachſen für 
den Kampf gegen diefelben zu intereffiren, fo daß die Mas 
jores domus, um die Einheit des Reiches aufrecht zu hal 
ten, Die härteften Kämpfe zu beftehen hatten. Bei diefen 
Kämpfen war es durchaus nothwendig, daß fie eine fitt- 
lihe Stüße an der Geiftlicheit fanden — weniger aller 
dings in den füdweftlichen Gebieten, welche Pipin zugefal- 
len waren, ald in den nordöftlichen Karlmanns, denn hier 
war Odilo noch in dem Gedanken, an Roms Sntereffe eine 
Stüge nöthigesfalles gegen die Allgewalt der Majores dos 
mus zu finden, und Pabſt Zacharias feheint wirklich auf 
diefe bairiſchen Plane der Zerreißung des fränkifhen Rei⸗ 
ches eingegangen zu fein. Allein Bonifacius, der ja nun 
auch Haupt der bairifchen Geiftlichkeit war, bielt feit an 
der Einheit des Reiches; er wollte fich die von ihm gebil- 
dete und geordnete erzbifchöflihe Didces in Baiern, Düs 
ringen und Heflen nicht duch weltliche Verhältniffe aus 
einander reißen und dadurch in fich in ihrer Kraft brechen 
faßen. Er kannte aus der Geſchichte feines angelfächfifchen 
Baterlandes alle die Schwierigkeiten und Berlegenheiten, 
die aus der Zerftüdelung einer Kirchenprovinz in mehrerer 
weltlicher Herren Gebiete erwachfen, fattfam. Er alfo 
bielt treu zu Karlmann, felbft als der Pabft fich entichies 
den auf Odilos Seite zu neigen ſchien. Karmann unters 
gab der Diöces des Bonifacius nun auch die Bisthümer 
von Mainz, Epeier, Worms und Straßburg in dem frür 
her eroberten Theile Alamanniens, fo wie die von Gons 
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ſtanz, Chur und Augsburg in dem herzoglichen Alaman⸗ 
nien; und mit dieſen und den übrigen, ihm ſchon länger 
untergeordneten, Biſchöfen hielt er nun zu Herſtellung der 
Kirchenzucht und Kirchenordnung eine Synode (das ſ. g. 
concilium germanicum), zu der ſich auch der Biſchof Re⸗ 
genfrit von Göln einfand (vielleicht auh Eobanus von 
Utrecht, wenn man den Namen Dadanus für verfchrieben 
für Eobanus halten darf, was man wohl muß, da Diefer 
Dadanus fonft nit unterzubringen ift, Dagegen der Bi⸗ 
ſchof von Mainz fehlte), und auf welder Bonifacius die 
von ihm gefchaffene Kirchenprovinz, auch die neuhinzuge- 
fommenen Bifchöfe, für feine Abfichten und Anfichten nach» 
drücdlich zu gewinnen wuſte. Eine Reihe von Synodalbe⸗ 
fhlüßen ftellten feit, daß die Bifchöfe und Cleriker nicht 
mehr die Waffen tragen, nicht mehr auf die Jagd gehen, 
überhaupt nicht wie weltlihe Dienftmannen, fondern ihrem 
geiftlihen Berufe gemäß leben follten, daß fie ihrem Erz⸗ 
bifchofe zu gehorchen, die heidnifchen Gebräude, die fi 
noch in der Volksfitte fanden, abzuftellen hätten; daß nur 
Chen zu dulden feien nach chriftlihem Kirchenrechte; daß 
Hriftliche Leibeigne nicht mehr an Heiden verkauft werden 
dürften — endlih daß der Majordom für Kriegsbedürf« 
niffe auch geiftlihes Gut in Anfpruch nehmen dürfe, was 
fih eben auf die früher erwähnte divisio des Kirchengutes 
bezog. Auf Ddiefer wie auf den folgenden Synoden feßte 
Bonifacius feine höhere erzbifhöfliche Stellung durch. Er 
präfldirte ihnen. Er brachte alle dieſe ſchon länger beftes 
henden Bisthümer in fo ftrengen Zufammenhang mit Rom, 
wie die früher von ihm felbft gegründeten; brachte bei als 
len die Nachfolge des Biſchofs von Rom in der Stellung 
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des Apoftelfürften Petrus zur Anerkennung und febte feit, 
dag in Zukunft alle Erzbifchöfe Diefes Kreifes ihr Pallium 
in Rom zu fuchen hätten; ihrem Grabifchofe aber follten 
die Biſchoͤfe dieſes Kreiſes fo feſt verpflichtet fein, wie der 
Erzbifchof dem Bifchofe von Rom. 

So fund Bonifacius fchon, in innigem Einverftänd- 
niffe mit dem Majordom Karlmann, an der Spitze der neu 
geichaffenen oder aus früherer Lockerheit und Berfunfens 
‚beit wider erhobenen deutfchen Kirche, als endlich die Her⸗ 
zoge foweit vorbereitet .zu fein glaubten, um offen die 
Waffen gegen Die Majordome erheben zu dürfen. Herzog 
Odilo brach los im Jahre 743, Er reihnete auf das 
gleiche Interefle der Herzoge von Alamannien und Agnis 
tanien, auf die Nakhbarhilfe der Sadıfen und fogar der im 
Dften angrenzenden Slavenſtämme. Aber offenbar hatten 
die Majores domus ihn fett im Auge behalten; des Boni⸗ 
facius innige Berbindung mit den bairiſchen Biſchöfen mag 
die Beobachtung erleichtert haben. Pipin verband ſich for 
fort mit einem Heere femem Bruder Karlmann und beide 
rückten nach Alamannien herein und bis an den Lech, bins 
ter welchen Fluß auf das Lager der Baiern fi auch der 
mit Odilo verbündete Herzog Theodbald von Alamannien 
zurädgezogen hatte. Außer dem alamannifchen Heere ver 
ſtärkten Sachfen und Slaven in Odilo's Solde das Baier, 
beer. Hier Sagen nun die Franken und die Herzoge ſich 
vierzehn Tage gegenüber. Ein Legat des Pabſtes Zacha⸗ 
rias, Sergius, war inzwifhen bei Odilo angelangt und ers 
ſchien am 18ten Tage im fränlifhen Lager mit der Auf⸗ 
forderung an die Majores Domus, fie follten fih zurück⸗ 
ziehen und Odilo nicht weiter bedrängen — da mochte 

2 60'8 Borlefungen. 30 
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ihnen einleuchten, ‚wie nothwendig eine raſche Entfcheidung 
werde; — fie giengen in der folgenden Nacht über den 
Lech und brachten am 14ten Tage den verbündeten Herzos 
gen eine entfchiedene Niderlage bei. Sergius und der Bis 
[hof von Regensburg, der ſich troß Der Haltung des Bo⸗ 
nifacius von Sergius hatte imponiren laßen, kamen in die 
Gewalt der Sieger. Herzog Odilo floh in das Innthal 
nach Tirol; Herzog Theodbald in das obere Alamannien 
nach der Schweiz und das ebenere bairiſche Land ward fir 
ben Wochen lang nach allen Seiten von den Franken durch⸗ 
plündert ımd verwüſtet. Aber nun mufte fih Pipin gegen 
die Aquitanier, die in feinem Rüden — Karlmann mufte 
fih gegen die Sachſen, die am Niderrheine losgebrochen 
waren, wenden und Odilo Echrte nach dem von den Frans 
fen gezüchtigten Baiern, Theodbald nach Alamannien zu: 
rück und beide verharrten in ihrem Aufftande, 

Um die Tragweite diefer Plane der Herzoge, die fie 
jelbft freilich nicht ermeßen Tonnten, zu ermeßen, muß man 
fich erinnern, daß, wenn auch damals Düringer, Baiern und 
Alamannen diefelbe Sprache redeten, doch die plattdeutfche 
der Sachſen und Franken in fo hohem Grade davon verfchies 
den war, Daß ohne ein eigentliches Erlernen der gegenfeitigen 
Sprache troß alles Erwachfenfeins auf demfelben Urgrunde 
ein Berftändnifs zwifchen einem Schwaben oder Baiern eir 
nerſeits und einem Sachſen andrerfeits unmöglich war. Als 
lerdings mit den Franken war großestheils durch den Um⸗ 
ftand das Berftändnifs leichter, daß der mittelcheinifche alas 
mannifche Dialect, wie er in der Gegend von Meb auch 
auch auf dem Lande, fo wie überhaupt in dem deutſchre⸗ 
denden nachmaligen Oberlothringen gefprochen ward, Die 
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auftrafifche Hofſprache alfo auch Die Hoſſprache des Hofes 
der Majoresdomus, Die vornehme Sprache der Zranfen ges 
worden war, wie wir fie nachher im Yten Jahrhundert auch 
als die Schriftfprache derfelben Fennen lernen, und daß des» 
halb, weil ihr Hof und ihr Adel hochdeutfch fprachen, Frans 
fen im Allgemeinen mehr an oberdeutfche Sprachformen ger 
wöhnt fein mochten — aber fogar zwifchen den gemeinen 
falifhen Sranfen und den gemeinen Sachſen war immer 
noch in ihrer plattdeutihen Rede ein ebenfo großer Unter: 
fhied, wie heute zwifchen der flämifchen und der weftfäli- 
fhen niderdeutfhen Sprahe — und widerum das Nis 
Derdeutfch der Sachſen war von Dem der Frifen, was fidh 
in manchen Bildungen dem Altnordifchen näherte, fo vers 
fhieden, daß auch Friſen und Sacfen oder Frifen und 
Franken fich gegenfeitig vollkommen nur verftehen mochten, 
wenn fie ihre verfchiedenen Sprechweifen einigermaßen lern 
ten. Wären diefe Stämme nicht alle in einem Reiche verr 
bunden gehalten worden, nie hätte ſich eine einige, eine 
herrfchende und ein großes Volk wirklich verbindende hoch» 
deutfhe Sprache gebildet — aber wie fie fprachlich Beine 
Einheit ausgebildet hätten, fo hätten auch auf die Dauer 
Diefe in Herzogthümer oder unter anderen Berfaßungen verr 
einzelten Stämme der Baiern, Alamannen, Düringer, 
Sachſeu, Krifen und Franken nimmermehr dem Andrange 
der Nachbarn zu widerftehen vermoht — mit dem Zerfalle 
des Zranfenreiches in jener Zeit wären die Slaven unabr 
wehrbar von Dften weiter in Deutfchland vorgedrungen, 
‚ den fpäteren Einbrüdhen der Magyaren wäre nimmermehr 

- in Deutfchland zu widerfiehen gewefen; der ganze fränfifche 
Weſten Deutfchlands wäre unvettbar somanifirt, wäre ohne 
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bleisende Verbindung mit Alamannen, Düringern und fpd- 
ter mit Sachſen in das galliſch⸗franzoͤſiſche Weſen herein: 
gezogen worden — oder, wenn fi) auch dort alles in ein 
zelne Stämme der Aquitanier, Armorifer, Burgunden und 
Franken gelöft hätte, wern nicht von Frankreich aus den fara- 
ceniſchen Hesrfchaften in Spanien ein dauernder Danım ges 
zogen, ſelbſt fpäter noch fortwährend die Ausbreitung chrift- 
licher Herefchaft in Spanien wider von der franzöflichen 
Ritterſchaft unterflügt worden wäre, wäre Gallien auf laͤn⸗ 
gere Zeit den Saracenen, wie Deutfchland den Siaven oder 
Magyaren als Beute verfallen — ganz andere Völker als 
das franzöflfhe und deutiche hätten fich gebildet. Mochten 
ſich nun alfo in dem Verfahren der beiden Tarolingifchen 
Majordome gegen ihren Bruder Grippo, gegen ihren Schwas 
ger Odilo und gegen deren Verbündete noch fo viele ego- 
iſtiſche Elemente einmifchen — es lag doch vor allem Darin 
der Inſtinkt ihrer Lage, ein wahres und ächtes Gefühl 
deſſen, was das Wohl der Nationen erheifchte, an deren 
Spipe fie Gott geftellt hatte, Nur wenn e8 gelang, Deutſch⸗ 
land in feiner Ganzheit dem Frankenreihe und noch auf 
längere Zeit zu verbinden, ihm aber in der von Bonifacius 
bereits angebahnten Kirchenverſaßung die Grundlage einer 
eignen nationalen Infammenfchließung und Bildung und ſpaͤ⸗ 
teren auch politifchen Abtrennung als einer größeren, in 
ſich verbunden bleibenden Reichsmaſſe zu gewähren, eine 
Grundlage, auf welcher in aller Stille und Unbewuftheit 
der ſittliche Amalgamationsprocefs der einzelnen Deutfchen 
Stämme vor ſich gehen und in ihm eine neue fittliche Voͤl⸗ 
fergeftalt erwachfen Eonnte, ward ein eigenthünliches Deuts 
ſches Reich und in diefem die Bildungsflätte eines eigens 
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thümlichen deutſchen Volkes möglih. Deshalb war es ein 
wahrhaft prophetifcher Zact und Entſchluß, der Bonifacius 
leitete, al3 ex, der übrigens fo fe in dem Zufammenbange 
mit Nom die Gewähr kirchliher Ordnung und Berfaßung 
und deren Garantie auch gegen die Majoresdomus fah, in 
die Plane des Pabſtes Zacharias, Die Zerſtückelung Deutſch⸗ 
lands und die Selbftftändigfeit der Herzoge zu fördern, nicht 
eingieng und gegen den päbfilichen Legaten Sergius feft 
Die Intereſſen der Majoresdomus vertrat. Offenbar wi 
bier Zacharias in feiner Politik von dem, was früher zwi« 
hen Gregor HI. und Bonifacius vereinbart worden war, 
ab, und Bonifacius zeigt fich Hier als ein wahrhafter Pros 
phet, der in urſprünglichem Triebe und eigner Erleuchtung 
einmal im einzelnen Falle Rom zu defien eignen Beten ent« 
gegen war, nicht blind zu Rom hielt, fondern den Zuſam⸗ 
menhang mit Rom verftändig und klar als eine Korderung 
der gedeihlihen Entwidelung feiner SKirchenbildung zwar 
erkannte, aber auch die Grenzen, die diefer Zuſammenhang 
haben mufte, wenn ex nicht zum hölzernen, ypedantifchen 
Kreuze werden follte, an welches man die deutſche Kirche 
ſchlug, klar vor Augen hatte. Er wuſte, daß geſchrieben 
ſteht: verflucht iſt Jedermann, der am Holze d. h. am Fluche 
des lebloſen Geſetzes — hänget. Eine Kirche, deren Be⸗ 
ſtand zuletzt vielleicht unter zehn kleinen Herren geſtanden 
haͤtte; eine Kirche, die bald von dem einen ſo, von dem 
anderen anders vergewaltigt worden waͤre, konnte nicht das 
ſein, was Bonifacius ſuchte — dazu war Rom damals nicht 
mächtig genug, um gegen dieſe in nächſter Nähe anweſenden 
kleinen weltlichen Gebieter Schuß zu gewähren — uud 
wenn es Diefen Schuß hätte gewähren können, keinesfallß 
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hätte ed in Deutfchland Sachſen, Staven und Avaren, kei⸗ 
nesfalles in Franfreih die Saracenen abzuwehren vermocht. 
Er alfo, um das Werf feines Lebens zu ſchuͤtzen und zu ers 
halten, nänlich die neugefchaffene deutfche Kirche, ſchloß ſich 
innig den Majoresdomus an, und verfchaffte Dadurch Dies 
fen in den eignen Gebieten der gegen fie fämpfenden Her 
z0ge die Sympathie der Elerifei diefer Gebiete. Die Ma- 
joresdomus fühlten auch deutlih, was fte ihm verdantten. 
Karmann gab fih nun in Vertrauen ihm ganz hin; Pipin, 
der ihn wohl in Diefen Begegnungen zuerft näher hatte fen 
nen lernen, zog ihn nun ebenfalls vertrauensvoll an ſich 
und war feinem Rathe von dem an zugänglid. Er ſuchte 
Bonifactus offenbar zu bewegen, ſich nun aud feiner gallis 
Then Geiftlichkeit, deren Verfall wir ſchon fo oft zu erwähs 
nen hatten, anzunehmen — aber bier, wo nicht wie in eis 
nem großen Theile von Deutfchland das Chriftenthum als 
eine neue Macht mit aller frifchen Begeifterung, Die eine 
ſolche neue fttlihe Erfcheinung in deren Trägern zu ent» 
zünden im Stande ift, eingriff, fondern ein im Verfalle ein⸗ 
gelebter Zuftand wieder erhoben werden follte, und wo nicht 
wie in Deutfhland eine Anzahl auf gleiches Ziel gerich— 
teter, angelſächſiſcher Glaubensboten in den höheren Stellen 
zu Hilfe kam, waren des Bonifacius Kräfte Doch zu ſchwach, 
um raſch Erfolge zu erlangen, Die erzbifhöflihen echte 
waren in Nordgallien faft ganz vergeßen — ohne gegens 
wärtige, in ihren Diöcefen felbft mit Pflichttreue und Ber 
geifterung thätige Erzbiſchöfe ließ ſich aber. wenig erreichen. 
Eine Synode ward, wahrfheinlih im Jahre 743, zu Kifs 
tinae (d. i. Zeftines bei Binche im Hennegau — alfo in Karls 
manns Reichstheile) gehalten, zu welcher man auch Die nord⸗ 
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gallifche GBeiftlichkeit heranzuziehen fuchte. Auf Diefer Sys 
node wurden befonders die Gefeße, welche die chriftliche 
Ehe regelten, Gegenftand der Berathung und den römifch 
ehriftlichen Chegefegen der Weg der Geltung im ganzen 
fränfifchen Reiche gebahnt; aber nur den Erzbifchof Grimu 
von Rouen vermochte Bonifacius zu Anerkennung eines 
ähnlichen Verhältniſſes zu Nom zu bringen, als in welchem 
er felb war. Bifchof Hartbert von Sens und Abel von 
Rheims, die ebenfalls auf diefer Synode zu neuftrifchen 
Srzbifchöfen beftimmt waren und ihre Ballien von Rom 
fuchen follten, weigerten fich deſſen. Es fcheint, die gallis 
fche Geiftlichkeit war der neuen kirchlichen Ordnung, welche 
Bonifacius repräfentirte, in der Mehrzahl entgegen und 
wollte von ſolchen fletS gegenwärtigen, zu Zucht und Oxds 


“ nung anhaltenden Oberen nichts wißen — und als vollends 


Zacharias fo wenig die wahren Bedürfniffe der Geiftlichkeit 
in Gallien zu tagiren und das Intereſſe der Kirche in Dies 
fen Dingen zu erfaßen verftund, daß er für die PBallien 
der neu zu ordnenden Erzbisthümer große Rechnungen 
machte, traten auch Hartbert und Abel auf die Seite der 
Widerfirebenden. Nur das Erzbisthum von Rouen ward 
in Zolge diefer Synode angebahnt und dann auf einer 
fpäteren Synode zu Soiffons im Jahre 744 durchgeſetzt. 
Am Weſentlichen blieb noch Die neuftrifche Kirche in ihrer 
früheren Unordnung und Zuchtlofigkeit. 

Während diefer Bemühungen, auch Nordgallien zur 
firchlihen Ordnung zurüdzuführen, dauerte der Kampf 
mit den Herzogen fort. Theodbald ward 744 ganz nad 
den Alpen binaufgetrieben, und bequemte fich bier zu eis 
nem Unterwerfungsvertrage, den er aber 745 brach, um 


472 


fih von nenem den Baiern anzufchließen. Da zog Karl 
mann 746 wider gegen ihn und forderte ihn und die ihm 
anhängenden anderen mächtigen Alamannen auf die Mahl« 
flätte bei Kannſtadt. Sie famen, um fich wegen des ih» 
nen vorgeworfenen Zreubruches zu verantworten. Die 


- Branfen aber liegen fich nicht in Discufftouen ein, fondern 


warfen fi mit Uebermacht auf fie, nahmen fle gefangen 
und tödteten dann Theodbald und Die offenbarften Theil 
nehmer feiner Oppofition. Diefe That indeffen, die nicht 
einmal den Widerftand der Alamannen brach — denn for 
fort erwählten fie fih einen neuen Herzog Luntfrit, der 
den Kampf weiter führte — binterlieh in dem gewißens- 
sarteren Karlmann einen Seelenfleden. Er ward über 
haupt an feiner Berechtigung zu foldien Kämpfen gegen 
Bruder, Schwager u. ſ. w. — während er doch felbft in 
ufurpatorifcher Stellung gegen feinen merumwingifchen Kö» 
nig erfcheinen fonnte — zweifelhaft; die fubjective Cms- 
pfindung feines Hergens trug es über Die Erfüllung von 
einem welthiftorifchen Berufe und über Das Bewuftfein von 
der Berechtigung feiner Aufgabe davon, und um nicht im 
dieſem Unſicherwerden noch mehr Sünde auf fich zu laden, 
entfagte er noch in demfelben Jahre 746 der Stellung ei- 
nes Majordomus, ließ dieſe num feinem Fräftigeren Bruder 
Bipin allein für das ganze Reid) und zog ſich zuerft auf 
den Berg Soracte bei Rom, wo er eine S. Spivefter 
ficche baute, Dann in das Kloſter von Montecaffino zurück. 
Auch Hewirkten feine Bitten nun die Kreigebung ihres Bru- 
ders Grippo, der mit Gütern reich ausgeftattet und durch 
Brenndlichfeit gewonnen werden follte. 

Bis zu Diefer Zeit war auch Bonifacius wider einen 
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Schritt weiter gelommen in feiner Kirchenbildung. Auf . 
dem biſchoͤflichen Stuhle in Mainz hatte die Ichte Zeit 
über noch ein von Karl in feiner Weiſe zum Bifchofe beförs 
Derter ehemaliger Dienftmann gefeßen, der auch als Bi- 
fchof ganz das Leben eines königlichen Dienftimannes führte 
und im Sabre 743, ald die Sachſen nach der Niderlage 
der Baiern loöhrachen, mit dem Mainzer Heeraudzuge felbft 
gegen die Sachſen gezogen war und im Sampfe mit deu 
Sachſen den Tod gefunden hatte, Bonifacius, deffen Ein» 
Fluß auf die Bisthümer in den rheinfränfifchen, ehemals 
alamannifchen Gegenden noch nicht fo feft war, wie bei 
den Bisthümern in Heflen, Düringen und Baiern, Tonnte 
nicht hindern, daß aus Rückſicht auf die vornehme Kamilie 
und auf eingelebte Verhältniffe der Sohn des erſchlagenen 
Bifhof Gerold, den er gezeugt, ehe er Biſchoſ geworden, 
Namens Gewilieb, der auch ein Föniglicher Dienſtmann 
wat, zum Nachfolger des Vaters in der bifchöflichen 
Würde ernannt ward. Aber als Gewilieb bei dem näch⸗ 
Ken Feldzuge gegen die Sachlen wider in den Waffen als 
Kriegsmann den Zug mitmachte, den Sachen, der feinen 
Bater erſchlagen hatte, zu einer Unterredung forderte und 
ihn während derfelben erfchlug, um in heidnifcher Weife 
Blutrache zu üben, waren Das doch fo ungeiftliche Hand» 
ungen, daß niemand mehr Bonifacius entgegentreten konnte, 
als diefer Gewiliebs Entfernung aus dem bifchöflichen Amte 
verlangte, Gewilieb verlor das Bisthum, Er felbft aber, 
Bonifacius, beftieg nun den Mainzer Stuhl, mit welchem 
er feine erzbifhöflihe Würde und die Bisthümer Erfurt 
(was er immer verwaltet) und Burapuruc (was wohl in 
diefer Zeit erledigt worden fein muß) verband, fo dag ſich 
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. die Mainzer Didces weit über das mittlere Deutſchland, 
nämlich über Heffen und Buchen und das nördlich des 
Düringerwaldes gelegene Düringen ausdehnte. 

Sp ftund Bonifacius bereits, als Pipin alleiniger 
Majordom und Grippe von ihm freigelaßen ward. Grippo 
ward aber troß der Freundlichkeit, mit der ihn Die älteren 
Brüder behandelten, fofort Mittelpuncet aller feindlichen 
Intereſſen“). Er wiegelte zuerfi Die Sachſen gegen Pipin 


*) Ein Schreiben des Bonifacius an Grippo, während Diefer ſeineg 
Freiheit zu Bekämpfung feines Bruders benutzte, hat man neuerdings 
als eine Hinneigung bes Bonifacius zu Grippos Planen zu deuten ge 
fucht,; es ift aber eine einfache Verwendung des Erzbifchofes an Den 
mächtigen, doch aber chriftlichen Häuptling, daß er feine Macht nicht 
misbrauche dadurch, Daß er Die überall ſich Grippo anfchließenden heid- 
nifchen Oppofitionselemente (paganorum malitiam) gegen bie Ghriften 
und namentlich gegen Die Mönche und Nonnen (monachos et ancıllas 
Christi) in Düringen losließe: er (Bonifacius) fei der Bitte des Vaters 
und der Mutter Grippo’s eingedenk, für fein Seelenheil zu beten (quod 
memoria vestra nobiscom est coram Deo — ut dirigal viam vestram el 
vitam ad salutem animae vestrae), Er erinnert ihn babei an 
die Bergänglichkeit aller irdifchen Macht und Herrlichkeit. — In einem 
folchen Briefe kann eine Hinneigung zu Grippo's weltlichem Vorhaben 
nur finden, wer verblendet genug ift, zu meinen, er hebe Bonifacius 
ale Menfch und Chrift Höher, wenn er ihn reinige von dem Vorwurfe, 
bei ber michtigften politifchen That feiner Zeit die Hände nicht in den 
Schoß gelegt zu Haben. — Wenn man freilih in dem Grabe, mie 
ber größefte Theil unferer proteftantifchen Theologen, vergißt, daß „in 
feinem Namen fich alle Kniee beugen follen” — wenn man bie Knechts- 
geftalt der Kirche nicht mehr für einen Nothfland, fonbern, für eine 
Glorie anfieht — dann kann man ein fehr gelehrter und fehr wohlmel- 
nender Mann fein, und boch in großen Weltverhältniffen den Wald vor 
Bäumen nicht fehen. — Was das Verhältnifs zu Pipin felbft anbe- 
teifft, fo verfteht fi von felbft, daß Bonifacius nicht vergeßen burfte, 


- 
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auf; fie wurden gefchlagen. Da floh Grippo zu den 
Baiern. Sein Schwager Ddilo war eben geftorben. Er 
vertrieb deffen noch unmündigen Sohn, feinen Neffen Thaf- 
flo, verband fih mit Herzog Lantfrit von Alamannien 
und begann den Krieg gegen Pipin. Diefer aber eilte 
nun (748) herbei; nahm Lantfrit und Grippo gefangen; 
feßte feinen Neffen Thaſſilo in Die Herzogsmwürde, aber num 
unter Bedingungen, wie fle ihm gefielen, wider ein; bob 
das Herzogthum Alamannien völlig auf und begnadigte 
dann Grippo, dem er die Stadt Mans in Neuflrien und 
zwölf Graffchaften anwies. Aber fobald Grippo Gelegen» 
beit fand, entfloh er Doch wider zu dem Herzoge von Aquis 
tanien; von da wollte er zu dem Langobardenlönige, ward 
aber in Savoyen, im Kampfe mit den Hütern der burguns 
diſchen Grenze gegen das Langobardenreih im Sahre 754 


und daß Bipin der Mann nicht war, vergeben zu laßen, daß Pipin 
meltficher Herr, und mie nachher an Ehren, fo vorher fhon an Macht 
König war; daß Bonifacius, wie viel er auch in Pipins Intereſſe thä⸗ 
tig geweſen war, überall der Form nach nur zu bitten, nicht ungeftüm 
zu fordern hatte, wenn Bipin ihm auch Dank fhuldig war; ober viel. 
mehr eben darum um fo mehr. Es wäre heutiged Tages nicht ein 
Haar anders; und bürfte nicht anders fein, fonbern märe entfeglichfte 
Tactlofigfeit, wenn da, wo bie weltliche Seite bes Schickſales ber 
Geiftlichen in Frage koͤmmt in Gnadenſachen, und nicht das Ser 
Ienheil des Königes alg eines Beichtkindes, Geiftliche, auch wo fie zu 
forbern haben, ber gerechten Borberung eine andere Form geben moll- 
ten, als bie der Bitte — auch mo fich Des Könige Knie in Seinem 
Namen beugt. Das unaustilgbare Borurtheil der Annahme perfönlicher 
Anmaßung in Geiftlichen, Die eine großartige Thätigfeit für Die Kirche 
entwideln, ift wie eine Art Standeskrankheit proteftantifcher Theologen 
zu betrachten. 
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erfhlagen — in demſelben Jahre, iu welchem auch der 
abgeſetzte Herzog der Alamannen flarb, 


‚wei und vierzigite Vorleſung. 





So, nachdem die Herzogthümer von Düringen und 
Alamannien aufgehoben, die herzogliche Gewalt in Baier 
beſchraͤnkt und in der innig mit Mainz verbundenen bairis 
fhen Geiftlichfeit dem Herzoge im Lande felbft ein Inter⸗ 
effe gegen alle etwaige fünftige Losreißungsverſuche vom 
Fraukenreiche entgegengeftellt war, nachdem auch Sachſen 
und Slaven in Schranken gewieſen und die Nebenlinie des 
merumingifhen Haufes auf dem berzoglidhen Throne in 
Aquitanien überzeugt worden war, daß fie wohl thue, Feine 
weiteren Kämpfe mit dem nun einigen allgewaltigen Ma 
jordom des Franfenreiches mehr zu verfudhen, ſtund zwis 
chen Ddiefem und dem Königsthrone felbft nur noch das 
Phantom des alten merumingifchen Haufes, was nun feit 
faft hundert Jahren ohne alle wahre Macht und ohne alle 
wichtige Thätigleit größeftestheild in unmündigen oder ger . 
ſtesſchwachen, jedeöfalles in viel zu ſchwachen Exemplaren, 
als das fie dem Majordom das geringfte Stüd feiner 
Macht hätten entwinden können, Die Krone trug. Bei 
dem früheren Verfuhe Grimoalds, die Merumwinger zu 
entthronen, fiheinen befonders die öftlichen und wohl vors 
züglih die heidnifchen Gegenden noch Pietät gegen das 
alte Königshaus genährt zu haben — auch hatten damald 
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alle Herzoge noch ein Intereſſe, den König zu halten, denn 
durch fein Dafein hatten fie damals eine felbitftändige 
Stellung neben den Majordomen im Reihe; fie waren in 
ihren Neichstheilen felbft die Majoresdomus — welde 
Reichſstheile doch zu klein waren, um ſich auch gegen die 
zu Königen gewordenen Majore8domus zu behanpten. 
Seht war das Alles anders; alle Theile des Frankenreiches 
waren nun der chriftlichen Kirche gewonnen; die zulebt Des 
kehrten Deutſchen am gründlichften — die Pietät für das 
alte priefterliche Königshaus Hatte bier um fo weniger 
Wirkung mehr, als die Könige während der leßteren Jahr⸗ 
zehnte ganz auf die neuftrifchen Gegenden befchränft, den 
Auftrafiern faſt unbekannt geworden waren; auch die Hers 
.zoge waren nun alle den Majoresdomus doch untergeords 
net, ohne Daß dieſe Ichteren fchon Könige gewefen wären. 
Die königliche Stellung der Meruminger war in der That 
ein bloßes Phantom. Ju Folge einer Entwidelung, welde 
fein Einzelner mit vollem Maren Bewuftfein herbeigeführt 
hatte; die fich im Gegentheil Schritt fir Schritt mit Noth⸗ 
wendigfeit aus der fittlichen Bodenlofigkeit des meruwingi⸗ 
ſchen Königthums ergeben hatte, war nun alle wahre 
Staatsgewalt, war die Eöniglihe Gewalt in der Hand des 
Majordom concentrirt. Die Umftände, die dieſe Entwides 
lung herbeigeführt, dauerten noch in voller Kraft fort. 
Sactifh war nun der Majordom Staatshaupt und König 
— König mit einer königlichen Gewalt, die ſich aus einer 
Amtsgewalt, alfo in Attlihen Schranken, entfaltet hatte. 
Der alten Rechtsvorftellung zu Folge aber war ein an 
Geiſt und an politifhem Einfluge völig unmaͤchtiger Mann 
König und Oberhaupt. Dies halbe Berhältnifs muſte nun 
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notäwendig zu einem Karen Schluße fommen — denn fo 
lange dieſe machtloſen Könige, mit den Attributen, die 
ihnen die frühere Nechtsanfhauung zufchrieb, neben dem 
nunmehrigen Staatsoberhaupte, neben dem Majordom, 
finnden, hatten immer politifhe Parteien, zumal ein feites 
Erbrecht nicht ausgebildet war und jeder meruwingiſche 
Prinz von einem Theile der Dienftmannfchaft auf den 
Thron erhoben werden konnte, ein Mittel, dur Aufftellung 
eines anderen Königes dem Majordom in den Augen des 
Volkes mit einer teufchenden Berechtigung entgegen zu tres 
ten. So lange dieſe Scheinkönige blieben, war im Grunde 
der ganze Zuftand nur ein proviforifcher, über lang oder 
kurz gefährdeter. So lange diefe Reichsſahnen gewiſſer⸗ 
maßen, die meruwingiihen Prinzen, vorhanden waren, 
war auch fortwährend der Beltand, der Friede, die Einheit 
des Reiches bedroht und zu einer Gewaltsfrage gemadt. 
Bipin beſchloß, aus dieſem unflaren Verhaͤltniſſe her 
auszufommen, und es fcheint, er hatte befonders durch 
die Verftändigung mit Bonifacius über diefe Dinge Klar 
heit gewonnen, denn durch ihn, der feinen Lieblingäfchifer 
und Bertrauten Lullus mit geheimen Aufträgen in jener 
Zeit nad) Rom fandte, fcheint eine vorläufige Unterhand 
fung über diefe Plane mit Rom geführt worden zu fein — 
und Bonifacius, fo Scheint e8, hatte Pipin einleuchtend dars 
zuftellen vermocht, wie ganz anders die gänzliche Befeiti- 
gung der Meruminger und die Annahme der Lönigfichen 
Stellung durch den Majordom erfcheinen müße, wenn fie 
gewiffermaßen unter göttlicher Autorität ftatt habe und fid 
der Berufung Davids neben Saul vergleichen lage. Pipin 
ließ alfo in Rom anfragen, ob nicht der, welcher wahr 
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hafte Königsgewalt in Händen babe, auch den Königstitel 
an ſich zu nehmen berechtigt fei, und nachdem auf Diefe 
Anfrage eine vorläufig zuflimmende Antwort durch den 
Pabſt Zacharias erfolgt war, gieng dann der Abt Zulrad 
von St, Denys in feierlicher Gefandtfchaft nah Rom und 
legte die Frage in einer Faßung vor, duch welde das 
fichliche Ssntereffe bei dem ganzen beabfichtigten Vorgange 
ſcharf in den Vordergrund gerüdt war, Er fragte näm- 
ih: ob nicht bei dem Ddermaligen ſchutzbedürftigen Zur 
ftande Der Kirche im fränkifchen Reiche es beßer fei, daß 
derjenige auch König heiße, der die Gewalt habe? — mit 
anderen Worten: ob nicht das Intereſſe der Kirche fordere, 
fih über den Reſt eines Rechtes binwegzufeßen, welches 
noch in den heidnifchen Zuſtänden des Volkes wurzelte, 
deſſen Fortdauer aber noch jebt den Frieden und die Sis 
herheit und die gedeihliche Entwidelung des Reiches und 
der Kirche im Reiche in Frage zu fiellen im Stande war? 
— Zacharias ftimmte zu und nun hielt Pipin den campus 
madius im Jahre 752 zu Soiffond und ward am Iten 
Mai von den geiftlihen und weltlichen Großen des Reiches 
als König der Franken proclamirt, nachdem der blödfinnige 
Knabe, den er und fein Bruder im Jahre 742 auf den 
Thron gehoben hatten, der lebte meruwingifche König, 
Ehilderich III, der Krone verluftig erflärt und ins Klofter 
abgeführt worden war. Die fränkifche Geiftlichkeit in des 
Pabſtes Namen jalbte und frönte dann Pipin und weihte 
ihn Dadurch zum chriſtlichen Könige. Im Sahre 754 
fam dann Pabft Stephan, des Zacharias Nachfolger, der, 
hart von den Zangobarden bedrängt, nirgends mehr eine 
Hilfe erblidte, als in dem mächtigen Frankenreiche, ſelbſt 
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dahin, um fih mit König Pipin völlig zu verfländigen, 
und ſetzte bei dieſer Gelegenheit ihm und deflen beiden 
Söhnen, Karl und Karlmann, feierlihft die Krone aufs 
Haupt. . 

Nun war diefe Reihe von Entwickelungen, die wir 
im Inneren des Frankenreiches zu betrachten hatten, ger 
ſchloßen, und es konnte mit feiner ganzen Kraft nad Aw 
Ben wirken. Zugleich aber trat unwillkührlich und unbe 
wuft durch Diefen Mebergang der Krone in dem Begriffe 
der koͤniglichen Gewalt felbft eine Aenderung ein. Ge 
lange meruwingiſche Könige neben den farolingifchen Ma 
jordomen geftanden, hatten Ießtere die Eönigliche Gewalt 
nur in Folge einer Durch den Begriff ihres Amtes Doc in- 
nerlih limitirten Stellung üben können — dadurch, daß 
fie felbft Könige wurden, fiel allerdings dieſe Limitation 
durch das Amt weg, außer in wiefern fie unwill£ührli in 
der einmal eingelebten Weile, die Gefchäfte zu behandeln, 
nachwirkte; aber eine weit tiefer dringende Limitation trat 
an deren Stelle dadurch, daß fie unter der Autorität der 
Kiche zu Königen geworden waren; daß fie fid) affo vor 
allen Dingen als Kriftlihe, der fittlichen Cenſur der Kirche 
untergeordnete Regenten darſtellten. Wenn zeither die 
Kicche gegen die Behandlung der Eöniglichen Ehen, wenn 
fie in Beziehung auf den Tegitimen oder nicht Legitimen 
Character der Föniglihen Kinder, in Beziehung auf die 
Sündhaftigfeit oder Nichtfündhaftigfeit königlicher Hands 
lungen Ausſprüche gethan hatte, fo ftund ihr feine Macht 
zur Seite, als in wiefern ſolche Ausfpräche in den Gemü⸗ 
thern der Könige und der Großen des Neiches felbit einen 
Boden fanden, wo fie fittlih und religiös wirken fonnten 
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— num aber hatten ſich die farolingifchen Könige durch 
die Art der Thronbefteigung felbft als Söhne der Kirche 
auch in ihrer Föniglichen Autorität befannt, batten deren 
Sanction ihres Königthumes gefucht, hatten die Autorität 
der Kirche als eine höhere, über die königliche nach ber 
fittlihen Seite hinausgreifende anerkannt, fi alfo dem 
Sittengefege der hriftlichen Kirche auch als Könige unters 
geordnet; der Grundfag, daB man Gott mehr gehorchen 
müße ald den Menfchen, war dur ihre eigue Thronbe⸗ 
Reigung, die ihn zum Fundament nahm, anerkannt, umd 
diefe Thronbeſteigung hatte weſentlich dadurch ermöglicht 
werden fönnen, daß in den auftrafifhen Theilen des Rei— 
bed durch Bonifacius das Heidenthum verblafft, eine nene 
Kirchenmacht gefchaffen war, eine Macht, deren ganzes 
fittliches Gewicht nun gegen die Könige fallen mufte, wenn 
fie wagten, Die Kirche und deren Gebote in Zukunft zu 
auffallend zu verlegen. Des Bonifacius Kirchenbildung 
war nun zugleich eine äußere fittlihe Feßel für die Kds 
nige, wenn es dieſen cinfiel, die inneren, in dem Begriffe 
des chriſtlichen Characters ihred Königthums liegenden 
Schranken zu auffallend zu misachten. In der That wuchs 
dann auch Karl der Große ſowohl als fein Bruder Karls 
wann ganz in dem Gedanken auf, daB ſie chriſtliche Kös 
nige feien, und Karl gelang es nachmals, was uns hier 
weniger angeht, durch eine Anzahl ausgezeichneter Män⸗ 
ner, an deren Spibe befonders wider eines Angelfachfen, 
des Alcuin, Name glänzt, auch Gallien mittelft tüchtiger 
Schulgründungen und feſter Kirchenordnungen wider aus 
feiner religiöfen Verfunfenheit zu erheben und in geiſtig 


ebenbürtiger Weiſe neben Dentfihland zu ſtellen. 
Leo's Borlefungen, 31 
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Zunächſt aber haben wir noch den Ausgang des hei: 
ligen Bonifacius zu betrachten. 

Bonifacius hatte in jenem felben Jahre 743, in wel: 
chem er auf der Synode zu Leſtines die nordgalliſche 
‚Geiftlichkeit dur Anordnung von Erzbisthuͤmern zu ſtren⸗ 
gerer Ordnung zu führen ſuchte, in Deutſchland einem 
Kloſter die Regel gegeben, deſſen Schule noch lange nach 
ſeinem Tode nachwirkend ſeinen unmittelbaren Einfluß auf 
‘die deutſche Geiſtesentwickelung weit über fein phyfiſches 
Dafein hinaus ausdehnen follte. in vornehmer junger 
Mann aus Baiern, Namens Sturmi, hatte fih dem Be 
nifacius früher, al8 er die bairifhe Kirche ordnete, ange 
fchloßen; war dann anfangs in der von Angelfachien bes 
fonder8 verforgten Schule des Klofters zu Fritzlar weiter 
erzogen worden und hatte fi hernach in Einſiedlersweiſe 
in Herolfesfeld (Hersfeld) in Heffen nidergelaßen. -Boni- 
facius war mit ihm immer in befonders innigem Zufam- 
menhange geblieben und nun veranlaßte er ihn, da Herd 
feld den Einfällen räuberifher Sachfen zu fehr bloß geftellt 
ſchien, fih weiter füdöftlih im Gau Grabfeld, auf den 
Grenzen Düringens und Heſſens an der Fulda niderzule 
fen, wo es Bonifacius gelang, von dem Majordom Karl- 
mann und von anderen fränfifhen Großen, denen Grund 
und Boden der Gegend gehörte, eine reiche Landſchenkung 
zu erhalten, auf welcher nun das Klofter Fulda erwuchdt, 
indem fih um Sturmi Mönche fammelten, und Gebäude 
errichtet wurden. Der Grund ward im März 742 gelegt 
und bis 743 war das Werk foweit gediehen, daß Bonifa- 
.cius dem neuen Klofter auch eine neue Regel ertheilen 
Tonnte, Die zwar Die Benedictinerregel zur Grumdlage 
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nahm, aber zum Theil firengere Beſtimmungen enthielt, 
indem Wein und anderes beraufchendes Getränke anfangs 
ganz verboten, nachher Wein nur Kranken zur Stärkung 
geftattet ward; auch ward Fleiſchnahrung ganz unterfagt 
und die Mönche follten nur von ihrer Hände Arbeit leben. 
Frauen ward Zutritt zum Kloſter gar nicht geftattet — 
die einzige Ausnahme zu Gunften der ihm verwandten 
Aebtiſſin Lioba von Biſchofsheim Täpt die Regel nur recht 
in ihrer Strenge fehen; Sturmi mufte felbft nach Stalien 
reifen, um in Montecaffino, dem Mutterffofter des Bene- 
dietinerordend fi) zu beichten und ‚Verbindungen anzus 
knüpfen. Bonifacius felbft war in aller Weife bemüht, 
diefe feine vollendetfte und Tiebite Kloſter- bald auch Schuls 
Ihöpfung zu fördern, Er hatte fih den Plaß erfehen, um 
bier dereinft der Ruhe zu genießen, wenn ihn einmal das 
Alter an Außerer Thätigkeit hindern ſollte. Von bier aus 
follte weiter für die riftlihe Bildung Heſſens, Dürin- 
gend, Alamanniens geforgt, von bier aus follte die Belch- 
rung der Altfachfen verfucht werden. 

Das Streben, die gallifhe Geiftlichfeit aus ihrer 
Berfunfenheit zu erheben, verlor Bonifacius auch nicht 
ganz wider aus den Augen; wenn ihm auch nur Weniges 
nad) diefer Seite gelang und die Hauptſache, wie ſchon bes 
merkt, hier den Zeiten Karls des Großen vorbehalten blieb, 
Er gewann wenigftens im Jahre 747 eine Anzahl galli⸗ 
her Bifchöfe, daß fie zu feinen Bemühungen die Hand 
boten — doch erft nachdem Pipin König geworden und 
mit feiner Löniglichen Autorität der Sache Nahdrud vers 
leihen konnte, erſt nach Bonifacius Tode, im Jahre 759, 
gelang es diefem beßeren Theile der gallifchen Geiftlichkeit, 
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eine durchgreifende Ordnung der nenftrifchen Kicche in erz— 
bifchöfliche Sprengel durchzufeßen. 

Am meiften befümmerte Bonifucins das Schickſal ſei⸗ 
net deutichen Kicchengründung, wenn .er (moran er nun 
doch bei vorrüdendem Alter ernſtlich denken muſte) ſelbſt 
ſtürbe. Unendlich viel muſte darauf ankommen, daß er 
anf dem deutſch⸗erzbiſchöflichen Stuhle (dem Zacharias 
endlich auch Cöln, Tongern [oder Lüttih] und Uttecht 
untergeordnet hatte) einen Nachfolger erhielt, der die Be 
deutung dieſer deutſchen Kirchengründung ebenfo tief ev 
fügte, wie er felbft. Gregor III., mit dem er, wie es 
fHeint, auf das Innigſte verfländigt gewefen, hatte ihm 
Das Verſprechen gegeben, er ſelbſt folle fich feinen Nach— 
folger in Deutfchland ausfurhen dürfen, — Zacharias 
aber, wie in anderen Dingen einer verfchiedenen Politil 
folgend, vielleicht auch unzufrieden nach manchen Geiten, 
dag er in Bonifacius nicht überall Nachgiebigfeit gefunden, 
wollte auf eine Erneuerung diefes Verſprechens lange nit 
eingehen. Aber Bonifacius, der die Wichtigkeit der Sache 
vollitändig erfaßt hatte, Tieß nicht nah, bis Zacharias 
endlich doch nachgab. Da vertraute Bonifacius fofort feine 
erzbiſchoͤfliche Würde den Händen des fähigften, ihm lieb 
fien und vertrauteften unter feinen Schülern, des Kullus, 
an im Srühjahre 754 Die Mainzer Exrzdidces umfaßte 
Damald Die vier batrifchen und die zwei füddüringifchen 
bifhöflihen Diöcefen (von Achftädt und Würzburg) — 
das nördliche Düringen (oder das Bisthum Erfurt) und 
Bellen (das ehemalige Bisthum Burapuruc) waren Un 
mittelbar zur bifhöflichen Diöces von Mainz gezogen; fer 
ner drei fraͤnkiſch⸗ alamanniſche Diöcefen von Worms, Speer 
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und Straßburg, und drei ehemals herzoglich⸗alamanniſche 
von Conſtanz, Chur und Augsburg — zuſammen außer 
der Mainzer noch 12 biſchöfliche Diöceſen; ſodann das 
Bisthum Utrecht als dreizehntes. Die dazwiſchen liegen⸗ 
den von Cöln und Tongern (oder Lüttich) hatten, wie es 
fheint, eine zweifelhaftere Stellung. Sie gehörten dem 
Zänderkreife nach zu demfelben Terrän, welches der Main 
zer Erziprengel umfaßte, nämlich zu Auftraflen und deffen 
Annexen — Cöln aber wollte fih als gleich altes Bis- 
thum der Mainzer Erzdidces, ohngeachtet Zacharias fo 
beftimmt hatte, nicht einordnen, und erft fpäter ward durch 
die Erhebung Cölns zum Erzbisthume (mit Unterordnung 
von Lüttich, Utrecht und einem Theile der nachher in Sach» 
fen gegründeten Bisthiimer unter daſſelbe) — aber fo daß 
Köln dem nachher ausgebildeten deutſch⸗kirchlichen Primate 
von Mainz untergeordnet ward, dies Misverhältnifs ganz 
ausgeglichen. Indeſſen ein gewiſſes Verhältniſs der Zurs 
gehörigfeit muß doch Durch jene früher erwähnte Beſtim⸗ 
mung des Zacharias vom Jahre 748*) gegründet geweſen 
fein, fo daß im Weſentlichen Die Einheit Der deutfchen 





*) Bonif. ep. nro. 72. Zacharias Bonilacio. — „et idcirco auclo- 
ritate B. Petri apostoli sancimus, ut supra dicta ecclesia Moguntina, 
perpetuis temporibus tibi et successoribus tuis in metropolin sit confir- 
mala, habens sub se has civitates, id est: Tungris, Coloniam, Wor- 
meciam, Spiraliam et Trectis, et omnes Germaniae gentes, quas tua 
fraternitag per suam praedicationem Christi lumen cognoscere fecil.‘“ — 
Der Babft nennt hier nur die alten Bisthümer bejonders, die, als Bo⸗ 
nifacius in Deutfchland auftrat, in fefter Orbnung waren — Die ande- 
ren, bie Bonifacius entweder neu gegründet ober doc neu geordnet 
hatte, verſtunden ſich von felbft als ihm unterworfen, ba er in ihnen 
per guam praedicationem Christi lumen cognoscere fepit.. 
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Kirche ſchon von Bonifacius feitgeftelt war, und fich ihr 
fpäter die in Sachſen und in den Slavenländern nen zu 
gründenden Sprengel leicht anſchließen, Trier mit Ober 
fothringen leicht anlehnen ließen. 

Nachdem Bonifacius durch Die Uebertragung feiner 
Stellung an der Spiße der deutfchen Kirche und des Erz 
bisthums Mainz an Lullus feiner Hauptforge entledigt 
war, fehrte er gewiffermaßen zu dem Puncte zurüd, von 
wo fein bedeutenderes Leben begonnen hatte, zur Miffon 
in Frisland, welches nur in den utrechtifchen Gegenden 
dem Chriftentbume gewonnen, in Weſtrachien und Oftre- 
hien aber, d. b. in dem eigentlihen Kerne der Friſen⸗ 
lande (obwohl fie feit Karl Martellg Sieg über Poppo 
auch zum fränkifchen Reiche gehörten) noch heidnifch war. 
Bon Utrecht aus, wohin Bonifacius gegangen war, fam 
er nah Weſtrachien, wo feine Miſſion guten Fortgang 
hatte. Aber als er die Bordn-ee (d. i. Randfluß, Grenz 
fluß) überfhreitend nah Oftrachien Fam, um nach Dokkum 
zu gehen, überfiel ein Haufe heidnifcher Frifen feine Zelte 
am 5ten Suni 755. Bonifacius unterfagte den weltlichen 
Begleitern, die er hatte und den fchon befehrten Friſen, 
die an dieſem Tage zahlreich zur Firmelung fich bei ihm 
eingefunden hatten, Die Abwehr der Feinde mit dem 
Schwerte, wovon die Folge war, daß die Heiden ihn felbft 
und alle ihn begleitenden Geiftlihen vor deren Augen ev 
mordeten. Seine Leiche ward hernach von den fuldaifchen 
Mönchen nah Fulda geholt, wo ſie noch ruht — die Leiche 
dieſes Mannes, der als ein fünfundflebenzigjähriger Greid 
den Zod findend, von feinem Aten Jahre an, alfo in der 
That ein langes Leben von 70 Jahren hindurch, nur Eine 
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Liebe gehabt Hatte, nur Ein Streben — die Kiebe zu 
Chriſto und das Streben, das Reich Chrifti zum Siege 
zu führen — und der nun heimgegangen war, wo ihm 
feine Werke nachfolgten — feine Werfe, unter denen das 
größefte und herrlichfte war die Grundlegung der deutfchen 
Nation durch Herftellung einer deutfchen Kirche — man 
fann fagen: die erfte Schöpfung und Pflanzung der deut: 
{hen Nation, der er dem Stamme nad verwandt war — 
er war ja ein Weftfachfe — der er aber, indem er ihr 
den chriftlichen Geift einhauchte, erſt Zufammenhang und 
ein tiefere Motiv geiftiger Entwidelung verlieh, — die 
er theild aus der Zerfahrenheit eines abgelebten und abs 
fterbenden Heidenthumes rettete, theils aus der Mattheit 
eines bloß Außerlichen Chriſtenthums aufrichtete. 

Es giebt wenige Menfchen, denen fo Großes gegeben 
worden ift, wie Diefem Manne — der mit einem glei) 
Maren Blide wie Moſes feine Rebensaufgabe in Einem 
Sinne mit ungebrochenem Muthe und ungeftörter Beharr- 
Iihfeit binausführte und wie jener der jüdifchen, fo er der 
deutfchen Nation, der zweitgrößeften die die Weltgefchichte 
fennt in fittlicher Bedeutung, ihr Gepräge aufgedrüdt bat. 
Am Sabre 751 fchrieb er von feiner Lieblingögründung 
Zulda: „dieſen Ort babe ich von frommen Männern redjt- 
mäßig erworben und dem Grlöfer geweiht. Hier will ich 
einft, wenn auch nur wenige Tage, meinen müden Xeib 
pflegen und nach meinem Tode ruhen, Denn die vier 
Stämme der Oſtfranken, Düringer, Heffen und Sachen, 
denen ich durch die Gnade Gottes das Evangelium gepres 
digt habe, wohnen in der Umgegend. Eben denfelben will 
ih, fo Lange ich lebe und Geiftesfraft behalte, nüglich fein 
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getreu der Kirche, und unter dem Bolfe, zu Dem ich ger 
fandt ward, bis zum Tode verharren. ‘' 

Ausgeharrt hat der Mann in dem, was Die Aufgabe 
feines Lebens gewefen war, bis zum Zode und der HErr 
bat fein Werk gefegnet. Der Sprengel des Mainzer Erz 
bisthums, nachher des Mainzer Primates, ift der Pflan⸗ 
zungsboden des deutſchen Reiches geworden; des Bonifa- 
cius Nachfolger auf dem Stuhle zu Mainz haben diefen 
Boden vor Zerreißungsverfuchen bewahrt, und, wo fie 
feine Theilung nicht immer verhindern fonnten, ihm wider 
zufammengebracht, bis ein eignes deutfches Königreich, def 
fen Umfang mit dem des Mainzer Primates zufammenfiel, 
erwachſen war; und aud dann noch find lange die Mains 
zer Erzbifchöfe Die vornehmſten Näthe der dentfchen Koͤ⸗ 
nige gewefen, baben die Politik deutfher Könige geleitet, 
den Ausbau der weiteren Reichsverfaßung, wie wir fehen 
werden, angegeben. Der in der Schule von Fulda ange 
ſchlagene nüchterne, hiſtoriſche Ton hat ebenfo in der dent 
fhen Bildung obgeflegt, fogar den Sinn der von Kelten 
in S. Gallen gegründeten, in ihrem Wißen und Streben 
bunteren Schule allmälig influirt — und mit Einem Worte: 
Alles, was fpäter in kirchlicher, politifcher und geiftiger 
Beziehung in Deutfchland erwachfen ift, fteht auf dem Zuns 
Damente, welches Bonifacius gelegt hat, — Bonifacius, 
deſſen Grabesftätte in Zulda uns heiligerer Boden fein 
müfte, al8 die Gräber der Patriarchen den Israeliten war 
ven, denn er hat unfer Volk und uns in diefem geiftig ges 
zeugt. 
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Drei und vierzigite Vorleſung. 


— Qñi— 


Es war natürlich, daß ſeit der Krönung Pipins das 
Verhältniſs des fränkiſchen und päbſtlichen Hofes ein inni⸗ 
geres ward, als Das des Pabftes mit irgend einem andes 
ren chriftlichen Fürften. Es war alfo auch natürlich, daß 
Bifchof Stephan von Rom zunähft an Pipin fih wandte, 
als der Langobardenkönig Aiſtulf das römiſche Gebiet im 
mer härter bedrängte. Pipin verfprah Hilfe. Aber fie 
verzögerte ſich und endlich reifte Stephan felbft an den 
langobardifchen Hof, um zu verfuchen, was Borftellungen 
noch zu erreichen vermöchten. Dabei war Stephan nicht 
bloß von einem geiftlichen und weltlichen Gefolge aus Rom, 
fondern auch von dem fränfifchen Grafen Autchart und 
von dem frünkifchen Bifchofe Rodigang begleitet. Die 
Drohungen dieſer fränfifchen Begleiter allein verfchaften 
dem Pabfte die Möglichkeit, als er an Aiftulfs Hofe nichts 
ausrichtete, feine Reife an den Hof Pipins fortzufeßen, 
und wir haben bereits gefehen, dag Stephan bei Diefer 
perfönlichen Anmwefenheit im Frankenreiche im Sabre 754 
Pipin nochmals,“ und auch deffen Söhne Karl und Karl- 
mann zu Königen krönte. Außerdem ernannte der Pabft 
bei Diefer Gelegenheit Pipin zum römifchen Patricius. 
Der Pabft ftellte fo einen titularen Zuſammenhang ber 
zwifchen dem fränkifchen Königthume und dem römifchen 
Gebiete, obgleich diefer Titel nicht mehr den Sinn haben- 
fonnte, den er früher, als ihn die Imperatoren ertheilten, 
gehabt hatte. Das Batriciat konnte jept nur eine Art 
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Schirmherrlichkeit des Frankenkoͤniges in Beziehung auf 
das römifche Gebiet in Stalien bezeichnen, denn an eine 
Beziehung des Franfenreiches zum römifchen Reiche, wie 
in Chlodwigd Zeit, war nicht mehr zu Denken. Kiniger 
maßen lag in der Ertheilung Diefes Titeld von Seiten des 
Pabſtes allerdings auch eine Ufurpation der Faiferlichen 
Rechte — allein faum mochte man fich alle diefe Verhaͤlt⸗ 
niffe recht Far machen, da in Stalien felbft die Beziehun, 
gen zum Kaifer, der wenigftens der Stadt Rom und ihrem 
Gebiete faft gar keine Hilfe mehr gewährte und feine Rüds 
ficht mehr fchenfte, hoͤchſt ſchwankend waren. Pipin fchidte 
nun Gefandte an Aiftulf, er folle die gegen das römifche 
Gebiet gemachten Eroberungen frei und der römifchen 
Kirche das Ihrige zurückgeben. Aiftulf weigerte fih. Da 
beſchloß Pipin den Krieg. Er drang durd den Paſs von 
Seneftrelles nach Italien herein und ohne Aufenthalt zu 
finden bis vor Pavia, in welcher Stadt er Niftulf bela- 
gerte. Der Pabſt vermittelte indeflen einen Frieden, dem 
zu Folge Aiftulf Ravenna und die Umgegend von Nom 
räumen und die ocenpirten päbftlihen Patrimonien in ans 
deren Gegenden Italiens zurüdgeben ſollte. Ohngeachtet 
Aftulf und alle Iangobardifhen Herzoge den Vertrag bes 
fhworen, hatte Pipin doch kaum Stalien-verlaßen, als die 
Zangobarden den Frieden brachen. Um den Pabft wegen 
der Herbeirufung der Fremden zu ftrafen, bot Niftulf den 
ganzen Iangobardifchen Heerbann auf, drang fehnell gegen 
Rom vor und umlagerte die Stadt von allen Seiten. In 
Diefer Bedrängnifs rief der Pabft Pipin zum zweiten Male 
herbei, der auch fofort mit einem großen Heere über bie 
Alpen zog. Aiftulf war bald in folder Bedrängnifs, daß 
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er froh war, unter denfelben Bedingungen zum zweiten 
Male Frieden zu gewinnen. Er mufte alle feit dem Kö⸗ 
nige Liutprand von den LZangobarden eroberten Städte der 
Landfchaften Nemilien, Flaninien und Pentapolis — alfo 
das ganze Dreieck zwifhen Bologna, Comacchio und Ans 
cona nebft diefen Städten felbft wider räumen und fie als 
eignes, freies, fürftliche8 Gebiet an St. Peter, den Ayo» 
ftelfürften, d. 5. an defien Nachfolger in Rom übergeben. 
Die Städte des fo an St. Beter übergebenen Gebietes 
behielten, gleich Rom ſelbſt, unter päbftlicher Oberhoheit 
ihre frühere, auch von den LZangobarden während ihres 
Beſitzes derſelben gelaßene, militärifch » ftädtifche Verfaßung, 
wie fie ſich feit Narfes ausgebildet hatte. In allen Diefen 
ehemals römifchen. Diftrieten blieb aber nun zugleich nach 
der Weile der Einrichtung in den germanifchen Reichen 
den Kirchen die Gerichtsbarkeit über ihre Dienftleute und 
Hörigen auf ihren Gütern, wie fie diefelbe unter der Herr, 
Schaft der Langobarden erhalten hatten. Der Erzbifchof 
von Ravenna ward nun duch die großen Befikungen und 
vielen Dienftleute feiner Kirche ein politifch im Kirchen- 
ftaate höchft bedeutender Mann, denn er und der Stadt» 
und Militäradel in Ravenna, die Gefchlechter der Duces, 
Tribuni, Gonfules u. f. w. hatten alle politifhe Gewalt 
in dieſer bedeutenden Stadt und auf den Gutsherrſchaften 
der Umgegend, während dem Pabſte nur eine Oberhoheit 
zuflund, - 

Aiftulf überlebte fein Unglück nicht lange. Ex ftarb 
in Folge eines gefährlichen Sturzes auf der Jagd 756. 
Er hatte feinen Sohn, Sein Bruder Radhis, der früher 
König gewefen und ins Klofter getreten war, machte einen 
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misglückenden Verſuch, den Thron wider zu befleigen. Als 
fein der Tangodardifhe Herzog von Tuscien, Defiderius, 
fand einen mächtigen Anhang und ward auch vom Pabſte, 
und durch defien Einfluß von der langobardifchen Geiftlich« 
feit unterflügt — er ward 757 König der Langobarden. 
Nach einer nachher eintretenden furzen Störung des guten 
Berhältniffes zwiſchen Deftderius und dem Pabſte, wegen 
des Benehmen des letzteren in Beziehung auf die Herzogs 
thümer Spoleto und Benevent, Die er gern unabhängig 
vom Zangobardenfönige gefehen hätte, dauerte dann zwi 
fhen Langobarden und dem Pabſte das befte Bernehmen 
bis auf Pipins Zod im Jahre 768. Pipin hatte die Tehs 
ten Jahre feines Lebens noch befonders zu Tämpfen ges 
habt mit den Herzogen Waifart von Aquitanien und Thafs 
filo von Baiern. Thaſſilo war fchon 764 zur LUnterwers 
fung gezwungen- worden; Waifari fand 768 den Tod — 
bald nachher, als fih Aquitanien eben unterworfen hatte, 
erkrankte Pipin felbft in Saintes; reifte Frank nad St. 
Denys zurück und flarb hier. 

In Rom aber bildeten fih in Diefen lebten Zeiten, 
in Denen man fich feit Pipins Eingreifen in die Verhaͤlt⸗ 
niffe Italiens freier zu fühlen anfleng, allmälig unter den 
militärifh geordneten Einwohnern, an deren Spike die 
optimates militiae, Die duces und tribuni in Rom und in 
den umliegenden Städten auftraten, mächtige Parteien, 
deren eine immer einen Anhalt an dem benachbarten lan» 
gobardifhen Hofe fand; fo daß der Pabft mehr und mehr 
in widrige Verbältniffe mit den LZangobarden gezogen und 
von Neuem von ihnen mit Unterwerfung der Stadt und 
des Gebiets von Rum bedroht ward. Gegen bie Zorde⸗ 
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rungen und Die Machk der Langobarden vermochte fidh aber 
der Pabſt mit Erfolg nur zu vertheidigen, wenn Franken 
und Langobarden in eiferfüchtiger Spannung gegen einans 
ber blieben. Das Gegengewicht, was in früherer Zeit Die 
Oſtrömer gegen die Langobarden gebildet hatten, hatte der 
Biſchof von Rom durch feine frühere Oppofition gegen den ' 
Cxarchen in Ravenna, durch fein nachheriges Anliegen 
an den frantifhen Hof feibft vernichten helfen. Es war 
deshalb für Pabſt Stephan ein wahrer Donnerfchlag, als 
er hörte, Adelchis, der Sohn, Mitlönig und präfumtive 
Nachfolger des Langobardenköniges Defiderius wolle Die 
Schweiter der Franfenkönige Karl und Karmann, welche 
nun ihrem Bater gefolgt waren; Karl dagegen, der Frams 
fenfönig, wolle die Schwefter des Adelchis heirathen, Ste 
phan bot Alles auf, diefe Heirath zu hindern — die Dop 
pelheirath kam dennoch zu Stande; doch war die dadurkh 
geftiftete Bereinigung langobardifher und fränfifher Bolt 
tif nur von furger Dauer und führte vielmehr DAT entfcheis 
denden Schlag herbei. Karl der Große war überhaupt 
und ind Befondere in feiner Jugend den Weibern fehr er 
geben und ebendeshalb keinem Weibe lange und freu zur 
gethan. Statt alfo eine fefte Verbindung zu fliften, führte 
die Heirath vielmehr dazu, daß Karl der Tochter des Des 
fideriud, die er auf Zureden feiner Mutter Bertha zur 
Gemahlin genommen, bald überdräßig ward. Karls Brus 
der Karlmann farb bald, und deffen Wittwe, welche ihre 
Kinder duch die fränkiihe Dienfimannfchaft zu Gunften 
Karls von der Nachfolge im Reiche ausgeichloßen ſah, 
flob in Begleitung des ſränkiſchen Grafen Autchati gu Des 
fidegins, der, um fi für die Verſtoßung feiner Tochter zu 
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raͤchen, Karls Brudersſoͤhne kroͤnen laßen wollte, und da 
durch zeigte, daß er deren Anſprüche auf das fränkiſche 
Reich anerfenne. 

Auf die Erbitterung Karls gegen Defiderius ließ ſich 
nach Diefem Borgange, der im Jahre 771 flatt gehabt, 
rechnen. Hadrian, der 772 den bifhöflihen Stuhl von 
Rom beftieg, verfuhr deshalb ungefcheut gegen die Tango: 
bardifch gefinnte Partei in Rom. Der Erzbifchof Xeo von 
Ravenna arretirte überdies den Paulus Aftarta, das Haupt 
diefer Partei (auf deffen Reife an den langobardiſchen Hof) 
in Ravenna und fieß ihn hinrichten — fo daß Defiderius 
fih nun auch in dieſer Behandlung. feines Freundes als 
perfönlich beleidigt anfah. Mit reißender Schnelligkeit bes 
feßte er die GSeefüfte bis Ginigaglia, drang dann über 
den Apennin gegen den Ducat von Rom felbft vor und 
fam bis DOtricoli. Hier hielt ihn Hadrian durch Unter 
bandlungen auf, bis Berftärfungen aus der Pentapolis, 
aus dem Ducate von Perugia, aus dem römifchen Tuscien 
und aus der Campagna nad) Rom gefommen waren und diefe 
Stadt in Vertheidigungsftand gefebt hatten. Schon vorher 
aber waren Gefandte an Karld Hof gegangen, um drin 
gend defien Hilfe zu fuchen. Deſiderius gieng nach Dir 
terbo und ſchien für Diesmal den Feldzug beendigen zu 
wollen — als die Boten des Kranfenföniges bei ihm er 
ſchienen und von ihm die Räumung aller römifchen Terri⸗ 
torien verlangten. Defiderius fchlug das rund ab. Da 
beſchloß Karl einen Zug nad Stalien — e8 war feine erfte 
größere Friegerifhe Unternehmung. Er hatte in den erften 
Sahren feiner Regierung die Aquitanter, die nach Pipins 
Tode fi" wider unruhig zeigten, vollends nidergemorfen 
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und ihrem Herzogthume endlih, wie fein Vater dem der 
Alamannen, ein völliges Ende gemacht. In diefen Unter: 
nehmungen war er mit feinem Bruder Karlmann, der dann 
771 ftarb, zerfallen, weil ihm dieſer dabei nicht folche 
Hilfe Teiftete, wie er glaubte in Anfpruch nehmen zu 
dürfen. 

Den Zug gegen die Zangobarden unternahm er nun 
theils im eignen Intereſſe, theils weil der Pabſt ihn dazu 
in Folge der Pflicht, welche die Frankenkönige als römifche 
Patricier und Schirmvögte der römifhen Kirche auf ſich 
genommen hatten, aufmahnte. Unter den Zangobarden 
felbft aber war eine dem Deftderius feindliche, theils duch 
die Geiftlichleit, die dem pübftlichen Intereſſe ergeben war, 
gebildete, theild noch aus früherer Zeit und aus anderen 
Intereſſen herrührende Partei, indem die Anhänger und 
Freunde des früher zurüdgedrängten Rachis dem Defides 
rius widerwärtig geblieben waren. An der Spike diefer 
dem Könige feindlichen Iangobardifhen Partei ftund Anfel- 
mus, früher Herzog von Friaul. Auch diefer Mann hatte 
ſich gleich feinem Schwager Rachis und feiner Schweſter 
(der Gemahlin des Rahis) dem Klofterleben gewidmet, 
und hatte die reihe und mächtige Abtei von Nonantula 
geftiftet, deren Abt er jebt war; — er hatte jedoch noch 
mehrere Klöfter gegründet, denen allen er ald Abt vor- 
ſtund. MUeberdies hatten ihn ſchon ältere Klöoſter auch zu 
ihrem Abte erwählt und im Ganzen flunden in Diefen vers 
fchiedenen Klöftern 1144 Mönche unter ihm, die wie ein 
geiftliches Heer in feinem und des Pabftes Sinne auf das 
langobardiſche Volk wirkten und den fittlichen Boden, auf 
welchem Deftderius hätte ſtehen müßen, wenn er ſich mit 
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Erfolg vertheidigen wollte, die Anhänglichteit nämlih) des 
Zangobardenvolfes, zerichlugen. 

Sm Herbfte 773 führte Karl von Genf aus fein Heer 
über Die Alpen, Er ſelbſt gieng mit der einen Abtheilung 
über den Montjoue oder großen Bernhard. Auf den Als 
pen, während des Marfhes, bot Karl dem Defiderius 
nochmals Frieden unter Bedingungen, die diefer aber nicht 
annahm, weil er auf die Unangreifbarfeit gewiſſer Alpe 
päfle zu ſehr vertraute. Karl aber, von Führern, die ihm 
die dem Defiderius feindliche Partei der Langobarden ges 
währte, geleitet, umgieng diefe Paͤſſe, deren Befagungen, 
als fie die Feinde in ihrem Rüden fahen, beftürzt aus ein 
ander liefen und Schreden in des Defiderius Lager ver 
breiteten. Diejenigen Iangobardifchen Herzoge, welche Ber 
fidverius feindfih waren, mehrten abſichtlich die Verwir⸗ 
ung, fo daß fich- endlich das Heer auflöfte und der mit 
Defiderius unzufriedene Theil deſſelben zu Karl übergieng. 
Da warf fi) Defiderius nad) Paviä; fein Sohn Adelchis 
nad) Verona; und fie fuchten wenigftens dieſe beiden Haupt⸗ 
feftien zu balten, Da die Belagerungsfunft damals noch in 
ihrer Kindheit war, blieb für die Einnahme folder Städte 
gar nichts übrig als Aushungerung. Erſt im April 774 
ergab ſich Verona. Adelchis hatte fich noch vor dem Falle 
der Stadt über den Apennin nah Piſa gerettet und war 
nach Conſtantinopel entkommen. Karl aber war, während 
fein Heer Pavia weiter eingefhloßen hielt, nah Rom ge 
gungen und erneuerte bei feiner Anwefenheit in Rom ſei⸗ 
nes Vaters Pipins Schenkung; doch ift unbekannt, in wel 
chem Mate, da diefe Schenfung fpäter von Rom aus in 
einem Umfange in Anfpruch genommen worden ift, in dem 
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fie unmöglich flatt gehabt haben kann. Am Mai 774 
mufte fih auch Pavia ergeben und Defiderius und deſſen 
Gemahlin wurden gefangen fortgeführt — zuerft nach LXüts 
tich, fpäter nach Gorbie, wo file geftorben find. 

Karletrat im Tangobardifchen Reihe zunächſt nur an 
des Defiderius Stelle als König, und ließ das Reich in 
feiner hergebrachten Verfaßung und Eigenthümlichfeit; als 
lein bald follte auch diefe gebrochen werden, Biele lango- 
bardifche Große mochten Karl nur begünftigt haben, um 
Die königliche Macht zu ſchwächen, nicht aber um an des 
Defiderius Stelle einen fremden, übermächtigen König zu 
gewinnen. Andere mochten nur vom Schrecken paralyfirt 
gewefen fein und fih almälig zu neuem Muthe erheben. 
Namentlidy aber mag die Partei des Abt Anfelm von Nos 
nantula bald nach dem Falle des Defiderius die Thorheit 
ihrer Rachſucht erkannt haben. Die mit der nunmehrigen 
Herrfchaft der Franken Unzufriedenen, namentlich NRotgaud, 
der Herzog von Friaul und Arihis, der Herzog von Bes 
nevent, Hildebrand, der Herzog von Spoleto und Regi⸗ 
nald, der Herzog von Ehiufi, traten mit dem nad) Eon- 
fantinopel geflüchteten Prinzen Adelhis in Verbindung, 
und im März 776 follte der Verabredung gemäß Adelchis 
in Stalien Ianden und ein allgemeiner Aufftand Die fränfis 
[he Herrfchaft wider brechen. Karl aber kam zuvor. Er 
drang in Stalien ein und gegen Friaul vor, wo Rotgaud 
im Sampfe fiel. Der ganze Aufftand ward unterdrücdt, 
und nun ward die Iangobardifche Reichsverfaßung aufgehos 
ben. Die großen Iangobardifchen Herzogthümer wurden, 
mit Ausnahme des Herzogthumes Spoleto, welches der 
Pabft fchüpte, und des Herzogthumes Benevent, welches 
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als der füdlichfte Theil des Landes von Karl noch gar 
nicht unterworfen worden war, zerfchlagen und in Fleinere 
Grafſchaften zerlegt, und in alle Städte, welche ſich em 
yört hatten oder deren Behauptung militärifhe Wichtigkeit 
hatte, wurden fraͤnkiſche Dienſtmannen ale Befogungen ans 
gelegt, und ebenfo wie Die Grafen mit Beneficien aus 
den eingezogenen Löniglichen und herzoglichen Gütern aus 
geftattet. Mit der Einführung aber der fränlifhen Gau 
verfaßung und des fränfifhen Dienftmannenwefend war 
überhaupt Italien — mit Ausnahme des Kircheuſtaates 
und der füdlich davon Tiegenden noch oftrömifchen Ducate 
von Neapel, Gaeta, Salerno, Amalfi u. f. w. und des 
Iangobardifhen Herzogthumes Benevent, welded num un 
abhängig weiter beftund, endlich der venetianifchen Küſte, 
die, ohne ſich förmlich von Oſtrom Tosgefagt zu haben, 
doch unter felbfigewählten Duces (oder: Dogen) voz Jahr 
zu Jahr republicanifherer Geftaltung entgegen gieng — 
war alfo das übrige obere und mittlere Stalien dem fräns 
fifchen Reiche unter dem Namen des Sangobardifchen imcor 
porirt, und felbft der Kirchenftaat, in Beziehung auf wel 
hen Karl die Schirmvogteirechte in fränfifhem Sinne in 
Anfpruch nahm, erfchien jetzt nur wie eine große geiflliche 
AImmunitätsherrfchaft des fränkifchen Neiches, obwohl im 
Bereiche defielben die früher befchriebene römiſche, bürger 
lich⸗militaͤriſche Stadtverfaßung Grundlage aller Verhaͤlt⸗ 
niſſe blieb. 

Bon den übrigen Kriegen Karls intereſſiren uns für 
unfere Zwecke vor allen die ſachſtſch-friſiſchen und Die 
bairifch -avarifhen. Zu beiden Kriegen ward Karl ge 
zwungen, und es geſchieht ihm fehreiendes Unrecht, wenn 
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man fie, wenigftens die Kämpfe mit den’ Sachen, wie fo 
oft geichieht, darftellt als Erzeugnifd einer ungemeßenen 
Eroberungsfucht. 


Vier und vierzigfte Worlefung. 


Die Sachſen hatten ebenfo wie die öftlihen Zrifen, 
foweit fie Dem fränfifchen Reiche nod) nicht einverleibt was 
ren, ganz ihre alte Verfaßung bewahrt. Den Kern des 
fächfifhen Volles bildete der uralte Adel der fächflfchen 
Stänme oder die edilingös (Erlös) und die Freien, Die 
frilingös (körlös). Doch war, da das Sachfenland, wie 
wir früher ſahen, großestheils duch Eroberung und Ver⸗ 
trag zufammen gefommen war, auch eine fehr große Zahl 
minder berechtigter Freier, Refte der befiegten Stämme > 
diefe hießen: thia lesson oder laton. Noch ftund bei den 
Sachſen der Glaube an die alten Götter, namentlich an 
Wuotan (Wödan) fell, und von ihm getrieben, machten 
fie fortwährend zu Lande und zuc See Raub» und Erobes 
rungszüge. Zu Lande hatte ihnen die Macht des Frans 
fenreiches und Die Macht der von Dften her nachdringen- 
den Slaven einen Damm entgegengefeßt — an Eroberuns 
gen war da nicht mehr zu Denken. Sa! das weſtliche 
Sachſen war ſchon früher von einzelnen merumwingifchen 
Königen, dann von den farolingifhen Majordomen mehr 
fach zur Tributpflichtigkeit gezwungen worden; aber nicht 
nur blieb es dem Chriftenthbume und der fränfiihen Bil 
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dung fortwährend ſeſt verſchloßen, fondern die freie, wenig 
allgemeine Zufammenhänge bietende fächflfhe Verfaßung 
hatte auch Fein Moment in ſich, welches eine fihere Gas 
rantie gegen die See» und Landraubzüge der öftlichen 
Sachſen, welchen fi, dann bereitwillig Die kriegsluſtige 
Mannfchaft auch der Weftfalen anfchließen mochte, ges 
währte — und fo war es nicht nur gekommen, daß, wenn 
irgend eine Verwirrung oder ein andermeitiger Krieg bie 
Franken befchäftigte, immer fofort auch die Sachfen ver 
ſuchten, die Tributpflichtigfeit wider abzufhütteln, fondern 
daß auch faft jährlih an den Grenzen und an den Hüften 
des Frankenreiches mit ſaͤchſiſchen Raubzügen gekämpft wer 
den mufte. Diefe Kämpfe waren aber um fo unerträgli- 
her, als die Sachſen noch die alte Sitte der Menfchen 
opfer bei ihren Siegesfeften bewahrten und nach jedem 
Raubzuge eine Anzahl Gefangener ausloßten, welche dem 
Wuotan geopfert wurden. Karl hätte geradezu alle Pflich⸗ 
ten zum Schuße feiner fränfifchen, heſſtſchen, düringifchen 
Untertbanen vergeßen müßen, hätte er dies länger ertragen. 
Aber fieng er den Krieg einmal an, fo war der Natur der 
Verhaͤltniſſe nach auch nicht eher ein Ende zu gewinnen, 
bis das ganze Sachfenland erobert war; Denn wenn er 
eine Gegend bezwungen hatte, wichen ganz in alter germa⸗ 
nifher Weile die Edlen und Freien derfelben aus, zogen 
nah den noch unbezwungenen Sachſengegenden, flärkten 
fih hier durch Zuzug friegsluftiger Leute, fielen in näch⸗ 
fter Zeit wider in den bereits eroberten Difttiet ein, fanden 
hier auf allen Seiten Förderung durch die zurädgebliebes 
nen, den Franken unterworfenen Freien und Laten, und 
muften alfo in einem neuen Feldzuge befämpft und weiter 
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zurüdgeworfen werden, bis endlich das ganze Sachſenland 
bis zur Dänengrenze, d. h. bis zur Eider, bezwungen war. : 
Daß Karl in diefem endlofen Kampfe allmälig wüthend 
ward, als er fat Jahr für Jahr feine treuen Unterthanen 
Gefahren entgegen werfen mufte; daß er am Ende nur 
mit den graufamften Mitteln und mit gewaltfamfter Bers 
Drangung des alten Heidenthums der Sachfen Here wers 
den zu fönnen glaubte, it ganz natürlich. In folcher 
Lage fo objective Ruhe bewahren zu fünnen, daß man das 
eigne Volk früher ruhig für fächflfche Opfer, nachher für 
ſächſiſche Feldzüge opfern Tagen fann, ohne ingrimmig zu 
werden, ift allenfall® unferen nationalitätsbegeifterten Por 
len⸗ und Zürkenfreunden — doch auch diefen nur fo lange 
möglich, als fie Zeitungsartikel fehreiben — nicht mehr, 
wenn fie bei winterfaftem Wetter die Klinge führen follen, 
Bon Seiten der Sacfen ward der: Kampf immer wider 
durch die Priefteredien angefacht, und wo dieſe fich unter» 
warfen und Chriften wurden, wie 785 Wituchind und 
Abbjo, ward alles ruhig und der Krieg dann auf entfern- 
tere Gegenden verpflanzt. 

Im Jahre 782 erlitten die Franken eine fchwere Nis 
derlage durh den Sachſenführer Wituhind am Süntel, 
d. h. an der Höhenkette, die auf dem Oſtufer der Wefer 
nach der Weferfcharte zu, und dann auf dem Weftufer bie 
ins Osnabrüdifche binzieht. Die Gegend der Schlacht 
fcheint bei dem heutigen Lerbeck und Holzhaufen nicht weit 
von Minden gewefen zu fein. Karl nahm nad) dieſer Ni⸗ 
derlage fehwere Rache. Er drang über die Wefer, zwang 
die Sachfen zur Widerunterwerfung und zu Auslieferung der 
entfihiedenften Widerfacher der Frankenherrſchaft. Schwer 
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lich hatten fie eine Ahnung des Schidfales, was den Aus⸗ 
gelieferten bevorftund. Karl aber vergalt den Sachſen 
endlich einmal ihre Meenfchenopfer und ließ Die Ausgelie- 
ferten, 4500 an Anzahl, Hinrichten, um Ruhe zu gewin⸗ 
nen; freilich erreichte er das Dann doch nicht, fondern er⸗ 
weckte zunächft nur um fo verzweifeltere Abwehr. In das 
Yahı 783 fallen die beiden großen Schlachten, durch 
welche endlich die Weftfalen in ihrem lebten Widerftande 
gebrochen wurden, bei Detmold und an der Hafe. Im 
Jahre 784 wandte fih Karl dann zuerft gegen die den 
Sachſen verbundenen öftlihen Friſen, ward aber dur 
Ueberfhwenmungen gehemmt — da kehrte er um und 308 
Durch Düringen gegen die Oſtfalen über Steinfurt, wel- 
her Ort noch im I2ten Jahrhundert an der Ohre genannt 
wird, auf Schöningen. Im Sabre 785 galt der Feldzug 
befonderd Engern, und die beiden engrifhen Häuptlinge, 
Bituhind und Abbjo unterwarfen fih. Zuletzt Fämpften 
Die Anhänger der alten Religion nur noch in Dem öſtlich⸗ 
fien, überelbiſchen Sachfenlande fort, wo endlich Der Krieg 
im Sahre 804 zu Ende gieng, nachdem er 772 auf einer 
Reichöverfammlung beichloßen und in dieſem Jahre aud 
begonnen worden war, alſo volle 32 Jahre gedauert hatte. 

Wenn man Karl nicht Unrecht thun will, ihn nicht 
für den fanatifhen Wütherich halten will, als der er viel 
fach dargeflellt worden ift, muß man mit der Härte, die er 
bei Ausrottung des Heidenthbumes in Sachfen entwidelte, 
die Milde vergleihen, die er dagegen den Saracenen in 
Spanien erwies, mit Denen er auch zu kämpfen hatte. In 
Folge nämlich der inneren Kriege der Saracenen in Spa 
nien war der Walt oder mahomedaniſche Statthalter von 
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Saragocça, Ibn al Arabi, im Jahre 777 zu Karl nad 
Paderborn gelonmen, um deflen Hilfe zu fuchen. Karl 
gewährte dieſe Hilfe — und bei der weiteren Entwidelung - 
diefer Verhältniſſe kam das Land zwifchen den Pyrenäen und 
zwifchen einer Linie, Die fi) in der Nähe des Ebro hinzog, 
an Frankreich. Beſonders feit 785 Gerona erobert worden 
war, ward hier im Süden der Pyrenien eine ſ. g. fpanis 
Ihe Markgrafichaft. gegründet, wo längere Zeit noch viele 
Saracenen, ungefränft bei ihrem Glauben, unter Karls 
Herrschaft lebten, und exrft als fie fich mehrfacher Untreue 
gegen die Franken fhuldig gemacht und ihre Glaubensge- 
noßen wider gegen Die Franken gefördert hatten, vertrieb- 
fie Karl aus feinem Gebiete. Man fieht alfo, Karl wis 
thete gegen das fächfiihe Heidenthum, nicht weil es übers 
haupt eine von Der chriftlichen Religion verfchiedene war, 
fondern weil die bintigften Greuel es begleiteten und weil 
deffen Anhänger dem fränkiſchen Reiche unverföhnliche Wis 
derfacher waren. - 

Wuotans Anbeter konnten von Unterwerfung nichts wi- 
ßen wollen, fondern nur vom Tode für Die Freiheit und für 
das Recht, zu denen fie geboren waren. Auch gaben fi 
viele der Sachen, die Karl aus ihrer Heimath weg in 
andere Gegenden des Reiches führte und anfledelte, in 
ächt wuotanifcher Weife felbft den Tod, 

Mit der Unterwerfung der Sachſen fand die von Fris- 
land faft zugleich flatt, doch, wie es fcheint, mit mehr 
Schonung der Verhältniſſe. Während Sachſen in fränfie 
fhe Gaue getheilt, die Sachſen fämmtlih zum Chriften« 
thume, Die Edilinge, die im Lande bleiben wollten, zum 
Eintritte in Karls Dienfimannfchaft gezwungen, und außer, 
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dem eine Dienge fränkifher Dienfimannen in Sachen an 
gefiedelt und mit den eingezogenen Gütern der gefallenen, 
bingerichteten oder vertriebenen Edlen und Freien ausge⸗ 
ftattet wurden, muften die Friſen fih nur zum Chriſten⸗ 
thume befennen und ihre großen Landgerichte unter dem 
Borfige fränkifher Grafen halten, aber unter Diefen Gras 
fen behielten fie nicht nur ganz ihre althergebracdhte Ges 
richtsverfaßung, fondern auch eine Befreiung vom Heer 
banne, da, wie Karl einfab, fie die Küſte durch Deide 
gegen Meeresfluthen und durch Die Waffen gegen Seeräus 
ber zu vertheidigen hatten. Sie follten alfo, Dies ließ 
ihnen Karl, nie zu entfernten Kriegen, fondern nur zu 
Bertheidigung ihrer Landesgrenzen aufgeboten werden koͤn⸗ 
nen. Dadurch aber, daß fie fo mit den Heerzugaplade 
reien verfchont blieben, verloren die bei ihnen mit dem 
Grafenbanne ausgeflatteten Männer alle jene Wittel der 
Unterdrüdung der Heinen Freien, welche befonders nad 
Karls Tode im übrigen Reihe den Grafen zu Gebote 
ſtunden; deshalb Fonnten ſich die Grafenrechle bei den Fri⸗ 
fen nicht fo ausbilden, und dagegen konnten fi die Ge 
meinden der Freien bei altem Rechte mehr erhalten, als im 
‚ganzen übrigen Reihe, und fo wurden nach dem Unterliegen 
der Sachſen die Frifen die treuften Bewahrer der Reſte 
älterer deutſcher Verfaßung. 

Der bairiſch⸗avariſche Krieg knuͤpft ſich gewiſſermaßen 
an den langobardiſchen an. Herzog Thafftlo nämlich war 
mit einer Schweiter der von Karl verſtoßenen Iangobardis 
hen Princeffin Defiderata vermählt; mit einer dritten war 
ber Herzog von Benevent vermählt. Chen deshalb, weil 
er von ihm eine Begünftigung der Intereffen feines Schwa⸗ 
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gers, des geflohenen Tangobardifhen Prinzen Adelchis 
fürchtete, hielt Karl feinen Better Thaffilo fehr firenge in 
den Pflichten eined Dienſtmannes. Auch nöthigte er auf 
einem fpäteren Zuge nach Italien im Jahre 787 doch auch 
den Herzog von Benevent, ihm den Zreueid zu leiften, 
alſo Dienfimann des fränkifchen Reiches zu werden. Thafs 
flo aber, Durch feine Gemahlin verleitet, fuchte in der 
Unterdrüdung, in welcher er fich fühlte, Hilfe bei dem im 
öftlichen Deftreih und Steiermark an fein Herzogthum 
grenzenden Avarenreiche. Karl erfuhr von dieſen Verbin⸗ 
dungen und kam zuvor, ehe die Sache zur Reife gedieh. 
Er rüdte in Baiern ein; bob nun auch dies Herzogthum 
auf und ſchickte Thaffllo und deffen Kinder 788 ins Klo⸗ 
ſter. Als nun die Avaren den Hilfszug für Thaſſilo den⸗ 
noch, obwohl zu fpät, unternahmen, kamen fie mit Karl 
in Krieg, der aber ihre Macht brach und ihnen das Land 
von der Ens bis zur Raab, welches unter ihrer Herrfchaft 
immer noch größeftestheils Deutich bewohnt gewefen zu fein 
fheint, entriß, in diefem aber die avariſche Markgraffchaft, 
d. h. die Grundlage der fpäteren Marfgrafichaften Deftreich 
und Steiermark gründete. Achnlihe Marken legte Karl 
an der ganzen Öftfeite Deutfchlands gegen die Slaven 
und an der Eider gegen die Dänen an, Die Grenze mit 
welchen leßteren durch Vertrag im Sahre 811 auf die Eis 
der fefigefeßt ward. 

Allmaͤlig entwicelten ſich auch die Verhältniffe Karla 
zur vömifchen Kirche weiter. In dieſen Berhältniffen näm« 
lih war eine gewifle Halbheit; denn wenn er feine Berechs 
tigung in Beziehung auf die römifche Kirche vom Patri⸗ 
ciate, Diefed aber von der Ernennung durch den Pabſt hers 


leitete, mufte er entweder dem Pabſte die imperatorifchen 
Rechte zufchreiben und ſich dann als weltlih dem Pabſte 
untergeordnet betrachten, oder wenn er das nicht that, dem 
Pabſt nicht als mit imperatorifchen Rechten verfehen aner⸗ 
fannte, wozu ja auch Die dauernde formale Anerkennung 
der Dberhoheit des oftrömifchen Kaifers in der Stadt Rom 
auf Münzen, in Urkunden und Infchriften gar nicht pafste, 
konnte er das Patriciat felbit nicht als etwas anderes, 
denn als einen Teeren Titel anfehen. Als Schirmvogt 
der Kirche hatte feine Gewalt und Stellung etwas völlig 
Unflares und Unbeſtimmtes, und ficher war Karl nicht der 
Mann, der fi bei Halbem beruhigte. Die vollfländige 
Entwidelung aber, das Ganze, worauf alle Verhaͤltniſſe 
bindeuteten und bindrängten, ward gewonnen, wenn et 
ſelbſt Die kalferlihe Würde an ſich nahm, über welche das 
mals von dem angeljächiifchen Bildungskreiſe aus, vielleicht 
fhon früher von Bonifacius, fiher aber von dem Karl fa 
nahe ftehenden Angelſachſen Alcuin, eigenthämliche Anfichten 
in Gang gebracht worden waren. Diefe Anſichten hatten 
fih vorgebildet in Den Berhältniffen und Begebenheiten 
der Bölferwanderung, wo fo viele deutfhe Könige in das 
römiſche Reich aufgenommen, Dem römifchen Imperator 
untergeordnet gewefen waren, nnd ihn für Die Regierungs⸗ 
gewalt, Die fle im römifhen Reiche geübt hatten, ebenfo 
als verleihende Quelle und Urfprung betrachten muften, 
wie. deren Dienſtmannen wider ihre Amtsgewalt von ihnen 
felbft ableiteten. So hatte fih nun Die Anficht bei den 
angelfähfiihen Geiftlichen und Lehrern ausgebildet und bei 
den Franken verbreitet, und Alcuin ſpricht fle ganz Mar 
aus: alle Gewalt habe ihren Ausgangspunct an Gott und 
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gehe von ihm in zwei Strahlen aus; — die höchfte geift« 
lihe Gewalt an Gottes Statt habe der Biſchof von Rom; 
er babe fie ald Nachfolger Petri, des Gtellvertreters 
Ehrifti, alfo des Apoftelfürften; er babe fie durch hei⸗ 
lige Weihe der Kirche von Hand zu Hand — von ihm 
ſtrahle alle geiftlihe Gewalt weiter in wohlgemeßenen 
Kreifen aus dur die Weihen und Hemter der chriftlichen 
Kirche. — Ebenſo fei vberfter Träger der weltlichen 
Gewalt der Imperator von Rom, dem feine Gewalt von 
Gott verliehen fet und weldhe Verleihung Betätigung er⸗ 
Balte vor den Menfchen durch die Hand und Weihe Des 
Bifchofs von Rom — und von dem Kaifer firöme die Ges 
walt weiter aus auf die ihn untergeordneten Könige, Herr 
z0ge, Strafen und anderen Dienfimannen, die das Reich 
fhüßten und hielten. Es waren gewiflermaßen zwei Blü« 
thendolden der geiftlichen und weltlichen Gewalt, Deren 
zufammenhaltende Stengel Pabft und Kaifer darftellten. 
Eben damals gegen Ende des Sabrhunderts ward and 
England in gewifler Beziehung dem Machtkreife Karla 
eingeordnet, denn König Ecgbert von Wefler, der 13 
Jahre als Bertriebener in Frankreich gelebt hatte, kehrto 
nah König Beordriced Vergiftung im Jahre 800 mit 
Karls Unterflügung in fein beimifches Reich zurüd und 
herrſchte dann 23 Sabre glücklich und tüchtig über das 
Königreich von Weller, mit dem fränkifchen Hofe fortwäh« 
rend in guter Berbindung — und es gelang ihm, allmäs 
ig auch die Königreiche Suflex, Effer, Mercia und zulept 
Kent ſich unterzuordnen — auch die Oſtangeln und Nora 
thumbrier fügten fich feiner Dberhoheit, und Ecgbert nannte 
ſich nicht mehr, wie früher die Könige in England, welche 
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die erſte Stelle einnahmen: Bretvealda, fondern König 
der Angeln. Diefe ganze Vereinigung aller angelfächfifchen 
Königreihe in Ein Reich hatte ftatt unter dem Einfluße 
Alcuins und der von ihm hierin geleiteten angelfächftfchen 
Geiſtlichkeit, die unter Der Zheilung in eine Reihe Fleines 
rer Gebiete fehr gelitten hatte. Daß man dabei Karl, 
nachdem er Kaifer geworden, auch in einer gewiflen fais 
ferlihen Hoheit über England dachte, muß man wohl ans 
nehmen, und um fo mehr, da fogar die irländilchen oder, 
wie fle Damals hießen, fchottifchen Könige in Irland und im 
Schottland ihn als Kaifer über ſich betrachteten, wie Egins 
bard fagt: Scotorum quoque reges sic habuit ad suam 
voluntatem per munificentiam inclinatos, ut eum nunquam 
aliter nisi dominum, seque subditos et servos ejus pro- 
nuntiarent. Auch der chriflliche König von Nordfpanien, 
d. h. Afturien und Ballicien, war ihm in Diefer Weife vers 
bunden: ut is non aliter se apud illum quam proprium 
suum (feinen Hörigen, feinen Dienftmann) appellari ju- 
beret. Kurz! factifh fund Karl bereits als König der 
Franken an der Spige aller hriftlichen Fürften des ehemals 
abendländifh römischen Reiches, Die Erneuerung dann 
des weftrömifchen Reiches durch Karl ift nur die Verwirk⸗ 
lichung des Grundgedanfens auf dem fi im fpäteren Bit 
telalter das ganze Öffentliche Recht des romanifch » germas 
nifchen Europa auferbaut; aus defien Trümmern ftch fethft 
unfer neueres Staatsrecht in feiner wechfelnden, windigen 
Geftalt noch großestheils, und man fann fagen: beſtes⸗ 
theild zufammenfeßt. Die einzelnen Umftände aber, ums 
ter. denen die Inswerkſetzung diefer angellächfifchen Theo⸗ 
tieen über Das öffentliche Recht, d. 5. die Erneuerung 
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des abendländifchen Kaiſerthumes ftatt hatte, find fols 
gende: 

Pabſt Hadrian I. war im December 796 geftorben. 
Leo 1. war ihm auf dem yäbftlihen Stuhle gefolgt. 
Bald nachher waren die unter dem vorigen Pabite einfluß- 
reichfien Männer, Die fih nun nicht mehr an der Spike 
aller Berhältniffe fahen, als unzufriedene Partei aufgetre- 
ten, um Leo II. zu flürzen und einen Pabſt zu erheben, 
unter deflen Regimente fie den alten Einfluß wider erhiel⸗ 
ten. Geführt ward Diefe Partei von Hadrians Neffen 
Eampulus und von dem Primicerius Bafchalis, Im Fruͤh⸗ 
linge 799, während einer Proceffion, überfielen fie plöglich 
Pabſt Leo, mishandelten ihn auf das fchmählichfte und 
warfen ihn gefangen in ein Kloſter. In der folgenden 
Nacht aber befreiten ihn feine Anhänger; der Herzog von 
Spoleto nahm fich feiner an und er entlam nach Deutſch⸗ 
land zu Karl dem Großen, der Damals eben in Paderborn 
Hof hielt. Er verlangte Schu vom Frankenkoͤnige und 
Beftrafung feiner Gegner. 

Unter zahlreicher Begleitung von Bilchöfen und Era, 
fen kehrte Leo nah Rom zurüd, wo die in der Zwifchen- 
zeit dominirende Gegenpartei fi) manche Gewaltthat er⸗ 
laubt und zu ihrer Rechtfertigung eine Menge Beſchuldi⸗ 
gungen gegen Leo in Umlauf gefebt hatte. Beide Par⸗ 
teien harten nun der Entfcheidung, welche Karl als Schirm⸗ 
vogt des römifchen Stuhles in perfönlicher Anweſenheit 
herbeiführen follte. Karl kam dann erft im Nov. 300 in 
Rom an. Pabſt Leo geftattete ihm über fein eigned Ber 
nehmen fein richterlihes Uxrtheil, da Er als Haupt der 
Kirche nur unter Gott fiehe — vielmehr entfchied ex feine 
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Sache felbit Durch einen freiwilligen Neinigungseid, den er 
leiſtete. Wahrfcheinlich aber hatte Karl fchon bei der An- 
mefenbeit des Pabftes in Deutjchland verlangt, daß eine 
Einrihtung getroffen werden folle, Die in Zulunft foldye 
Heerzüge unnöthig mache — wahrfcheinlih Hatte er zu 
diefem Ende gefordert, daß jener lebte Net von Hoheit 
des oftrömifchen Kaifers in Rom aufhören; daß er, Karl, 
ſelbſt als weftrömifcher Kaifer anerfannt werden müße, und 
am 25ten Dec, des Yahres 800, womit man damals in 
Rom das Zahr 801 (als mit dem riftliden Neujahrstage 
jener Zeit) anfieng, febte der Pabſt dem Kaiſer, während 
des Weihnachtsgottesdienftes nad) Der Meſſe, als der Kai- 
fer betend vor dem Altar kniete, als geſchähe es in einer 
Art unmittelbarer Eingebung und religiöfes Getriebenfeins, 
in der Kirche von St. Peter die Faiferlihe Krone anf, 
uud alles Volk rief: Carolo Auguste, a Deo coronato 
magno et pacilico imperatori Romanorum vita et victoria! 

Offenbar aber geht aus den Briefen, die wir aus 
Diefer Zeit haben, hervor, daß Karl den Nachrichten zu⸗ 
folge, Die er (nachdem Leo Deutſchland verlaßen hatte und 
nad) Rom zurücgelehrt war) von den Seinigen aus Rom 
erhalten hatte, Leo nicht für ganz unfchuldig Biel. Um 
fh mit feinem Freunde Alcuin, der damals in Tours 
lebte, zu beratben, wie man Diefe fhwierige Sache am 
beten behandeln könne, war Karl unter Dem Vorwande, 
bei St. Mattins Grabe beten zu wollen, im Sommer des 
Jahres 800 nad) Tours gelommen, und hatte hier mehrere 
Monate zugebracht. Das Srgebnifs diefer Berathung war, 
Daß er eben nicht über Leo zu Gericht ſaß, ſondern Die 
Entſcheidang dieſem felbft und dem Gewißen deflelben in 
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fhon angegebener Weife überließ. Bei diefen Berathun- 
gen mit Alcuin ift offenbar die Erneuerung der faiferlichen 
Würde weiter befprochen und von da an, wie e8 fcheint, 
zur Bedingung des Kommens und des Schubes Karls ger 
macht worden, wenn man ihr auch die Form ließ, als habe 
fie durch eine plößliche Begeifterung, durch eine Art pro- 
phetifches Auftretens des Pabftes flatt; denn daß Alcıin 
vorher von diefer Erneuerung des Kaiferthumes wufte, 
gebt aus einem feiner Briefe unwiderfprechlich hervor. 
Man findet diefe Dinge gründlih und einfichtig erörtert 
im: Alcuins Leben, ein Beitrag zur Staats», Kirchen 
und Eniturgefchichte der Tarolingifchen Zeit von Dr. Fr. 
Lorentz. Halle. 1829, 8. 





Fünf und vierzigite Vorleſung. 


Durch Karls Erneuerung des weftrömifhen Reiches 
hatten die Gedanken der Angelſachſen über die Geftaltung 
politifher Verhältniffe in der dußeren Ausführung einen 
Abſchluß — hatte Die Aufgabe des fränfifchen Reiches in 
der Weltgeſchichte der Hauptſache nach ihre Erledigung ge⸗ 
funden — die Aufgabe, der Rahmen zu werden, innerhalb 
deſſen die römiſche Kirche ihre maßgebende Macht feſt grün⸗ 
den und ausbreiten konnte; innerhalb deſſen ſie und jenes 
das Mittelalter hindurch herrſchende Staatsrecht, deſſen 
Grundlage die Ableitung aller Gewalt von Gott in zwei 
Ordnung en blieb, in der Wirkſamkeit des Pabſtes und des 
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Kaiferd der Sonderbildung der neueren europäifchen Voͤl⸗ 
fer gewiffermaßen präfidiren konnten. Das Reih Karls 
des Großen berubte noch auf einfachen, aber allgemein 
und ohne große Rüdficht auf Volksverfchiedenheiten durchs 
geführten Formen. Dan kann infofern jagen: Died Frau⸗ 
fenreich war ein ebenfo mechanifcher Staat, wie das roͤ⸗ 
mifche Imperatorenreih — nur darf man dabei nicht ver: 
gegen, daß innerhalb Diefes allgemeinen Rahmens der koͤ⸗ 
niglihen Dienftmannfhaft, der Gauverfaßung und der 
fatholifchen Kirchenverfaßung nun dennoch jedes Volk, ja! 
man kann faft fagen: jeder Einzelne, das materielle Hecht, 
zu dem er geboren war, behielt. Inzwiſchen wuſten fid 
die verfchiedenen in Karl Reihe zufammengebrachten 
Bolkseigenthümlichkeiten doch noch anders geltend zu mas 
hen, als auf dem Boden der hergebrachten nationalen 
Rechtsbeſtimmungen. Nur hatte das zunächſt darin große 
Scwierigfeiten und Hemmungen, Daß ein Volksbewuſtſein 
für größere Kreife noch nicht, fondern nur ein Stammbes 
wuftfein vorhanden war, Die BVorftellung einer deutjchen 
Nation 3. B. mar noch gar nicht gefaßt, wenn aud Die 
Grundlage, durch die eine ſolche Vorftellung gewedt und 
erzogen werden follte, nämlich die Kircheneinheit der Deuts 
fhen Stämme, bereits gelegt war. Die einzelnen Stämme, 
aus denen nachher die deutſche Nation zufammenwudhs, 
fühlten fih in ihrem Stammbemwuftfein noch vereinzelt, und 
das fie, als ein apartes Glied am Körper des fränkiſchen 
Neiches, - Verbindende war eben nur: die Eirhlihe Zuſam⸗ 
mengehbörigfeit. Der Kreis des Mainzer Erzbisthumes, 
nachher des Mainzer Primated, umfaßte fo ziemlih, was 
nachher als deutfches Volk zufammen gekommen if. Ya! 
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Der Haß der Sachſen gegen die übrigen Stämme war in 
Karls Zeit und noch lange nachher wahrhaft blutig, und 
in Sachſen gab e8 nach Karls Tode noch lange eine Pars 
tei, eine große Partei, welche den Widerumfturz der fräns 
fifhen Herrfchaft in Sachſen und die Widerherftellung der 
früheren Berfagung und der heidnifchen Religion hoffte und 
aus allen Kräften erftrebte. An dieſe Partei wandte fich 
jpäter, während der Kriege, welche Hludwigs des Frommen 
Söhne um die Herifchaft führten, noch der ältefte derfel- 
ben, Hlothar, und verfprach ihr, wenn fie ihm gegen ſei⸗ 
nen Bruder Hludwig beiftünde, wolle er den Sachſen die 
alte Verfaßung und die alte Religion wider einräumen. 
Nithard erzählt zum Jahre 842: his ita se habentibus, 
cernens Hlodarius, quod post victoriam fratrum populus, 
qui cum eo fuerat, deficere vellet, variis necessitatibus 
astrictus, quocumque et quomodocunque poterat, subsi- 
dium quaerebat. Hinc rem publicam in propriis usibus 
tribuebat; hinc quibusdam libertatem dabat, quibusdam 
autem post victoriam se daturum promittebat; hinc etiam 
in Saxoniam misit, frilingis lazzibusque, quorum infinita 
multitudo est, promittens, si secum sentirent, ut legem 
quam antecessores sui, tempore quo idolorum cultores 
erant, habuerant, eamdem illis deinceps habendam con- 
cederet. Qua supra modum cupidi nomen novum sibi 
i. e. Stellinga imposuerunt, et in unum conglobati, do- 
minis e regno paene pulsis, more antiquo qua quis 
volebat lege vivebant. Hludwig brach dann zwar Die 
Macht Diefes alten Sachfenthumes, befonders mit Hilfe 
eines höheren Dienftmannes der fächflfhen Lande, Nas 
mens Kobbo, der in Zolge der Niderwerfung der Gtels 
200'8 Borlefungen. 33 
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Iingös*) fih und feiner Familie, d. h. der Zamille Der 
Ludolfinger, welche fpäter mit Heinrich I. den deutſchen 
Thron beftieg, außerordentlihen Reichthum und große 
Macht erwarb; — allein Durch die graufame Niderwerfung 
dieſer Stellingös**) erneuerte fih nur der Haß der Sach⸗ 
fen gegen die anderen deutfchen Stämme und dauerte bis 
an das zehnte Jahrhundert heran; bis eben jene Familie, 
welcher Kobbo angehörte, ſich felbit zum Träger des Ges 
genfabes der Sachſen gegen die Franken machte und das 
Durch die Anhänglichkeit des fächfifchen Volkes gewann; 
defien Haß aber gegen Deutfchland dadurch aufbob, daß 
fie felbft den deutſchen Thron beftieg und fo gewiffermaßen 
Deutihland den Sachſen unterwarf. Als Sachfenberzog 
war Heinrich I. noch mit den Franzoſen verbündet gewefen 
zu Zertrümmerung des deutfchen Reiches der Franken. 
Erft an das Zerfallen des Reiches Karls des Großen 
in die vier Königreiche der Deutfchen, Franzofen, Bur⸗ 
gunden und Staliener (oder Lombarden) — weldye vier 
Königreiche aber, weil in ihnen diefelben Grundlagen der 
Verſaßung waren und weil der fortlebende Gedanke des 


*) Stellingä ift die althochbeutfche, Stellingös die altfächfifche Plu- 
talform. ' 

**) Der Name Stelling ift jebesfalls in Zufammenhang mit stal, 
angelf. steal, locus, Platz, Stand — und kann entweber mit einem 
ähnlichen altfächfifchen Adjectiv, wie Das feififche stalle (Armus) if, in 
Berbindung ftehen, wo dann Stellingös fo viel als: Keftftehende, an 
bem Alten Haltende bebeuten würde, — ober mit einem ähnlichen Eub- 
ſtantiv, wie das altnorbifche stalli ift, was ara deorum, den Stand, 
das Geſtell für Götterbilder in dem Tempel bezeichnet — fo daß Stel- 
lingos Anhänger ber alten Götteraltäre bedeuten wütde. Das lehtere 
it mir nun wahrfcheinlicher. 
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Kaifertbumes fie in der Idee verknüpfte, auch in dieſer 
Trennung noch einen befonderen, eigenthümlichen und geis 
flig verwandten Staatenkreis in Europa bildeten, — ſchloß 
ih nothwendig die Herausbildung der großen Nationalitäs 
ten von Mitteleuropa an — welche Umbildung aber zus 
nächft fich Ddarftellte als ein Berderben und Zerfallen des 
einfachen Verfaßungsſchema's des Neiches Karls des Gros 
gen, obgleich e8 in Wahrheit eine Verbeßerung, d. h. eine 
nationale Durkhdringung und Begeiftigung dieſes Reichs⸗ 
mechanismus war. Che ich aber zu der Erörterung dieſer 
Derhältnifie übergehe, müßen wir noch zwei Inſtitute, die 
Karl in feinem fränkifchen Reiche zwar ſchon vorgefunden, 
aber feinerfeit8 zur Vollendung ausgebildet hatte, die Ins 
fitute nämlih des Heerbannes und der missi dominici 
näher betrachten, 

Vom Heerbanne find zu unterfcheiden die befonderen 
Verpflichtungen zum Kriegsdienfte, Die aus dem Befibe eis 
nes Föniglichen Amtes, Beneficii oder fonft aus bejonderen 
Berhältniffen bervorgiengen. Der Heerbann Taflete auf 
allen Freien und auf allen unmittelbar unter dem Schutze 
des Königes ſtehenden Hörigen. Auſ den anderen Hörigen 
loftete er nicht unmittelbar, fondern deren Schußherr hatte 
nah Maßgabe der Zahl der feinem Schutze untergebenen 
folgepflichtigen Leute dem Heere des Königes eine gewiſſe 
Anzahl zu flellen, und in welcher Weife er die Leiſtung 
diefer Reihspflicht ermöglichte, ob durch Aufgebot feiner 
Hinterfaßen, oder durch gemiethete Söldner, oder wie 
fonft, war feine, nicht des Reiches Sache — wenn er Die 
Leiſtung nur gewährte. So hatten alfo die freien Leute 
und die Schuphörigen des Königes unmittelbar, die Schutz⸗ 

33* 
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hörigen der Geiftlichfeit ımd des Adels mittelbar (indem fie 
perfönlich oder durch Geld ihren Herrn unterflügten) Den 
Heerbann zu leiften — und zwar jene fo, daß die in diefe 
Klaffen gehörigen Bewohner einer Provinz zu deren uns 
mittelbarer Vertheidigung alle wehrpflichtig waren. Dieſe 
"Art des Heerbannes, die in der Vertheidigung der eignen 

Provinz beftund, Taftete fogar auf den Frifen. Außerdem 
aber muften die friegspflichtigen Bewohner der übrigen 
Neichötheile, außer Frisland, auch dem Aufgebote des Kö⸗ 
nige8 zu den Heerzügen außerhalb ihrer Provinz Folge 
leiften, und zwar fo, daß jede Graffchaft nad) Verhältnifs 
Der Anzahl der in ihr angefeßenen ZJugpflichtigen einen 
größeren oder geringeren Auszug zu ftellen hatte, zu dem 
die aufgebotenen Reicheren fih aus eignen Mitteln rüften 
und verforgen muften, Die Nermeren duch Zufanımentreten 
mehrerer, welche dann, nad) verfähiedenen Vermögensfäpen 
mehrere oder wenigere, einen aus ihrer Mitte Ausgerüs 
freten fandten. Auf den ärmeren Freien lag diefe Heer⸗ 
bannspfliht als eine ungeheure Laft — viel weniger auf 
dem reicheren Freien, welcher während feiner Abwefenheit 
von feinem Gute für die nöthige Stellvertretung in Arbeit 
und Aufficht Sorge tragen und aus den Ueberſchüßen feis 
nes Gutes feine Rüftung und Verpflegung tragen konnte. 
Biel weniger als auf dem ärmeren Freien Iaftete die Heers 
bannspfliht auch ſchon auf den fehußhörigen Leuten; denn 
dieſe hatte der Schugherr in gewiflen Umfange zu rüften, 
und da ihm daran liegen mufte, feine Beftgungen in gutem 
Stande, feine Schußhörigen in gedeihlihem Hofwefen zu 
erhalten, verfuhr der Schußherr wohl auch. bei der Aus» 
wahl der zum Aufgebote Ziehenden mit bei weiten größe 
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ver Discretion, als die Grafen bei Aushebung der Freien, 
und ftellte wohl öfter gemiethete Kriegsknechte als Auszug 
feiner ſchutzhörigen Leute, während er diefe bei ihrem Ges 
werbe ungeftört ließ und ſchonte. Die fchärffte und firengfte 
Anordnung dieſer Heerbannspflichten findet fih in einem 
Sapitulare Karla vom Jahre 807, Diefe firenge Anords 
nung aber ſcheint dann Hludwig der Fromme infofern ganz 
gebrochen zu haben, als er alle vom Heerdienfte außer der 
Provinz befreite, welche fo geringes Vermögen hatten, daß 
fie nicht felbft anszuzicehen, fondern mit anderen zufammen 
einen Mann zu rüften hatten. Diefe befreite er vom Heer» 
zuge und hielt fie bloß zu Leiftung der Heerbannspflicht 
in engeren Grenzen, d. 5. zu der Vertheidigung und Bes 
wachung der Landfchaft und zu Erhaltung der Brücken und 
Burgen ihrer Landſchaft an. Dadurch aber kam es, Daß, 
wenn auch diefe ärmften Freien einige Zeit Teidlicher ges 
ftellt waren, die etwas reicheren num um fo größeren PBlas 
ckereien durch die Grafen ausgefebt waren, denn fle wurs 
den nun jeder faft zu jedem Heerzuge aufgeboten — und 
jene Befreiung half dann auch nicht zu lange, denn nad 
Hludwigs Tode fiel ja das Neih mehr und mehr in Die 
fihon früher bezeichneten kleineren Reiche auseinander, 
wodurch (da nun in Diefer Zeit auch alle Küften von den 
Normannen bedroht waren) faft jede Provinz nach irgend 
einer Seite hin Grenzprovinz und dann doch felbfi der ge 
ringfte Freie zur Heerbannspflicht genöthigt war. Die Bes 
waffnung der im Heerbanne dienenden war übrigens fehr 
leicht; e8 ward nur entweder Schild und Spieß — oder 
ein Bogen, dazu zwei Sehnen und 12 Pfeile, gefordert, 
Nur die, welche 12 Mauſen befaßen, muften in einer 
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Bränne und alfo wohl au zu Pferde und hebeimt er⸗ 
ſcheinen. Transportpferde für ihre Lebensmittel brauchten 
aber auch die Aermeren; denn wenn zum Heerzuge aufges 
boten ward, beflimmte der König, wie viele von den Heer» 
pflichtigen jeder Provinz fich zu dem Campus, welcher 
den Sammelplab bildete, einfinden follten. Diefe Erſchei⸗ 
wenden muften in vorgefchriebener Rüftung und auf 3 Mos 
nate mit Lebensmitteln verfehen fein. Auf dem Zuge hatte 
das Heer innerhalb der Neichögrenzen nur Weide für das 
Dieb und Streu für die Mannfchaft frei, alles andre mufte 
jeder bei fich führen, und fogar Vorfpann und Transport⸗ 
mittel nahm der König nur für feine Perfon in Anſpruch; 
das übrige Heer mufte fih mit Pferden und Karren zu 
heiten fuchen, fo gut es gieng. Geit ber Befreiung der 
örmeren Zreien vom Heerdienfte außer der Provinz mufte 
faft jeder zum Heerzuge noch Verpflichtete, wie gefagt, 
anch faft jeden Heerzug mitmachen, und da fich bei Dielen 
Reicheren die Grafen auf ihren Dienftreifen in der Graf- 
haft auch mit ihrem Gefolge einlagerten, kamen felbft 
wohlhabende Zreie in ihrem Vermögen nothwendig herab 
and immer härter in Verlegenheit. 

Bedrüdungen duch die Grafen waren unter Karl we⸗ 
niger möglich, da die firenge Controle der missi dominici 
vorhanden war. Da diefe aber fpäter nachließ oder weg» 
fiel, griffen Bedrückungen Durch die Grafen, Die allerdings 
auch unter Karl ſchon einzeln erwähnt werden, immer wei- 
ter um ſich. In einem Gapitulare vom Sabre 811, alfe 
noch bei Karla Lebzeiten, beißt es: „dicunt etiam .alii 
quod illos pauperiores constringant et in hostem (zum 
Heerzuge) ire faciant, et illos qui habent quod dare pos- 
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sint, ad propria dimittant.“ Dies Unweſen, daß ſich die 
BWohlhabenderen Befreiung vom einzelnen Heerzuge durch 
Beſtechung des Grafen erlangten, ward in dDemfelben Maße 
unabftellbarer, ald das Inſtitut der missi dominici verfiel 
— und die Folge war nun, daß viele Freie, um der Bla 
devei zu entgehen, Dienftleute und Hörige der Kirchen 
und des Adels, namentlich der Grafen felbft, wurden, fo 
daß auch in den Neichötheilen, wo, wie in Ripuarien und 
in Den alten falifhen Landen oder in dem herzoglichen 
Alamannien und in Batern, die Zahl der Freien noch grös 
er gewefen war, fle von Jahr zu Jahr mehr zufammens 
fhwand. Dann, wenn freie Leute fich in Hörigkeit ergas 
ben, hatten fie freilih au, wenn der Schußherr fie aufr 
bot, Kriegöfolge in gewiſſem Maße zu leiften, aber fie 
waren Doch gegen misliebige, draͤngeriſche Plackerei ges 
ſchützt und mit mehr NRüdfichtenahme behandelt. Denen 
dies nicht gelang, von Adel oder Kirche ein Beneficium 
neben ihrem eignen freien Gute, deſſen Beſitz ihnen manche 
Standesreihte Der Freien erhielt, zu erlangen, blieb am 
Ende nichts übrig, als ihr eignes But, unter der Bedin⸗ 
gung der Rückgewährung in der Eigenſchaſt als Benefi⸗ 
cium, an Adel oder Geiftlichkeit zu übergeben, wie man 
foäter fi ausdrüdte: zu einem feudum oblatum zu ma 
hen. Die Leute dahin zu drängen, war meift das eigent« 
liche Ziel der gräflichen Pladerei. ,Dicunt quod, quicun- 
que proprium suum episcopo, abbati vel comiti aut judici 
vel centenario dare noluerit, occasiones quaerunt super 
illum pauperem, quomodo eum condemnare possint, et 
illum semper in hostem faciunt ire, usque dum pauper 
faotus volens nolens suum proprium tradat aut vendat; 
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alii vero qui traditum habent absque ullius inquietudine 
‚domi resideant.‘“ Da in jener Zeit Die Beneficin noch 
nicht erbiih waren, verloren Die Nachlommen des zeitheri- 
gen freien Eigenthümers durch ein foldhes Auftragen Des 
Gutes das Erbreht, und ‚wenn Dies, wie oft geſchah, vors 
behalten ward, geſchah Diefer Vorbehalt doch faft immer 
nur für eine oder für zwei Generationen. 

Auf Diefen Wegen konnte fich jeder der Directen Heers 
pflichtigkeit entziehen, der zeither als Freier fie zu Ieiften 
hatte. Die Hörigen des Königes brauchten es nicht, denn 
fie hatten in ihrem Berbältniffe zu Löniglichen Domänen 
oder zu Hoheitsrechten hinreichenden Schuß gegen alle Art 
ungerechter Plackerei. 

Sn die Hörigkeitsverhältnifie zu Adel und girche ſollte 
zwar nun eigentlich fein freier Mann eintreten Dürfen aus 
Ber mit eingeholter Erlaubnifs des Königes; allein nach⸗ 
dem einmal die Controleanftalten in den Provinzen verfals 
fen waren, geichah es doch hundert» und taufendfältig, und 
fo ſehen wir denn bis nachher auf König Arnulfs Zeit bin 
das Volksheer, den Heerbann in den fränkifchen Reichen 
ganz weggefchmolzen und die fränkifchen Heere in Meiter 
heere verwandelt der reichften Freien, der LTöniglichen 
Dienftmannen und Hörigen und der Dienftimannen und 
‚Hörigen des Adels und der Kichen. Zu Arnulfs Zeit 
ift der Reichsheerdienft durchaus Dienft zu Roſſe, mit Aus⸗ 
nahme der Auszüge der Föniglichen, geiftlichen und adelis 
gen Domanialherrfchaften, die nun faft alle zu Städten 
erwachfen waren und noch aus den Hörigen geringerer Art 
eine Anzahl Bogenfhügen und Spießträger ftellten. 

Die Nation aber im Ganzen ift dann, mit Ausnahme 
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der reichften Freien und Frislands, nun überall in einer 
ähnlichen ftändifchen Gliederung, wie wir ſte für Düringen 
und das eroberte Alamannien als fofort nach der Befle- 
gung eingetreten angaben — faft Jedermann ift in dem 
Verhältniſſe nicht bloß der Unterthanenpflicht, fondern der 
Dienftbarfeit oder Hörigkfeit unter dem Könige, unter der 

Kirche oder den Großen des Reiches. Daß dabei die Höris 
gen des Königes, die homines regis, eine höhere, mit Aus» 
nahme gewiffer Abgaben und Leiftungen, den ehemaligen 
Freien gleichſtehende Klaſſe bildeten; daß die Dienftmans 
nen Des Adels und der Geiftlichkeit, welche neben ihren 
Beneficien fih auch noch freies Gut zu erhalten gewuft 
hatten, Die Ehrenrechte der freien Leute auch weiter genos 
Ben, und daß die Hinterfaßen des Adels und der Geiſtlich⸗ 
feit, welche entweder gleich beim Eintreten in das Bers 
haͤltniſs der Schuphörigfeit das gewoͤhnlichſte Merkmal 
der Hörigfeit, das f. g. Beſthaupt, fo wie den Ehezwang 
und die Wohnungspflichtigleit abgelehnt oder Befreiung 
davon durch Gunft oder Kauf wider erlangt hatten, und 
deshalb als freie, aber als fpäter f. g. pfleghafte freie 
Untertbanen erfcheinen, das Alles bildet Leine eigentliche 
Ausnahme, denn alle diefe homines regis ‚oder pfleghaften 
Freien, aus denen fpäter wider freie unadelige Bürgerfchafs 
ten bervorgiengen, waren doch gewiſſen Abgaben und Leis 
flungen unterworfen, die man früher als unverträglich mit 
voller Freiheit angefehen hatte. 

Die missi dominici, dies zweite Inftitut, was wir zu 
betrachten haben, finden fich einzeln fchon in den Merus 
wingerzeiten. Als feftgeordnetes allgemeines Reichsinftitut 
bildete fie aber Karl aus und übertrug ihnen die Controle 
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des Heerbannes, der Gerichte, fo wie der perſoͤnlichen Aufs 
führung der weltlichen und geiftlichen Beamteten, und die 
Promulgation der Gefeße und Verordnungen. Um diefen 
Gefhäften obliegen zu koͤnnen, ordnete Karl für eine ges 
wiffe Anzahl Grafſchaften und Bisthümer je einen weltli⸗ 
hen Großen, gewöhnlich einen Grafen, und einen Biſchof 
oder Abt zu missis, welche in dem ihnen überwieſenen 
Sprengel herumzureifen, ihn zu beobadhten und in dems 
felben öffentlihe Berfammlungen, Provinciallandtage, ans 
zuordnen hatten, auf denen alle Dienfimannen des Koͤni⸗ 
ges, alle kirchlichen Beamteten des Diſtrictes und bie 
Schöffen oder deren wenigftens einige aus jedem Ges 
richtöfreife erfcheinen muſten, und von den perfönlich freis 
bürtigen Leuten, d. h. Denen Die entweder nur freies Gut 
oder doch noch freies Gut befaßen, ericheinen konnte, 
wer wollte. Auf dieſen Berfammlungen wurden Gefebe 
und Berordnungen promulgirt, wurden Klagen gegen geiſt⸗ 
lihe oder weltliche Beamtete angenommen und unterfucht. 
Urfprünglich fcheinen diefe missi dominici auch die Eon 
trole der Eöniglichen Domanialverwaltung und überhaupt 
der Berwaltung der königlichen Einkünfte gehabt zu haben; 
allein mit der Zeit finden fich befondere missi fiscalini oder 
nuntii camerae regis, Zöniglihe Kammerboten, deren Amt 
und Gewalt noch in Wirkfamkeit und Dauer blieb, als 
Das Inſtitut dee missi dominici fhon mehr und mehr in 
Abgang gekommen und mit den Gefchäften Des Erzbiſchoft 
etwa oder anderer ftehender Beamteten verbunden wor 
den war. 

So lange das Inſtitut der missi dominici in voller 
Wirkſamkeit war, Tonnten die missi alle Gehilfen und Un 








terbeamteten des Grafen unmittelbar zur Rechenſchaft zie⸗ 
ben und nöthigesfalles abfeßen. Dagegen der Graf flund, 
wie alle höheren Dienfimannen des Königes, nur unter 
des Königes Gericht, was von dem Könige felbft oder 
defien Stellvertreter, dem Pfalzgrafen gehalten ward. Uns 
ter Karl gab es für Die verfchtedenen großen Reichstheile 
verfhiedene Pfalzgraſen — fpäter fogar für Fleinere Reichs⸗ 
theile. Die missi dominici konnten alfo einen Grafen 
nicht felbft abfeßen, fondern muſten ihn beim Könige ver⸗ 
Hagen, 

Außer den erwähnten Diſtrictsverſammlungen, die 
man Provinciallandtage nennen Lönnte, reiften Die missi 
auch durch Die einzelnen Grafichaften ihres Mifftonsfpren« 
geld und hielten Gerichte, bei denen man Klagen über 
verweigerte oder verzögerte Juſtiz annahm und vor die 
man die Localunterfuchung, foweit fie nöthig war, z0g 
folher Dinge, die dur Appellation an das Tönigliche 
Pfalzgericht gebracht worden waren, Die Formen dieſer 
Gerihte waren denen aller anderen Gerichte gleih — der 
Vorſitzende eröffnete, hegte und ſchloß das Gericht bloß 
und die befugten Beifiger wieſen das Recht. Diefe letz⸗ 
teren muften überall, wo über Freiheit, ächtes Eigenthum, 
Ehre oder Leben. und auch überhaupt wo über Angelegen« 
heiten vollfommen freibürtiger Leute geurtheilt ward, auch 
aus freibürtigen Leuten (die daneben allerdings Dienſt⸗ 
mannen Des Königes oder der Kirche fein durften) beftes 
ben. Karl ordnete die Zahl diefer Beiſitzer der Gerichte 
und ihre Beitimmung fefter — er ließ für jeden Gerichts⸗ 
fprengel ſechs oder ſieben wählen und die Gewählten, oder, 
wenn nur eben fo viele Geeignete vorhanden waren, Diefe 
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des Heerbannes, der Berichte, fo wie der perfönlichen Aufs 
führung Der weltlichen und geiftlihen Beamteten, und die 
Mromulgation der Gefeße und’ Verordnungen. Um Diefen 
Geſchäften obliegen zu koͤnnen, ordnete Karl für eine ges 
wiffe Anzahl GSraffchaften und Bisthümer je einen weltlis 
hen Großen, gewöhnlich einen Grafen, und einen Bifchof 
oder Abt zu missis, welche in dem ihnen überwieſenen 
Sprengel herumzureifen, ihn zu beobachten und in dem⸗ 
felben öffentlihe Berfammlungen, Provinciallandtage, ans 
zuordnen hatten, auf denen alle Dienfimannen des Köni⸗ 
ges, alle Tirchlichen Beamteten des Diftrictes und Die 
Schöffen oder deren wenigftens einige aus jedem Ges 
richtskreiſe erfcheinen muften, und von den perfönlich freis 
bärtigen Leuten, d. h. denen Die entweder nur freies Gut 
oder doch noch freies Gut befaßen, erfcheinen konnte, 
wer wollte. Auf Diefen DBerfammlungen wurden Geſetze 
und Berordnungen promulgirt, wurden Klagen gegen geifts 
fihe oder weltlihe Beamtete angenommen und unterſucht. 
Urfprünglich ſcheinen dieſe missi dominici auch die Con⸗ 
trole der königlichen Domanialverwaltung und überhaupt 
der Berwaltung der Föniglichen Einkünfte gehabt zu haben; 
allein mit der Zeit finden fich befondere missi fiscalini oder 
nuntii camerae regis, Fönigliche Kammerboten, deren Amt 
und Gewalt noch in Wirkfamkeit und Dauer blieb, als 
Das Anftitut dee missi dominici fon mehr und mehr in 
Abgang gekommen und mit den Geſchaͤften des Erzbiſchoft 
etwa oder anderer ftehender Beamteten verbunden wors 
den war. 

Sp lange das Anftitut der missi dominici in voller 
Wirkſamkeit war, fonnten die missi alle Gehilfen und Un⸗ 
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terbeamteten des Grafen unmittelbar zur Rechenſchaft zie⸗ 
ben umd nöthigesfalles abſetzen. Dagegen der Graf ftund, 
wie alle höheren Dienfimannen des Königes, nur unter 
bes Koͤniges Geriht, was von dem Könige felbft oder 
deſſen Stellvertreter, Dem Pfalzgrafen gehalten ward. Uns 
ter Karl gab es für die verfchiedenen großen Reichstheile 
verfhiedene Pfalzgrafen — fpäter fogar für kleinere Reichs⸗ 
tbeile. Die missi dominici fonnten alfo einen Grafen 
nicht ſelbſt abfeken, fondern muften ihn beim Könige vers 
Hagen, 
Außer den erwähnten Diftrictöverfammlungen, die 
man Provinciallandtage nennen könnte, reiften Die missi 
auch durch Die einzelnen Graflchaften ihres Mifftonsfpren« 
geld und bielten Gerichte, bei denen man Klagen über 
verweigerte oder verzögerte Juſtiz annahm und vor die 


man die Localunterfuchung, foweit fie nöthig war, zog 


folher Dinge, die durch Appellation an das Tönigliche 
Pſalzgericht gebracht worden waren. Die Formen dieſer 
Gerichte waren denen aller anderen Gerichte gleich — der 
Vorſitzende eröffnete, hegte und ſchloß das Gericht bloß 
und die befugten Beiſitzer wieſen das Recht. Dieſe letz⸗ 
teren muſten uͤberall, wo über Freiheit, ächtes Eigenthum, 
Ehre oder Leben und auch überhaupt wo über Angelegen⸗ 
heiten vollfommen freibürtiger Leute geurtheilt ward, auch 
aus freibürtigen Leuten (Die daneben allerdings Dienft- 
mannen des Königes oder der Kirche fein durften) befte- 
ben. Karl ordnete die Zahl diefer Beiſitzer der Gerichte 
und ihre Beftimmung fefter — er ließ für jeden Gerichts⸗ 
fprengel ſechs oder fleben wählen und die Gewählten, oder, 
wenn nur eben fo viele Geeignete vorhanden waren, Diefe 
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beftätigen. Sie hießen, feit dieſer Zeit ohngefähr, sca- 
bini, was für scamnini fleht und aus lateinifchem sca- 
mnum (altfranz. eschame) die Bank, bier: Die Gerichts- 
bank, entftanden ift.*) Dieſe beftellten Beifiger muften 
beim Gericht zugegen fein und waren für den Spruch des 
Gerichts verantwortli; doch waren natürlich auch andere 
Gerichtäbefugte oder, wie man fpäter fagte, ſchoͤffenbar⸗ 
freie Inſaßen des Gerichtöfprengels oft zugegen und konn⸗ 
ten das Urtheil loben oder fchelten und dadurch einen Eins 
flug auf Die Faßung der zulegt von dem Borfiker zu 
publicirenden Entſcheidung üben. 

Das Snftitut der missi verfiel, wie es ſcheint, befons 
ders Dadurch, Daß es fi nad der geiftlichen Seite mit 
beftimmten erzbifhöflichen. Sigen verband, alfo nicht mehr 
durch vom Könige einzeln und abwechfelnd ernannte Lente 
wahrgenommen ward; daß es fi nach der weltlichen Seite 
ebenſo, als allmälig in den einzelnen Provinzen Pfalzgra⸗ 
fen beftellt wurden, mit dem Pfalzgrafenamte verband, und 
daß Thon früher die Thätigfeit der missi fiscalini davon 
abgetrennt ward. Durch jenes Stetigwerden der Thätigs 
feiten der missi bei den Erzbifchöfen und Pfalzgrafen ward 
dem yperfönlichen ntereffe in höherem Grade Thor und 
Thüre geöffnet, und wenn Bifchöfe forgten, daß fie per 


*) Die Erweichung des m zu w zwifchen Vocalen ober im Auslaute 
iſt aus ben urfprünglich Feltifchen Sprachen offenbar früh auf das gal. 
fifche Romanifch übergegangen, wie wir oben an dem aus Latiom ent. 
flandenen Namen Letavia fahen. So ift aus scamnini auch scabini ge- 
worden, unb von eschame leitet ſich eschevin ab. — Die Ableitung 
von scabinus aus scapan erfcheint den Buchftabenverhältniffen nah un. 
faßbar. 
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ſoͤnlich mit ihrem Metropolitan gut flanden, und ebenfo, 
wenn die Grafen fich in dies Verhältnifs zum Pfalzgrafen 
zu ſetzen wuften, ward Die Gontrole in hohem Grade ger 
ſchwächt. Die Gontrole über die Föniglichen Domänen, 
Hoheitörechte und andere Einkünfte, welche die missi 
iscalini noch länger übten, verband fich nachher aber in 
Deutihland mit den, wie wir feiner Zeit fehen werden, 
nen entftehenden Herzogsämtern — und nur in Rheinfrans 
fen, wo Die herzoglihe Gewalt, weil faft alle Reichsge⸗ 
walten in Diefem Reichstheile an die drei Erzbifchöfe von 
Mainz, Trier und Cöln kamen, ſich nicht auszubilden vers 
mochte, kam die Auffiht über Doniänen, Regalien und 
töniglihe Einkünfte überhaupt an die Pfalzgrafen in Frans 
fen, oder, wie es fpäter hieß: Pfalzgrafen bei Rhein, 
welche in Folge davon auch eine ganz andere Stellung, als 
die Pfalzgrafen in den anderen HReichstheilen erhielten und 
fpäter , gleich den Herzogen von Baiern und Sachſen, und 
gleich jenen drei rheinifchen Erzbifchöfen Churfürften des 
Reiches wurden, 

Um diefen allgemeinen Verfall der Heerbannsverfaßung 
und der Gontroleinftitute im Reihe zu vervollftändigen, 
bedurfte e8 nur noch der Erblichkeit der Zehen, d. h. der 
Nemter und Dienftmannfhaftsftellungen und der Damit vers 
bundenen Güternugungen und Einkünfte. Diefe Exblich- 
feit bildete fi) aber erſt allmälig und in den verfchiedenen 
Reichſstheilen nicht nur, fondern auch in den verfchiedenen 
Stiederungen der Dienftmannfchaft verfchieden — aber die 
Anfänge Diefer Entwidelung fallen ſchon in Die zweite 
Hälfte des Iten Jahrhunderts, und zwar am früheften und 
durchgreifendften in Frankreich, wovon dann die Folge war, 
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daß fi in dieſem Neichstheile die Fönigliche Gewalt eine 
Beitlang faft auflöfte und die großen Dienfimannen Der 
Krone faft zu unabhängigen Fürften wurden. Seit dem 
Iten Jahrhundert wird dann auch für den älteren Ausdrud 
beneficium ein anderer, wahrfcheinlich ſchon Tänger im ges 
meinen Leben gäng und gäber Ausdrud: feudum, feodum 
oder feovum, feofum in der Schriftſprache gebräuchlich. 
Schon der Wechſel des d mit v oder f, der in Der Deuts 
fhen Sprache gar fein Analogon bat, aber im Franzoͤſi⸗ 
ſchen fief (altfranz. fieu — wobei das u wie v gefprocdhen 
fein muß, Da daneben das Zeitwort fiever begegnet) feft- 
gehalten ift, kann als Beweis dienen, daß alle Ableituns 
gen diefes Wortes aus deutfchen Mundarten (namentlich 
aber die von: vihu, pecus, pecunia) übel angebracht find, 
Das Wort ift, gleich fo vielen anderen Wörtern des mits 
telalterlihen Latein, keltiſcher Herkunft — im itifchen 
Gaeliſch heißt nod) feadhm, im Schottifchen feudhm, Nus 
gen, Nutznießung; feidhm, der Lehendienft und feidh- 
miughadh, Lehendienſt feiften, überhaupt: Dienft leiften 
— dies feudhm liegt dem Worte feudum zu Grunde, das 
dh wird im Gaelifhen nah den f. g. breiten Vocalen 
(d. h. nad a, o, u) ausgeſprochen, nicht wie vor den 
bünnen, nämlich nicht wie j, fondern wie jw — und fo 
mochte das Wort in Mundarten, Die das d nicht afpi- 
rirten, feudum, in Mundarten, die das d afpirirten, 
feujwum lauten — und danach Bald feudum, bald feuvum 
(oder feodum und feorum) gefehrieben werden. 
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Sechs und vierzigfte Vorleſung. 


Bei der Theilung, welche Karl während feines Lebens 
unter feinen Söhnen vornahm, und Die nachher dadurch, 
dag feine Söhne Karl und Bipin noch vor ihm farben, in 
ih zufammenfiel, da Hludwig der Fromme nun das Ganze 
erhielt; fo wie bei der Theilung, die Hludwig der Fromme 
wider unter feinen Söhnen vornahm, und die, durch deren 
Nachkommen fortgefegt, endlich zur völligen Trennung in 
verſchiedene Neiche führte, war doch der Grundgedante, 
daß das ganze fränkifche Reichsgebiet als eine einige Fa— 
milienherrfchaft betrachtet und nur, wie das frühere Merus 
wingerreich, in verfchiedenen Theilen an verfihiedene Glie⸗ 
der des Haufes zur Verwaltung ausgethan fein follte, 
Diefe Einheit des Neiches follte fih fortwährend darftellen 
dadurch, daß jedesmal nur ein Glied der Familie die kai⸗ 
ſerliche Würde, und als Familienhaupt für gewiſſe Ange⸗ 
legenheiten die Vertretung des ganzen Reiches haben ſollte. 
Dieſe Bemerkung vorausgeſchickt, gehe ich zu der Erzaͤh⸗ 
lung der weiteren Facta über. | 

Als Karl 814 ſtarb, febte von feinen ehelichen Soͤh⸗ 
nen nur noch der am wenigften Eriegerifche, der dem deut⸗ 
[hen Wefen am meiften entfremdete, im füdlichen Gallien 
und in der fpanifchen Mark, unter den Einflüßen der feis 
nen gefellfihaftlihen und gelehrten Bildung dieſer Gegen 
den aufgewachſene Hludwig der Fromme, Darin hatte fi 
num fofort, feit die Katolinger unter Sanction der römts 
ſchen Kirche den Thron beftiegen hatten, ein Einfluß chriſt⸗ 
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lich⸗kirchlicher Geſinnung geltend gemacht, daß alle nach 
kirchlichem Eherechte nicht ehelichen Prinzen von der Suc—⸗ 
ceffton in die Königswürde ausgefchloßen erfcheinen, was 
unter den Merumwingern keinesweges der Fall geweſen war. 
Keiner von Karls unebelihen Söhnen ward alfo neben 
Hludwig zu irgend einer Art Succeffion zugelaßen. Allein 
da fich in der lebten Zeit des Lebens Karls am Hofe zwei 
Parteien gebildet hatten, und die eine von dieſen Parteien 
dent milden, gebildeten chriftlichen Weſen Hludwigs nicht 
Die nöthige Kraft zu Regierung des ganzen Reiches zus 
traute, feßte fie durch, daß Karl neben Hludwig, als feis 
nem Succefior, noch dem Berinhard, einem zwar nicht 
ehelichen, aber doch auch nicht neben ehelichen Söhnen 
erzeugtem Sohne feines Sohnes Pipin (dem Stalien als 
Königreich beftimmt gewefen war) das Königreih Stalien, 
obwohl dem Kaifer Hludwig fireng untergeordnet, zutheilte, 
Karl hatte fogar eine Zeitlang, da er Hludwigs Schwäche 
fowohl als defien Vorliebe für die Aquitanier kannte, ges 
ſchwankt, ob er nicht hinſichtlich Berinhards fi) ganz über 
deffen unebeliche Geburt hinwegfeßen und ihm das Kaiſer⸗ 
thum lagen, Hludwig dagegen ald König auf Aquitanien 
beſchränken folle. Es fcheint, der Einfluß der einen Hof 
partei und befonders der Geiftlichen, die ebenfo von ihrem 
kirchlichen Standpuncte aus gegen die Succeiflon eines uns 
ehelihen Sohnes fein, als bei der Succeffion Hludwigs, 
der ihnen geneigt war, ihre Rechnung finden muften, beftimmte 
am Ende doch Karl, dem Rechte vor der Opportunität feis 
nen Zauf, und Hludwig die Kaiferkrone und das Reich, 
Berinhard aber nur. eine untergeordnete Stellung zu laßen. 
Für Berinhard hatte fich befonders eine Nebenlinie der Ka⸗ 
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tolinger, die von einem unehelihen Sohne des Majordom 
Karl (Martel), der ebenfalls Berinhard geheißen, ab» 
ftammte, intereffirt. Kaiſer Karl hatte dieſen feinen Oheim 
Berinhard immer in Ehren gehalten und nun hatte derſelbe 
drei Söhne hinterlaßen: Adalhard, Wala und Bernart. 
Adalhard war Abt von Gorbie und dann Karls Sohne, 
Bipin, als diefer unter dem Vater Stalien verwaltete, als 
Rath beigegeben. Nah Pipind Tode war Adalhard im 
Grunde der vormundfchaftlihe Regent Italiens für Pipins 
Sohn Berinhard. Wala galt bei Karl, in deſſen Umge 
bung, er blieb, ſehr viel, An der Spike der Gegenpartei 
‚flund ein Geiftliher aus Aquitanien von vornehmer gothir 
feher Herkunft. Er hieß früher Witiza, nannte ſich aber, 
feit ex Geiftliher und Abt des Klofters Aniane geworden, 
Benedictus. Diefe von Benediet geführte Partei trug es 
davon, und als Karl am 28ten Jan. 814 ftarb, folgte 
ihm Hludwig als Kaifer. Anfangs gieng alles ganz gut, ° 
Bis ein Zufall der unter Hludwig nun am Hofe herrichen- 
den Partei die Augen darüber öffnete, was ihre Schidfal 
und das Scidfal des Reiches fein werde, wenn Hludwig 
einmal plößlich flerbe, ehe für einen ſolchen Fall alles hin» 
fihrlich der Succeffion geordnet ſei. 


Zwifchen der faiferlihen Pfalz namlich in Achen, deren 
Stätte in De Nähe der Marienfirhe war, und der letz⸗ 
teren war eine hohe, auf beiden Seiten offene Gallerie 
angebracht, über weldhe, dem Herlommen nach, der Kaiſer 
zum Gotteödienfte in die Kirche ſchritt, und fo von allem 
Volke wohl gefehen werden konnte. Diefe Gallerie war 
von Holz — und fei ed, daß fie ſchlecht conftruirt war, 

34 


Leo’s Borlefungen, 
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oder daß an diefem Tage das Gedränge auf oder an ders 
felben zu groß war, kurz! als Kaifer Hludwig am Grün- 
Donnerflage des Sahres 817 über diefelbe nach der Ma- 
rienfirche 309, brach fie zufanımen. Der Kaifer erlitt Feine 
bedeutenden Berleßungen — aber das war Zufall, er hätte 
auch erfchlagen werden können; und Dies ließ die unter 
ihm die Geſchäfte Teitenden Männer plößlich bedenken, daß 
der Menſch doch täglich völlig unvorhergefehenen Zufällen 
ausgefeßt fet, täglich fein Ende finden kann. Für den Tor 
desfall Hludwigs war. immer noch Berinhard in Stalien 
und deſſen Anhang im Reihe zu fürchten. Hludwigs Räthe 
bewogen ihn alſo; ſchon vorläufig Anordnungen zu treffen 
wegen der Succeſſion, und feinen Söhnen auch einzelne 
Saupttheile des Reiches, in denen fle ihm fuccediren foll- 
ten, zur Verwaltung zu übergeben, damit fle für den Fall 
feines Todes eine eben fo bereite Gewalt hätten, wie Bes 
- zinhard. Der eine Sohn, und zwar der ältefte, Hlothari, 
jollte alfo einmal das Kaiferthbum und die Obergewalt des 
ganzen Neiches haben. Deſſen Brüder follten, gleich dem 
Better Berinhard, einzelne Reichstheile als untergeordnete 
Könige zu ihrer Austattung erhalten, und zwar Hludwig 
jollte Baiern als Königreich in deffen damaliger Ausdeh⸗ 
nung, wo e8 Salzburg, Tirol und die öftlihe Mark, 
d. h. Deftreih und Steiermark, fo wie die Markgrafichaft 
im Norgau (d. 5. die heutige Oberpfalz und das Nürn- 
bergifhe) umfaßte, bekommen, und die Wahrnehmung der 
gegen die Slaven in Böhmen erfämpften Hoheitsrechte. 
Pipin follte Aquitanien als Königreich haben, d. h. alles 
Rand füdlih und weitlich der Loire, dazu was von Burs 
gund weſtlich der Cotesd'or auch auf dem rechten Loireufer 
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fag in den Gebieten von Nevers, Autun und Avallon; 
endlich die fpanifche Mark, . “ 
Die Partei Berinhards mochte immer noch gehofft has 
ben, bei Hludwigs Zode entweder Berinhard zur Faiferlis 
hen Würde und an die Spite des Haufes und Reiches zu 
bringen oder wenigftens ihm in Jialien eine unabhängigere 
Stellung verfchaffen zu können; nun fah fie, daß auch nach 
Hludwigs Tode Berinhards Stellung als Unterkönig, als 
Statthalter bloß des Kaiferd gewiffermaßen, fortdauern 
werde; daß fogar die Faiferliche Stellung durch diefe Ber 
fiimmungen noch höber nnd flaatögewaltiger gefaßt werde, 
als früher gefchehen war, Da bewog fie Berinhard, ger 
gen die ganze Anordnung Widerſpruch zu erheben, fi in 
Stalien von Neuem buldigen und die Alpenpäfle beſetzen 
zu laßen. Allein eine Partei in S$talien war mit der am 
faiferlihen Hofe regierenden Partei im Einverftändniffe und 
gegen Berinhard. Mit deren Hilfe und auf deren Benach⸗ 
richtigung wurden raſch Mafßregeln ergriffen, nach denen 
Berinhard an allem Erfolge feiner Oppofition verzweifeln 
mufte. Er kam Weihnachten 817 an den Hof, bat feinen 
heim, den Kaifer, fußfällig um Gnade, ward aber als 
Hochverräther verurtheilt, follte geblendet — nad) Hluds 
wigs Abſicht nur Teicht geblendet — werdeaber die ihm 
feindliche Partei Tieß die Blendung fo graufam ausführen, 
Daß er zwei Tage fpäter farb. Im October des nächften 
Jahres farb auch die Kaiferin Irmengard und bereits zu 
Weihnachten 818 heirathete Kaifer Hludwig wider, Die 
Sudith aus dem in Süddeutfchland reich angefeßenen, zu 
den edelfreien Familien gehörigen welfifchen Gefchlechte. 
Anfangs gieng nun auch Alles gut. Hlothari, der Altefte 
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Sohn erfter Ehe, gieng 822 wirklich nach Italien, um als 
fünfttger Kaiſer einftweilen die Verwaltung dieſes Landes 
zu übernehmen, Auch Pipin gieng nad dem ihm beftimm- 
ten Reichstheile, nach Aquitanien, ab; — allein im fol 
genden Jahre gebar Judith dem Kaifer einen vierten Sohn, 
Karl. Zunächſt zwar Törte auch Ddeffen Vorbandenfein 
richt und 825 gieng auch der jüngfle von den Söhnen er 
ſter Ehe, Hludwig nämlich, nad) feinem Baiern ab. Aber 
nun, wie allmälig der vierte Sohn heranwuchs und die 
älteren Söhne durch Abwefenheit vom Hofe dem Bater 
entfremdeter wurden, trat doch allmälig einerfeits der Ein 
fluß der Kaiferin immer entfcheidender hervor, und andrer⸗ 
feit8 die Sorge derfelben für die Ausftattung auch ihres 
Soͤhnchens mit einem Neichstheile, welche Ausftattung nun 
aber nur auf Koften eines der Brüder, unter die das Reich 
bereits getheilt war, flatt haben konnte. Die Kaiferin 
fand einen Mann, der ganz auf ihre Abfichten eingieng 
und der die erforderliche Gewandtheit befaß, in. dem Marks 
grafen Berinhard von der fpanifhen Marl, welcher 829 
zum Neichsfämmerer (alfo Finanzminifter) ernannt worden 
war. Das Verhältnifs zwifchen Judith und dieſem Berins 
hard erfihien als ein fo inniges, daß ihre Gegner es als 
‚ein ehebreche Nes verleumdeten, und da Judith und Be⸗ 
rinhard den Kaiſer ganz und gar beherrſchten, wuchs na⸗ 
tärlich die Zahl ihrer Gegner durch alle Hofleute, Die ſich 
in ihrem Einfluße gefhmälert fahen. Diefe Bartei gewann 
Pipin von Aquitanien, der, als er im April 830 mit dem 
Zuzuge Aquitanien zu einem Kriege gegen die ſich aufs 
Ichnenden Armorifer zum Taiferlihen Heere kam, ploͤtßzlich 
feine Stiefmutter Judith gefangen nahme und in ein Klo 
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fier nach Poitiers fandte, während es dem Reichskämmerer 
Berinhard noch gelang, glüdlih zu entlommen. Aber 
Berinhards Bruder Heribert und andere Anhänger von 
ihm fielen Pipin in die Hände. Bald hernach kam auch 
der ältere Bruder Pipins, Hlothari, zum Heere, ließ über 
die Gefangenen Gericht halten, Heribert blenden, und auch 
er ließ die Stiefmutter im Kloſter. Aber als im Herbite 
dieſes Jahres ein Löniglicher Hoftag in-Nimwegen gehals 
ten ward, zeigten fi die Dienfimannen aus den deutſch⸗ 
redenden Theilen des Reiches empört über die Weife, wie 
die Söhne in die Verhältniffe des Vaters eingegriffen hat» 
ten; der jüngere Bruder, Hludwig, welcher Balern, wie 
erwähnt, erhalten hatte, trat an Die Spitze Diefer Leute 
und erzwang, daß die Kaiferin-freigelagen und an den Hof 
zurüdgebracht werden mufte. Nun kamen die Gegner der 
Kaiferin in Anklageftand, wurden auf einem Hoftage im 
Febr. 831 zu Achen zum Tode verurtheilt, aber vom Kai⸗ 
fer begnadigt. Hlothari gieng wider nach Italien, Pipin 
nach Aquitanien, Hludwig nach Baiern — Alles war in 
befter Ordnung. Da fam plöglih, als der Kaifer im 
Herbfte 831 feinen Hoftag in Diedenhofen hielt, der Reichs⸗ 
fämmerer Berinhard auch wider am Hofe an, reinigte ſich 
von allen ihm zur Laft gelegten Dingen und erhielt von 
neuem die Gnade des Kaiſers. Natürlich ward in dieſer 
Umgebung der Kaifer bald von Judith und Berinhard ges 
gen feine beiden älteren Söhne erfter Ehe, namentlich ge 
gen Pipin, der ja zuerft zugegriffen, die Stiefmutter ge 
‚fangen genommen, Berinhard verjagt hatte, eingenommen; 
und als Pipin zu Weihnachten 831 an den Hof kam, . 
ward er von dem Vater ungnädig aufgenommen und floh 
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plöglih vom Hofe nad Aquitanien, Aber auch Hludwig 
war unzufrieden, Daß man durch Die Rehabilitirung Berin⸗ 
hards das faiferlihe Haus mit neuem Zerwürfnifie erfülle. 
Dem Sohne Yudiths, Karl, war inzwiſchen' das ehemalige 
Alamannien beftimmt worden — Hludwig aber griff bier 
zu und befeßte diefe Landfchaft plöpli im Fruͤhjahre 832. 
Freilich war er zu ſchwach, fi zu behaupten, und mufle 
Gnade fuhen und Beßerung geloben, Es ward ihm und 
dann im Herbfte auch feinem Bruder Pipin verziehen; — 
aber immer vermochten diefe Söhne erfler Ehe weder den 
Groll über den Einfluß der misliebigen Stiefmutter, noch 
den Groll über die Ertheilung Alamanniens an Karl zu 
überwinden; denn nad) den zeitherigen Abmachungen follte 
Alamannien mit dem ganzen Reihe, außer Baiern und 
Aquitanien, dem Hlothari zufallenz nebenbei mag ſich aber 
Hludwig Hoffnung gemacht gehabt haben, Alamannien nad 
des Baters Tode feinem Baiern zu verbinden und dem kai⸗ 
ferlihen Bruder abzunöthigen, und Pipin von Aquitanien 
in der Hoffnung, bei derfelben Gelegenheit noch ein Stüd 
von Frankreich zu erwerben, diefe Plane Hludwigs begün⸗ 
ftigt haben. Die Brüder, troß aller Ausföhnung Hludwigs 
und Pipins mit dem Vater, erhoben fi mit einem Male 
anfangs des Jahres 833 alle drei gegen den Kaifer; im 
folgenden Juni lagen fi) des Kaiſers Heer und das feis 
ner Söhne im Oberelfaß bei Colmar gegenüber. Der 
Pabſt war herzugelommen, um diefen Streit in der fönigs 
lihen Familie auszutragen. Berinhards Einfluß am Hofe 
hatte aber mehr und mehr Gegner gefunden, und als Die 
vom Pabfte eingeleiteten Unterhandlungen fich einige Tage 
hinzogen, verfländigten fi Die Söhne mit den Dienft- 
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mannen bes Vaters; diefe giengen zu ihnen über und plöß- 
fih fund Kaifer Hludwig fo ſchwach und verlaßen da, daß 
er fih den Söhnen gefangen geben mufte. Judith ward 
nun in ein italienifches Klofter nach Tortona, Karl in das 
Klofter Prüm geſchickt und den Kaifer hielt Hlothari in 
Ahen hart gefangen. Ein foldes Schickſal des Kaifers 
hatten aber weder die Dienftimannen für ihn gefürchtet, 
als fie ihn verließen; noch die Brüder Hlotharis, als fie 
diefem den Vater übergaben. Sie zogen nun mit Heeres» 
macht gegen Hlothari, der vor ihnen nad) Paris zurück⸗ 
wich; hier endlich den Bater im Februar 834 frei gab und 
weiter floh. Pipin und Hludwig erkannten den Vater wis 
der in der kaiſerlichen Würde an; aud Die Stiefmutter 
und Karl fehrten an den Hof zurüd, Hlothari aber ließ 
es nicht auf weiteren Kampf ankommen, fondern unterwarf 
fih) ebenfalls dem Vater im Auguft 834. Eine Zeitlang 
war nun Friede im Reiche, bis Kaifer Hludwig im Herbfte 
837, nachdem er die Einwilligung feiner Söhne, Hlud⸗ 
wig und Pipin, erhalten, dem vierten Sohne Karl aus 
dem zeither Hlothari beftimmten Reiche einen Antheil, näms 
ih Frisland mit Hamaland und der Betuwe und das alte 
jalifhe Land nebft Nordfranfreich zwifchen Maas, Seine 
und Meer überwies. Es fiheint, Hludwig von Baiern 
hatte von dem Bater, um ihn für diefen Plan zu gewins 
nen, die Berwaltung auch Alamanniend, Düringens, Oſt⸗ 
franfens und Sachſens oder mit anderen Worten den gan- 
zen Mainzer Erzfprengel (nur mit Ausnahme der Bisthis 
mer Utrecht, Lüttich und überhaupt des fränkifchen Theiles 
des Erzbisthumes Eöln) erhalten, und in diefer Verwal: 
tung die Ausficht auf dereinftige Erwerbung dieſer Reichs» 
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theile. Wenigftens durfte er hoffen, wenn er ſich darin 
feftfeße bet des Vaters Lebzeiten und dann das Intereſſe 
der Geiftlichkeit des Mainzer Primatſprengels, ungetheilt 
bei einander zu bleiben, dazu komme, ſich gegen feinen 
Bruder Hlothari behaupten zu können, Aber nachdem der 
Bater von ihm erreicht hatte, was er wollte — die Aners 
fennung nämlich Karls in den dieſem überwiefenen Reiches 
theile, nahm ihm der Vater im Juni 838 dieſe Berwaltung 
wider und befhränkte ihn auf Baiern. SKaifer Hludwig 
hatte inzwifchen feinen Sohn Pipin von Aquitanien gewon⸗ 
nen, daß diefer im Herbfte 838 auch einwilligte, daß Karl 
zu dem, was er fchon erhalten hatte, noch das Land zwis 
fen Seine und Loire zugetheilt befam. Bald nachher, 
im Der. 838, farb Pipin. Hludwig von Baiern aber 
hatte fich indefien wider gegen des Vaters Anordnungen 
gefeßt, und Ddiefer vertrug ſich mit Hlothart, Dem er nun 
verſprach, Hludwig folle nichts als Baiern erhalten, falls 
er (Hlothari) Karl in dem ihm überwiefenen, fo wie in 
dem zeither und bis zu deſſen Tode Pipin gehörigen Reiche 
theile anerkennen wolle, nur follte Karl Frisland, Betuwe 
und Hamaland wider an Hlothari abtreten. Auf Pipins 
"Söhne nahm der Kaifer weiter feine Rüdficht und Hlos 
thari, der im Jan. 839 aus Italien nad Frankfurt‘ ges 
fommen war, gieng auf die Vorſchlaͤge des Vaters ein. 
Hludwig hatte die Wünfche der deutfchen Geiftlichfeit gros 
Bestheilg für fih und fegte feinen Widerftand fort. Waͤh⸗ 
rend der daraus erwachfenden Kämpfe farb Kaifer Hlud- 
wig auf einem Zuge gegen feinen Sohn auf einer Rhein 
infel, Ingelheim gegenüber, am 20ten Juni 840, 

Den Kampf gegen Hludwig von Baiern ſetzte auch 
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der nun im Kaiſerthume folgende Hlothari fort. Er hatte 
zeither oine Partei unter der Geiftlichkeit Burgunds und 
Frankreichs, welche das Kaifertbum fehr hoch erheben und 
Dadurch die Einheit und Hoheit des fränfifchen Reiches 
fihern wollten, für fi gehabt. Die bedeutendften Maͤn⸗ 
ner diefer Partei waren aber in den letzten Jahren geflors 
ben — der hervorragendfte, Erzbiſchof Agobard von Lyon, 
noch) im Suni 840. Es fehlte dem neuen Kaifer an einem 
Rathgeber, der zugleich ein Staatsmann mit großärtigerer 
Auffaßung gewelen wäre, Er ſchloß alfo mit feinem Brus 
der Hludwig Warfenftilftand und wandte fich gegen Karl, 


dem er Nordfrankreich wider nahm umd ihn auf das Land 


im Süden und Welten der Loire befchränfte, wozu er ihm 
nue noch Die Provence und zehn Graffchaften zwifchen 
Seine und Loire Tief, Nun wandte ex ſich wider gegen 
Hludwig, um Diefen wo möglicd ganz auf Baiern zu bes 
fhränfen, aber während er fchon in Alamannien eingerüct 
war, erfuhr er, daß Karl von neuem zu den Waffen ges 
griffen umd feine Truppen an der Seine gefchlagen habe 
— da hinterließ er nur ein Heer gegen-Hludwig und wandte 
fich felbft nach Frankreich. Hludwig aber überfiel Hlothas, 
ris Heer, was eben im Nies in der Gegend von Nörd» 
lingen lagerte und zerflreute es; occupirte wider ganz Alas 
mannien und den Elfaß, drang über Mofel und Maas vor, 
vereinigte fich in der Gegend von Toul mit feinem Brus 
der Karl und Hlothari mufte vor ihnen an die Xoire weis 
hen, wo er die in Aquitanien noch gegen Karl kämpfen⸗ 
den Söhne Pipins an fih zog. Damals auch war eg, 
wo er fih, um Sachſen gegen Hludwig zum Aufftande zu 
bringen, an jene Stellingös wandte. Dann kam es am 
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2dten Zuni 841 zu einer Schlacht in der Nähe von Auxerre, 
deren Local Fontanidus genannt wird, und in welcher Hlos 
thari eine Niderlage erlitt. Die Heineren Unternehmungen 
müßen wir übergehen. Am laten Febr. 842 ſchloßen Karl 
und Hludwig eine Vereinigung gegen Hlothari zu Straß- 
burg und befräftigten fie Durch Eidſchwuͤre. Hlothari mufte 
aus Achen, wo er eben war, nad) der Champagne fliehen 
— dann kam es zu Unterhandlungen, in denen man einen 
Bertrag vorbereitete, der dann im Auguſt 843 zu Derdun 
abgeſchloßen ward, und in welchem Hlothari als Kaifer 
aber nicht in fo hoher Stellung, wie früher der Bater 
beabfichtigt hatte, über den Brüdern anerkannt warb und 
außer Stalien alles Land erhielt, was weftlich des Rheines 
liegt und öftlih der NRhone, Saone und Maas — nur 
mufte er auf dem Weſtufer des Rheines auch noch Mainz, 
Worms und Speier an Hludwig, der übrigens alles Land 
öftlih des Rheines erhielt, abtreten; nur Yrisland ließ 
allerdings Hludwig feinem kaiſerlichen Bruder auch dieſſeits 
des Rheines ganz. Auch erhielt Hlothari noch alle weit- 
fih der Nhone, Saone und Maas liegenden Graffchaften, 
deren Zerritorium dieſe Flüße noch berührte. Im Uebri- 
gen befam alles weftlih von Hlotharis Gebiete gelegene 
franfifhe Land Karl, alles öftlich gelegene Hludwig, der 
alfo den Mainzer Sprengel faſt ganz hatte — nur litrecht, 
Lüttich und die Cölner Diöces, foweit fie weftlich des 
Nheines lag, fo wie Straßburg, fehlten davon, und fluns 
den unter Hlothart. 
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Sieben und vierzigite Worlefung. 


Im Wefentlihen war durch die Theilung von Verdun 
Deutihland auf das von Bonifacius kirchlich geordnete 
Land ausgedehnt. Doc blieb in dem, was in dem Main» 
zer Sprengel zerrißen war, ein Stachel in dem Herzen 
der deutſchen Geiftlichfeit zurück, fo daB fle darauf dachte 
und fann, daß das Reich Hludwigs bis zum vollen Um⸗ 
fange des Mainzer Sprengeld ergänzt würde. Erzbifchof 
von Mainz war damals Ötgar. Bonifacius hatte Utrecht - 
an fih herangezogen, zu Cöln und Lüttich fchwanfenderes 
Derhältnifs gehabt, fo daß Eöln fih zwar mit den übris 
"gen deutfchen Kirchen auf Synoden verband und dem Vor⸗ 
fite des Bonifacius unterordnete, aber doch wohl mehr 
als einem befonderen DVerordneten des Pabſtes ihm. fid) 
fügte, denn als bloßem Erzbifchofe der Deutſchen; der 
Stuhl von Cöln nahm übrigens gleiches Alter und gleiche 
Ehre mit Mainz in Anſpruch. Unter des Bonifacius Nach⸗ 
folger, Lullus, der bis 786 auf dem Mainzer Stuhle ſaß, 
war das Verhältniſs geordneter geworden. Man hatte 
auch Cöln als Erzbisthum" anerkannt neben Mainz und 
ihm Lüttich und Utrecht als Suffraganftellen untergeordnet, 
aber ein factifher Primat war dennoch bei Mainz, und 
Eöln war dadurh mit Mainz in Verbindung geblieben. 
Des Lullus Nachfolger bis 813 war dann Richulf gewefen. 
In deffen Zeit fiel die Eroberung und Belehrung von Sad» 
fen. Da war für Engern, Oſtfalen und Oftfrisland ein 
neues Erzbistum in Bremen gegründet worden, weil die 
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Sorge für diefe von Mainz entfernteren, anfangs noch fo 
fehr in den Banden des Heidenthumes liegenden Gegenden 
einen näher anwefenden Erzbifchof erforderte — und ebenfo 
war nun die batrifche Kirche mehr abgegliedert und ihr in 
dem Bifchofe von Salzburg ein Erzbiſchof beftellt worden. 
Beide neue Erzbifchöfe, von Bremen und Salzburg, waren 
aber entfchieden unter dem Primate von Mainz geblieben 
und Hatten durch ihre feftangeordnete Stellung auch die 
zeither undeutlichere Stellung Cöms zu Mainz practiſch 
wohl deutlicher beftimmt. Auf NRichulf war Otgar gefolgt, 
der‘, da Hludwig von Baiern in feinem Kampfe mit den 
Brüdern immer nur Deutfchland bis zum Nheine verlangte, 
ein heftiger Gegner Hludwigs war und ſich innig an Hlos 
thari anfchloß, denn er fah die Zerreifung des Mainzer ' 
Sprengels und namentlich das Widerlodererwerden des 
Verhältniffes zu Cöln, was auch über Weftfalen die ery 
bifchöflichen Rechte erhalten Hatte, umd durch eine Theis 
fung auf der Nheinlinie in zwei Hälften zerfchnitten ward, 
als nothwendige Folge der Plane Hludwigs fommen. Er 
hatte alfo Hludwig perfönlich entgegen gearbeitet, wo er 
faıntes; — er, fcheint es, beitimmte befonders den Kaifer 
Hludwig zu dem fpäteren Entfchluße, feinen Sohn Hlud» 
wig ganz auf Baiern, d. h. auf die Salzburger Didces, 
zu beſchränken, deren Verhältnifs zu Mainz feft geordnet 
war, und bei deren Geftelltfein allein unter einem beſon⸗ 
deren Könige Ötgar nit Teicht etwas verlieren Tonnte, 
Ein Ausdrud diefer Beftrebungen Otgars ſind höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich die ſ. g. pſeudoiſidoriſchen Decretalen, die in der 
Zeit. dieſer Kämpfe (zwifchen 829 und Otgars Tode im 
Jahre 847) zum Vorſchein kamen, bei denen jedesfalles 
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Ötgar die Hand im Spiele hatte, Die aber auch noch ans 
dere Intereſſen Otgars, als die Zuſammenhaltung der deut⸗ 
ſchen Kirche wo möglich in dem Gebiete eines und deſſel⸗ 
ben weltlichen Heren im Auge haben. Nämlich Karl der 
Große, obwohl er die päbftliche Würde als geiftliches 
Analogon zu der weltlihen Kaiferwürde höher hob, als fie 
je gehoben gewefen war, hatte doch dem Pabſte ein wes 
fentlihes Recht, ja! dasjenige Recht, was zuerft feinen 
Primat an der Spiße der Kirche einleitete und ſicher ſtellte, 
und was er feit der Synode von Sardica geübt hatte, 
das Recht, Appellationen gegen die Ausfprüde der Erz. 
bifchöfe anzunehmen, durch den Befchluß der Synode von 
Achen vom Jahre 789 zu nehmen gefuht, Durch das 
Wegfallen dieſer Appellationen von den Erzbiſchöfen an 
den Pabſt erhielten die Erzbiſchöfe gewiffermaßen eine 
Stellung als fouveräne Kirhenfürften in ihren Sprengeln, 
und fie hatten fih, um gegen die Anfprüche des Pabftes 
in dieſer Stellung gefchüßt zu werden, innig an Karl den 
Großen angeflogen. Die inneren Kriege aber unter Kais 
fer Hludwig und nad deflen Tode brachten den Kirchen⸗ 
gütern, den Kirchenftellen und der Kirchenordnung tauſend 
Vergewaltigungen, und es war dann und wann nicht bloß 
von neuen Gonfiscationen eines Theiles des Kirchengutes, 
wie früher unter König Pipin, fondern von völliger Eins 
ziehung des Kirchengutes und Berforgung der Geiftlichkeit 
bloß durch Beneficien die Nede gewefen. Die Erzbifchöfe 
aber, um nur ja ihre geiftlihe Souveränetät gegen den 
Pabſt nicht wider einzubüßen, hatten zu alledem was wirks 
fih vom Hofe aus gefchehen war, gefchwiegen wie Die 
ſtummen Hunde, Da trat der Kirche zecht nahe, was fie 
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an dem Pabfte haben folle und müße, was Die eigentliche 
Aufgabe des Pabſtes in der Kirche ſei — dag nämlich ein 
Nichter da fein müße für ſolche Beeinträchtigungen der 
Kirche, welche von den weltlih Gewaltigen ausgehend 
nit von den geiftlihen, Die (wie in diefen "Fällen die 
Erzbifhöfe) ganz von dem Machtkreife der weltlichen Ber- 
letzer eingeſchloßen waren, gehindert werden fonnten — 
wohl aber von einem außerhalb dieſes Machtkreifes geſe⸗ 
Benen oberften Haupte’ Der Kirche. Es muſte ein Punct 
da fein, der auch gegen Könige das Recht der Kirche vers 
treten koͤnnte, und dieſer Punct das ift eben die päbftfiche 
Stellung. | " 

In der Zeit der Noth nun, wo man dur die Ord⸗ 
nung Karls des Großen den Stüßpunct, den man in Rom 
gehabt, halb verloren hatte durch die Identificirung der 
erzbifchöflihen Intereffen mit den Hofintereffen, fam bie 
genannte pfeudoifidorifhe Sammlung zum Vorfchein, welche 
angeblih die Sammlung der Decretalen von Iſidor von 
Sevilla ift, aber in dieſelbe eine Reihe theils ältere, theils 
neuere päbftlihe Schreiben einſchiebt und in diefen "einge: 
fhobenen Stüden nit nur die päbſtliche oberhirtliche 
Stellung als in der That uralt und auf die Zeiten des 
Clemens von Rom, des zweiten Nachfolgers Petri, fchon 
zurüdgehend Darftelt, fondern auch den Laien in aller 
Weiſe zu Gemüthe zu führen fucht, daß jede Verlegung 
der Kirche, ihrer Diener und ihres Gutes eine ſchwere 
Sünde vor Gott fei, und befonders auch die auf Der Ache⸗ 
ner Synode den Pähften entzogenen Rechte als dieſen ges 
bührend und die den Erzbifchöfen ertheilte geiftlich » fouves 
räne Stellung als den Erzbifchöfen nicht zulommend zu ers 
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weifen bemüht ft. Die Sammlung felbft enthält nichts 
Neugefälfchtes, fondern befteht aus Achten Stüden, zwi« 
fhen welche älteres Gefälfchtes, fchon früher Gefälfchtes 
nur eingefehoben ift, und ift übrigens ein Ausdruck ber 
wirflichen Gedanken und Bedürfniffe jener Zeit. Ein bes 
fonderes Intereſſe noch, was in den pfeudoifidorifchen Der 
eretalen verfolgt wird, ift dies, darzuthun, daß die Erz⸗ 
bisthiimer Yon Niemandem ohne Sünde in ihrem Beſtande 
herabgebracht werden fönnten, daß Suffragane nit vom 
Erzbisthume Losgerißen werden dürften. Das war nun 
ganz aus Otgars unmittelbarſtem Intereſſe heraus. Es 
ward geradezu ausgeſprochen: eine Kirchenprovinz koͤnne 
nur unter einem und demſelben Könige ſtehen. Dabei hat 
dieſe Sammlung noch ſpecieller das Mainzer Intereſſe im 
Auge, denn fie enthält Die Beſtimmung: den Titel und die 
Wirkfamkeit eines Brimas könnten nur foldhe Erzbifchöfe 
haben, welche urfprünglich der Kirche eines ganzen Volles 
vorgeftanden hätten, wenn die Ausdehnung ihres Sprens 
gels nachher die Theilung ihrer Didces in mehrere Erzs 
bisthümer nöthig machte (wie das bei Mainz wirklich der 
Fall war), damit auf Diefe Weife die Einheit und Ord⸗ 
nung des urſprünglich zufammen gehörenden Kreifes ges 
wahrt werde, Ein folcher Primas follte dann an des 
Pabſtes Statt Appellationen von den Ausſprüchen der neu 
in feinem Sprengel angeordneten Erzbifchöfe annehmen, 
follte Richter und Vorgeſetzter diefer Erzbifchöfe fein kön⸗ 
nen. Was alfo diefe pfeudoiftdorifchen Decretalen an Rech» 
ten für den Pabſt durch ihren Einfluß eroberten, eroberten 
fie zunächft in Deutfchland für den Sprengel des Mainzer 
Primates. Wer eigentlich dieſes opus compilatum et con- 
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fictum , wie e8 Hinemar von Rheims nennt, zufammen ges 
ftellt bat, ift bis jetzt noch nicht gefunden, wird vielleicht 
auch nie mit Sicherheit erwiefen; aber daß Otgar die 
Sache veranlaßt, feine Hände dabei im Spiele gehabt, 
geht aus der Identität der Intereſſen, die damals der 
Mainzer Stuhl hatte und derer, die in diefer Sammlung 
verfolgt werden, Deutlich hervor, und auch ſchon früher 
war man der Anficht, ein Mainzer ‚Geiftliher, Benedictus 
Levita, fei der eigentliche Herfteller der Arbeit, *) 

Trotz aller feiner Anftrengungen hatte Ötgar Die Theis 
lungslinie, wie fle in Berdun beliebt ward (die Straßburg 
unter einen anderen König fiellte, als die übrige Mainzer 
Didces und ebenfo Alles, was von Eöln weſtlich des Rhei⸗ 
ned lag mit Lüttich und Utrecht) nicht hindern Fönnen. 
Er mufte fih in das Unabänderliche fügen; fah aber nun 
ein, was noch zu ändern fei, könne nur fo geändert wers 
den, daß man König Hludwig bewege, um fich zu greifen 
und auch die Didces von Straßburg und das Webrige von 
Cöln mit Lüttih und Utrecht mit Deutichland zu verbins 
den. Doppelt wünfchenswertb mufte ibm nun eine Ders 
ſöhnung mit Hludwig fein, deſſen erbittertfier Gegner er 
zeither gewefen war; und durch den Pabſt, für defien In⸗ 
terefjen Otgar ja auch ein Vorkämpfer geweſen, erreichte 
er auch, was er wollte. Der Vertrag von Verdun hielt 
die ideelle Einheit des Frankenreiches als einer Familien⸗ 
herrſchaft des karolingiſchen Hauſes, wenn auch in ver⸗ 
ſchiedene Koͤnigreiche getrennt, feſt und ordnete allgemeine 

*) Beſondere Verdienſte um die klare Faßung dieſer Dinge hat ſich 
Profefſor Gfroͤrer in Freiburg erworben, auf deſſen bier einſchlagende 
Arbeiten verwieſen werden muß. 
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Zufammenfänfte ſaͤmmtlicher Könige mit ihren Hoftagen zu 
großen Reichstagen an. Der erfte dieſer Reichstage ward 
844 bei dem Dorfe Sudik bei Diedenhofen gehalten — 
wo nun Bifchof Drogo von Meb, ein unehelicher Sohn 
Karls des Großen, der für alle Frankenländer zum päbfte 
lihen Legaten ernannt war, auf Reftitution des Kirchen» 
gutes und der Kirchenordnung, die in den letzten Kämpfen 
jo ſchwer verlegt worden waren, drang. In Folge eben 
dDiefer Bemühungen Drogo's ward Otgar ganz mit Hlud⸗ 
wig verſöhnt und in Mainz, von wo er vertrieben gewe⸗ 
ſen, reſtituirt. Er trat nun an der Spitze der deutſchen 
Geiſtlichkeit und im innigſten Einvernehmen mit Hludwig 
auf, und hatte in aͤhnlicher Geſinnung im Jahre 847 bei 
feinem Tode den Hrabanus Maurus zum Nachfolger. 

Aus dem Bruderfriege aber blieb dem Brankenreiche 
und and Deutfhland eine furchtbare Plage. Nachdem 
nämlich die Sachen von Karl dem Großen ganz niderges 
worfen waren, waren Die fich nicht unterwerfenden Edlen 
und Freien in alter germanifcher Weife aus dem Lande 
gewichen zu den Normannen und hatten, von Diefen untere 
fügt, den Kampf gegen das fränkifche Reich in Der Form 
der Seeräuberei fortgefeßt. Indeſſen hatten diefe Unter- 
nehmungen nur einzeln und ohne Plan und Zufammenhang 
ftatt gehabt, bi8 Hlothari in dem Kampfe mit feinen Brü- 
dern in jene Verlegenheit fam, wo er fich gegen Karl der 
Söhne Pipins von Aquitanien annahm und gegen Hlud- 
wig die Stellingös in Sachſen zum Aufftande aufrief. In 
derfelben Notb hatte er fih aud an die Normannenhäupt- 
linge gewandt und veranlaßt, daß daͤniſche Seeräuberſchaa⸗ 
ren die Seine herauf in feines Bruders Karl Gebiete plün- 

Leo's Vorleſungen. | 35 
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derten. Nachdem der Bruderfrieg beendigt, der Vertrag 
von Berdun geſchloßen war, gab er dem Führer Diefer dä« 
nifhen Seeräuber, dem Heriold, die Anfel Walchern zu 
Leben, um Ihn zur Hand zu haben gegen feinen Bruder 
Karl an den gallifchen, gegen feinen Bruder Hludwig an 
den fächflfchen Küſten. Hlothari hatte nun wider an Dros 
908 Thätigfeit auf dem großen Frankentage in Zudig große 
Hoffnungen gefnüpft — er hatte gehofft, daß derfelbe Die 
ganze fränfifche Geiftlicgfeit in inniger Verbindung mit dem . 
Pabſte ihm dem Kaifer als eine mächtige Partei für Die 
Einheit Des Reiches und zu Beichränkung feiner Brüder in 
Deutfhland und Frankreich zu Gebote flellen würde; aber 
fo bereitwillig die deutſche und franzöflfhe Geiftlichkeit 
.Drogo unterftübt hatte, jo lange er das, was unmittelbar 
noth that, verlangte — fo feft vereinigte fih nun Die 
deutſche Geiftlichfeit unter Ötgar und ebenfo andrerfeits 
die franzöfifche zu Wahrnehmung der nationalen Antereffen 
und Alles, was Hlothari von der Wirffamfeit der Geift- 
lichkeit für die höhere Stellung des Kaiſerthumes gehofft 
hatte, fiel durch auf dieſem Zage zu Zudig 844 Die 
Zolge war, daß Hlothari in feinem Grimme die Rorman- 
nen veranlaßte, wider Die Seine und auch die Elbe her: 
auf zu plündern und zu wüften im Jahre 845.— und 
von da an hörte das nicht wider auf; denn feine Brüder 
lernten ihm das politifhe Kunftftüd bald ab, traten mit 
anderen Normannenführern in Verbindung, ließen nun auch 
in Hlotharis Neichstheile, namentlich in Frisland und Bel 
gien, plündern und wüften — und in allem dieſem Intri⸗ 
guiren und heimlichem Kämpfen der Brüder gegen einans 
der wurden fie felbft der Nation mehr und mehr verhaßt, 
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alle innere Achtung vor der Obrigkeit verſchwand, Unord⸗ 
nungen aller Art griffen um fih — es blieb nichts übrig, 
als daß Jeder fih an den in feinem Kreife mächtigften 
Mann anzufchliegen fuchte, um wenigftens einigen Schuß 
zu haben. Die Macht der großen Dienftimannen der Krone 
in den einzelnen Provinzen wuchs unter dieſen Umftänden 
außerordentlih. ine neue fürftenmäßige Ariftocratie war 
in Deutfchland in Ddiefer Zeit im Entftehen — in diefer 
Zeit, die übrigens ein Chaos Heiner Ränke und Gewalt» 
thaten bildet und in der es unmöglich ift, alle die Bes 
triebe, Auflehnungen und Abfälle zwifchen den Brüdern 
und ihren Kindern und den Großen des Reiches hier ing 
Einzelne zu verfolgen. 


Acht und vierzigſte Vorleſung. 


Von den drei Brüdern, die das Reich getheilt hatten, 
ſtarb zuerſt Hlothari im Jahre 855. Er hinterließ Drei 
Söhne, die fi) wider in fein Reich theilten, Der älteite, 
Kaifer Hludwig II., erhielt Stalien; der jüngfte, König 
Karl, erhielt das ehemalige burgundifche Reich, fo weit es 
zu Hlotharis Antheil gehört hatte, und der mittlere, wels 
her, gleich dem Vater, Hlothari hieß, befam die Länder 
des Vaters im Norden von Burgund, alfo den Elfaß, die 
fpäter Lotharingien genannte Landſchaft und Belgien und 
Kiderland zwifhen Rhein und Maas nebft Frisland. Als 
von diefen dreien Karl ſchon 863 ſtarb, theilten feine Brü- 
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der Burgund fo, daß Kaifer Hludwig zu Italien nun auch 
Savoyen und einen Theil der ſüdlichen Scweiz erhielt, 
das übrige Hlothari. Als aber 869 auch dieſer ftarb, grifs 
fen vafch die beiden Oheime König Hludwig von Deutfch- 
land und König Karl von Frankreich, der den Beinamen: 
der Kahle führte, zu. Hludwig erhielt in Folge davon 
den ganzen Bereich der Cölner Diöces mit Utrecht und 
von Lüttich was auf dem rechten Maasufer lag; ebenfo 
befgm er die Straßburger Didces, alfo den Elſaß; von 
Burgund die Basler Diöces, d. h. den größeften Theil der 
Weſtſchweiz und ein Stück der nahherigen Freigraffhaft 
und überdies Trier und von Meb die Stadt und was von 
der Meber Diöces auf dem rechten Mofelufer lag. Durch 
diefe Theilung zwifchen Hludwig und Karl im Sabre 870 
find alfo nun alle Theile des großen Mainzer Primates 
(nur mit Ausnahme der zu XZüttich gehörigen auf dem lin- 
fen Maasufer gelegenen Parochieen) wider zufammenge- 
bracht und ihnen Bafel und Meb, die als Bisthiimer, und 
Zrier, was als Erzbisthun dem Mainzer Primatfprengel 
fih anſchloß, zugefügt. Als 875 auch Kaifer Hludwig H. 
ohne Nachkommen ftarb, griff Karl der Kahle zu und be- 
mächtigte fh, von einer Partei der Großen Staliens uns 
terftügt, auch Italiens und des Kaiferthumes. 

Hludwig von Deutſchland, als Älterer Bruder, glaubte 
nähere Rechte an das Kaiferthum zu haben — auch daß er 
nun fat ganz Auftrafien, den alten Hauptſitz des Franken 
reiches, beſaß, mochte ihn in feinen Augen mehr bereihti- 
gen, Italien und das Kaiſerthum dazu zu verlangen, denn 
Kaifer Hludwig 1. hatte ſchon 827 beftimmt, Daß nach dem 
Ausfterben der Nachkommen feines Sohnes Hlothari, Die 
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Kaiferwürde fi mit Auftrafien verbinden ſolle. Hludwig 
von Deutfchland farb aber felbft ſchon 876; konnte alfo 
feine Anfprüche nicht geltend machen. An feiner Stelle 
trat nun Karlmann, fein Altefter Sohn, auf; lockte einen 
Theil der italienifchen Großen Durch Verſprechungen an fich, 
und Karl der Kahle, der fih in Italien nicht zu halten 
vermochte, farb 877 auf dem Rückzuge in einer favoyifchen 
Bauernhütte. Karl hatte feinen Dienſtmannen, um ſie für 
den Zug nad) Italien zu gewinnen, die Erblichkeit der Les 
hen zugeftehen müßen. Die Früchte des Zuges waren num 
alle verloren, aber die Zugeftändnifle in Frankreich blieben; 
und deren ähnliche zu erhalten, ward nun ein Streben 
der Dienfimannen auch in den anderen KReichötheilen. 
Karmann kam von feinem italienifhen Zuge im Dec. 877 
frank nach Deutfhland zurüd, und überdies verfeindet mit 
Pabſt Johunnes VIII, der die Nefte der Partei der fran« 
zöſiſchen Karolinger in Stalien führte. Gegen den Pabft 
hatte Karlmann die Herzoge von Spoleto und von Tus⸗ 
cien, Lambert und Adelbert, gewonnen, die Rom übers 
fielen und den römifchen Stadtadel zwangen, ebenfalls 
Karlmann zu huldigen. Sohannes VIN. Eonnte nur durch 
einen Aufftand des Volkes noch die Möglichkeit, nach 
Frankreich zu entkommen, gewinnen. 

In Frankreich flund an der Spitze einer Partei Der 
Großen des Reiches der Schwager Karls des Kahlen, 
Bofo, Graf von Vienne und durh Karls Nachfolger, 
Hludwig den Stammler, auch königlicher Statthalter in 
der Provence. Zu diefem Manne fam zunächſt Pabſt Jo⸗ 
bannes VIII. nad Arles. Sie hatten fi ſchon bei der 
früheren, in Begleitung Karls des Kahlen ſtatt findenden 
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der Burgund fo, daß Kaifer Hludwig zu Italien nun auch 
Savoyen und einen Theil der füdkichen Schweiz erhielt, 
das übrige Hlothari. Als aber 869 auch dieſer ftarb, grifs 
fen vafh die beiden Oheime König Hludwig von Deutſch⸗ 
land und König Karl von Frankreih, der den Beinamen: 
der Kahle führte, zu. Hludwig erhielt in Folge davon 
den ganzen Bereich der Cölner Didced mit Utrecht und 
von Lüttih was auf dem reiten Maasufer lag; ebenfo 
befgm er die Straßburger Didced, alfo den Elſaß; von 
Burgund die Basler Didces, d. h. den größeiten Theil der 
Meftihweiz und ein Stück der nahherigen Freigraffchaft 
und überdies Trier und von Meb die Stadt und was von 
der Meber Didces auf dem rechten Mofelufer lag. Durch 
diefe Theilung zwifchen Hludwig und Karl im Sabre 870 
find alfo nun alle Theile des großen Mainzer Primates 
(nur mit Ausnahme der zu Lüttich gehörigen auf dem Iin- 
fen Mansufer gelegenen Parochieen) wider zufammenge: 
bracht und ihnen Bafel und Metz, die als Bisthümer, und 
Trier, was als Erzbisthum dem Mainzer Primatfprengel 
fih anſchloß, zugefügt. Als 875 auch Kaifer Hludwig I. 
ohne Nachlommen. farb, griff Karl der Kahle zu und be- 
mächtigte fi, von einer Partei der Großen Staliens uns 
terftügt, auch Staliens und des Kaiferthumes. 

Hludwig von Deutſchland, als älterer Bruder, glaubte 
nähere Rechte an das Kaiferthbum zu haben — aud daß er 
nun fat ganz Auftrafien, den alten Hauptſitz des Franken⸗ 
reiches, beſaß, mochte ihn in feinen Augen mehr beredhti- 
gen, Stalien und das Kaiſerthum dazu zu verlangen, Denn 
Kaifer Hludwig 1. hatte ſchon 827 beftimmt, Daß nach Dem 
Ausfterben der Nachkommen feines Sohnes Hlothaxi, Die 
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Kaiferwürde fih mit Auftraften verbinden ſolle. Hludwig 
von Deutichland ſtarb aber felbft fchon 876; konnte alſo 
feine Anfprühe nicht geltend machen. An feiner Stelle 
trat nun Karlmann, fein dltefter Sohn, aufs; lockte einen 
Theil der italienifchen Großen durch Verfprechungen an fich, 
und Karl der Kahle, der fih in Italien nicht zu balten 
vermochte, farb 877 auf dem Rückzuge in einer fanoyifchen 
Bauernhütte. Karl hatte feinen Dienftinannen, um file für 
den Zug nad) Stalien zu gewinnen, Die Exblichkeit der Les 
ben zugeftehben müßen. Die Früchte des Zuges waren num 
alle verloren, aber Die Zugeftändnifle in Frankreich blieben; 
und deren ähnliche zu erhalten, ward nun ein Streben 
der Dienftmannen auch in den anderen Reichstheilen. 
Karmann fam von feinem italientfhen Zuge im Dec. 877 
frank nach Deutſchland zurüd, und überdies verfeindet mit 
Pabſt Sohnnnes VIII, der die Nefte der Partei der frans 
zöfifchen Karolinger in Italien führte. Gegen den Pabſt 
hatte Karlmann die Herzoge von Spoleto und von Tus⸗ 
cien, Lambert und Adelbert, gewonnen, die Rom übers 
fielen und den römifchen Stadtadel zwangen, ebenfalls 
Karlmann zu huldigen. Sohannes VIII. Tonnte nur durch 
einen Aufftand des Volkes noch die Möglichkeit, nad 
FSranfreich zu entkommen, gewinnen. 

In Frankreich fund an der Spitze einer ‘Partei Der 
Großen des Reiches der Schwager Karls des Kahlen, 
Bofo, Graf von Vienne und durch Karls Nachfolger, 
Hludwig den Stammler, auch königlicher Statthalter im 
der Provence. Zu diefem Manne fam zunächft Pabfl Jo⸗ 
hannes VI. nah Arles. Sie hatten fich fihon bei der 
früheren, in Begleitung Karls des Kahlen flatt findenden 
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Anwefenheit Bofos in Stalien kennen lernen, und verſtaͤn⸗ 
digten ſich Teicht dahin, daß Bofo in den Zheilen von 
Burgund, die erft neuerdings, nad dem Ausfterben von 
Kaifer Hlotharis Nachkommen, mit dem franzöfifhen Reiche 
der Sarolinger verbunden worden waren, fo wie in der 
Provence als König auftreten ſolle. Um dies zu erleich« 
tern, und fi fo ein weltliches Reich als Schupmittel des 
Stuhles Petri zu fehaffen, adoptirte der Pabſt Boſo. Diefe 
Berabredungen waren wohl fihon getroffen, als Johannes 
nah dem übrigen Frankreich feine Reife fortfeßte, aber 
von Hof und Geiftlichkeit und Adel überall falt aufgenom« 
men ward und nicht die geringfte Geneigtheit fund, ihm 
nah Stalien zu Hilfe zu ziehen. Ganz unbefriedigt kehrte 
er zurüd und fcheint nun feinen Plan ausgedehnt und 
daran gedacht zu haben, durch Bofo den deutfchen Karo⸗ 
lingern auch OÖberitalien entreißen zu lagen; denn nicht 
bloß war Bofos Schwefter Karld des Kahlen zweite Ges 
mahlin gewefen, fondern Boſo felbft war mit der Tochter 
Kaifer Hludwigs II. vermählt und konnte fo als Erbe der 
ausgeftorbenen ttalienifchen SKarolingerlinie gelten, Aber 
weder der Pabſt noch Bofo vermochten bei den italienifchen 
Großen etwas. Bofo mufte alfo feine Plane befchränfen 
auf jene füdlithen Theile von Burgund und auf die Pros 
vence und mufte, während ihm der Pabft bei der burgun- 
diſchen Geiftlichfeit in Die Hände arbeitete, auf die Mittel 
finnen, die wenigftend diefer befchränkten Ausführung des 
Planes einigen Erfolg verheißen fonnten. Im Februar 
879 follte ein Congreſs fämmtlicher farolingifher Prinzen 
gehalten werden; aber ehe diefer Termin herannahete, hatte 
Karlmanns Krankheit fo zugenommen, daß er nicht einmal 
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mehr ſprechen konnte. Cr überließ nun feinem jüngften 
Bruder Karl, der den Elfaß, Nlamannien und das füd» 
liche Lothringen erhalten hatte, auch Stalien, worüber der 
mittlere Bruder, Hludwig (mit dem Beinamen: der Zün- 
gere), fo erbittert war, daß er in Karlmanns eignes Ges 
biet, weldes Baiern (in der Ausdehnung, wie früher 
Kaifer Hludwig I. es feinem Sohne, König Hludwig, zus 
gedacht hatte) umfaßte, einflel — und nun farb im April 
879 Hludwig der Stammler von Frankreich und ein ganz 
junger Sohn, Hludwig III, folgte ihm in feinem Reihe. 
Boſo hatte feinen Plan, ein neugegründetes burgundifches 
Reid zu fliften, noch nicht ausführen können; und wenn 
er ihn ausgeführt hätte, hätte er jedesfalls als Ufurpator 
jo viel mit allen farolingifchen Prinzen zu kämpfen gehabt, 
daß er eher felbft der Hilfe bedurfte, als anderen derglei⸗ 
hen gewähren konnte. Johannes VII. aber bedurfte num 
nad) anderer Seite auf das dringendite einer Hilfe, denn 
die Saracenen ſetzten ſich an verfchiedenen Puncten auch 
der italienifchen Küfte feft und bedrohten Rom immer här⸗ 
ter. Da überwand der Pabſt feinen Groll gegen die deut⸗ 
fhen Karolinger und lud den jüngften Dderfelben, Karl, 
dem Karlmann eben Stalien abgetreten hatte, ein, nad) 
Rom zu fommen, ibm zu helfen und die Kaiferfrone in 
Empfang zu nehmen. Karl kam im Oct. 879 nad) Itas 
lien; traf im Anfange des Jahres 880 mit Johannes in 
Ravenna zufammen — aber num eben hatte fi Bofo end» 
fih im Oct. 879 auf einer Zuſammenkunft der füdburgun- 
diſchen und provencalifhen Großen zu Mautala, einer 
Burg zwifchen Vienne und Valence, entfchloßen, als Kös 
nig von Burgund . herauszutreten. Es fcheint, Johan⸗ 
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nes VHL, mit welchem im Einverftändniffe ja dieſe Sa- 
hen betrieben worden waren, redete Bofo in Ravenna das 
Wort, und Karl nahm das fo übel, daß der Pabft auch 
für ſich bei Karl nichts erreichte, 

Das Beifpiel Bofos war von übelfter Wirkung, denn _ 
eben verfuchte auch ein unehelicher Sohn des jüngeren 
Hlothari (des Sohnes Kaifer Hlotharis) in ähnlicher 
Weiſe, wie Bofo Burgund, Lothringen an fih zu reißen 
und es als felbftftändiges Fürftentbum zu regieren. Er 
bieß Hugo; ward zwar beflegt, aber mit ihm waren wider 
Rormannen in Verbindung, die nun wider den Nhein in 
die Höhe und in Frankreich plünderten, Die in Franfreid 
eingefallenen fehlug der junge König Hludwig II. im 
Nov. 879 — aber gegen diefen felbft war ein Theil feiner 
Dienfimannen und hatte fih an Hludwig den jüngeren in 
Deutfhland gewandt, der nun, während fein Bruder 
Karl nah Ravenna gezogen war, in Frankreich einbrach 
und bis zur Dife fam, wo er endlich Vertrag mit Hlud- 
wig IH. fchloß und in Diefem Bertrage feinem Anhange 
unter den franzöftfchen Dienſtmannen Amneftie verfchaffte. 

Karlmann ftarb endlih am 22ten März*) 880 und 
hinterließ Hludwig dem jüngeren fein ganzes deutſches Ges 
biet, jo daß dieſer Hludwig Deutfchland wider vereinigt 
hatte bis auf Alamannien, Elfaß und Südlothringen, 
welche fein Bruder Karl fortwährend beſaß. Die drei 
Bettern: Hludwig III von Franfreih, Hludwig der jüns 
gere von Deutfchland und Karl der Dirfe von Alamannien 
und Stalien famen im Sommer 880 an der Dife zufams 


*) oder 22ten Sept, 
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men, um gemeinfchaftlich Reichsangelegenheiten, namentlich 
wohl die Riderwerfung des Ufurpator Bofo näher zu bes 
fprehen. Bis dahin aber war der Pabſt durch die ihn 
umdrängenden Gefahren fo zerfchlagen, daß er Karl dem 
Dielen Botfhaft fandte, er babe feine Hand von Bofo 
abgezogen; Karl möge nur fommen und helfen. Hlud—⸗ 
wig IH. von Frankreich hatte Died Land mit einem jünges 
ren, nun mehr berangewachfenen Bruder, Karlmann, fo 
getheilt, daß letzterer die Landſchaften füdlich der Loire, 
und wenn Burgund einmal Boſo entrißen würde, dieſes 
haben ſollte. Hludwig III. aber behielt das nördliche 
Frankreich (zwifchen Maas, Loire und Meer). Bofo ward 
anfangs glücklich bekämpft; dann aber ließ Karl der Dide 
feine Bettern im Stihe und zog von Bienne ab, indem 
Pabſt Johannes fortwährend in ihn drang, er möge hel⸗ 
fen, und ihm alles mögliche verfprah, was er in Stalten 
nur wünfchte. Karl kam diesmal nad Stalien und erhielt 
im Febr. 881 in Rom die Kaiſerkrone; nahm aber kaiſer⸗ 
liche Rechte in einem Umfange in Anſpruch, womit Johan⸗ 
nes fehr unzufrieden war, und beide fchieden erbittert auf 
einander. Hugo war in Zothringen wider aufgetreten, und 
während Hludwig der jüngere mit ihm, während die frans 
zöſiſchen Karolinger mit Bofo weiter kämpften, konnten Die 
mit Hugo zum Theil in Verbindung ftehenden Normannen 
die Küften des deutſchen und franzöfifchen Reiches faft uns 
gehindert plündern. Im Juli 881 fohlug fie Hludwig MI. 
noch einmal bei Sautcourt in der Picardie. Da wandten 
fie ſich feit Diefer Zeit zunächſt mehr gegen Die deutfchen 
Niders und NRheinlande und erftredten ihre Verwüſtungs⸗ 
züge vom Meere herauf big Bonn. Hlüdwig der jüngere 
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lag eben mit einem Heere gegen fie im San. 882 in den 
Maasgegenden zu Felde, als er flarb — worauf fidh fein 
Heer verlief und die Normannen nun fogar bis Goblenz 
und Meg herauf plünderten. 

Kurl der Die, der einzige noch übrige, aber fchwädh- 
lie und an der fallenden Sucht Teidende*) Sohn König 
Hludwigs von Baiern (fpäter: von Deutfchland), fam aus 
Stalien herbei, um feines Bruders Hludwigs des jüngeren 
Lande in Beſitz zu nehmen. Er vereinigte nun alle Laͤn⸗ 
der feines Vaters mit Italien und war Kaiſer. Dann im 
Sommer 882 zog Karl mit einem mächtigen Heere gegen 
die Normannen, die fi) auf die Gegend von Lüttih zus 
rüdgezogen hatten. Hier fchloß er mit ihnen Vertrag — 
der eine ihrer Führer, Gotfrit, ward fein Dienfimann und 
erhielt das Kennemerland in Nordholland zu Lehen; der 
andere leiftete gegen 2500 Lib., die ihm gezahlt wurden, 
einen Eid, Deutfchland, fo lange Karl lebe, nicht weiter 
angreifen zu wollen. Diefen Vertrag fehloß ein Geiftlicher, 
der Bifchof Liutwart von Vercelli, den Karl als feinen 
Kanzler für das italienifhe Königreich aus Stalien mitge⸗ 
bracht hatte, und der ſeitdem bei dem Kaiſer faſt Alles 
galt. 
Um dieſe Zeit ſtarb Hludwig HL von Frankreich im 
Aug. 882. Sein Bruder Karlmann nahm nun ganz 


*) Die Karolinger diefer fpäteren ®eneration fcheinen alle an Rer- 
venzufällen zu leiden, an Lähmung u. bergl. Sie fcheinen faft alle 
fehr bald, wenn fie auch in jüngeren Jahren frifh und kraäftig erfchei- 
nen, ein franfes Rückenmark befommen zu haben, was freilich bei bem 
wahrhaft türfifchen Leben jener Zeit mit Weibern und zum Theil Yu- 
ben an ben Höfen nicht venvunbern kann. 
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Franfreih in Anfpruch, ward aber von den auf Angriffe 
gegen Deutfchland verzichtenden Normannen, Die ſich nun 
mit allee Macht auf Frankreich warfen, in das härtefte 
Gedränge gebracht, fo daß ſich der Ufurpator Bofo, troß 
dem, dag ihm ein großer Theil des burgundifchen Landes 
entrißen war, doch fortwährend zu halten vermochte. Pabſt 
Johannes ward in Rom ermordet, und unter dem Ein» 
fluße der römifchen Großen von der dem Johaunes feinds 
lid) gewefenen Partei ward Marinus auf Petri Stuhl er 
hoben. 

Während nun Kaiſer Karl nah Stalien gezogen war 
im Sommer 883, um in Ronantula mit Pabſt Marinus 
zufammenzutreffen, erhob fih Hugo von Lothringen, den 
man befiegt, aber mit Gütern ausgeftattet, und der inzwi⸗ 
Ihen feine Schwefter mit dem Normannen Gotfrit im Ken⸗ 
nemerlande verbeirathet hatte, zum dritten Male, um ſich 
in Lothringen als Fürſten aufzuwerfen; und als Karl nad) 
Deutfchland zurüdfehrte, plünderten Gotfrits Normannen 
wider den Rhein herauf und Hugo hielt fih in Lothrins 
gen. Ein neuer Widerfacher war aber dem Kaifer in Ita⸗ 
lien in dem Herzoge von Spoleto erflanden. Diefe Hers 
zoge von Spoleto waren früher die Hauptflügen der deut: 
fhen Karolinger gegen Johannes geweſen. Sie waren 
dadurch fehr mächtig und anmaßend geworden, und es 
ſcheint, Karl wollte fie wider ftrenger als feine Dienft- 
mannen und Untertbanen behandeln, da er ihrer gegen 
Marinus nicht mehr bedurfte. Herzog Guido von Spoleto 
aber floh zu den Saracenen, und ſuchte deren Hilfe, wie 
in Deutfchland Hugo die der Normannen. Da ftellte Karl 
an die Spige der italienifhen Verhältniſſe, um Guido 
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und die Saracenen zu befämpfen, den Herzog Beringari 
von Friaul und fandte diefem im Jahre 884 das Aufgebot 
aus Baiern zu Hilfe, während er das Aufgebot des gans 
zen übrigen Deutfchlands gegen Hugo und gegen Gotfrit 
beftimmte, aber dann nicht ganz verwenden fonnte, Da auch 
mit Slaven zu kimpfen war. Doch Gotfritd Normannen 
erlitten mehrfache Niderlagen. Im folgenden Herbfte gieng 
Karl ſelbſt nach Stalien und Herzog Guido unterwarf ſich 
ihm wider im San. 885. 

Karlmann von Frankreich hatte eben in Diefer Zeit, 
im Dec. 884, den Tod gefunden. Er batte noch einen 
jüngeren Bruder, Karl, der aber noch ein Kind war; und 
das Land war durch die Normannen in größelter Noth. 
Da wandten fih die franzöfifchen Dienfimannen in Nord» 
franfreih an Karl den Diden und boten ihm- auch Frank⸗ 
reih — und er fam nach Ponthion, wo ihm die Franzofen, 
mit Ausnahme der Aquitanier und überhaupt der füdlich 
and weftlich der Loire wohnenden (die ihn auch nicht mit 
eingeladen hatten), huldigten. 

Der Normanne Gotfrit hatte fi noch immer gebal- 
ten, gleich feinem Schwager Hugo, und hatte auf des letz⸗ 
teren Rath neue Schaaren aus der Heimath an ſich gego- 
gen. Nun verlangte er von Kaiſer Karl, wenn er Frieden 
halten folle, die Landfchaft zwifchen Mofel und Ahr mit 
Eoblenz und Sinzig zu Lehen, weil er au ein Weinland 
haben müße. Karl gieng fcheinbar auf die Unterhandlung 
ein. Der Zührer der Faiferlichen Leibwache aber, Hein- 
rich, lockte Sotfrit in der Betuwe in einen Hinterhalt und 
fieß ihn tödten, im Mai 885. Ziemlich zu gleicher Zeit 
war Hugo, durch eine Unterhandlung verlodt, in Gondres 
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ville gefangen und geblendet worden, Gegen die bei %oer 
wen in Brabant fiehende normannifhe Hauptmacht zog 
Karl mit den nordfranzöfifchen und lothringifchen Dienft- 
mannen, ward aber gefchlagen und die Normannen, Die fidh 
nun gegen Nordfranfreich wandten, eroberten im Juli 885 
Rouen. 

Inzwiſchen war auf Marinus im Mai 884 Hadrian II. 
als Pahft gefolgt, dem Kaifer und der deutfchen Partei in 
Rom zugethan. Der Kaifer gieng aber in diefer Zeit mit 
befonderen Planen binfichtlich feiner Familie um. Er hatte 
nämlich von einem geliebten Kebsweibe einen Sohn Berin- 
hard, dagegen von feiner Gemahlin Richarda fein Kind, 
Er wünfchte jenem die Nachfolge im Reiche zu verfchaffen; 
fonnte das aber nur, wenn er den Makel der unebelichen 
Geburt tilgte. Dies aber fonnte er nur, wenn er nadıs 
träglich deffen Mutter beirathete und ihn als Mantelkind 
in diefe Ehe brachte — und Dies wider konnte er nur, 
wenn er zuvor von feiner rechtmäßigen Gemahlin geſchie⸗ 
den war, Hadrian bot unter Bedingungen die Hand zur 
Ausführung diefer Plane; wollte Deshalb nad) Deutfchland 
fommen, ftarb aber auf der Reife; ımd die Römer, als fie 
feinen Tod erfuhren, wählten raſch einen Pabſt, der der 
deutſchen Bartet feindlih war, Stephan V. Alle Bemü⸗ 
bungen von Karls italienifchem Kanzler Lintwart, einen 
anderen Pabft an Stephans Stelle zu bringen, waren vers 
gebens. Auch Karla Berfuche, ſich perfönlih mit Ste⸗ 
phan zu verfländigen, feheiterten in der Hauptjache, und 
Stephan adoptirte den Herzog Guido von Spoleto, wie 
früher Sohannes VAL Bofo, den Ufurpator von Burgund, 
adoptirt hatte, 
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Karl mufte ſich aus Stalien, wohin er, um ſich mit 
Stephan zu verftändigen, gegangen war, nach Frankreich 
wenden, was unter den Wüflungen der Normannen unend» 
(ih litt — und während er in Stalien den Rüden ge 
wandt hatte, brachte Liutwart durch tyrannifches Eingreifen 
in die Berhältniffe vornehmer italienifcher Familien auch 
Die deutfhe, von Beringari von Friaul geführte Partei 
zum Aufftande, die LZiutwart am Ende aus Stalien ver 
jagte und deffen bifhöfliche Stadt BVercelli zerftörte, 

Ueberal in Stalien und Frankreich traten bei der 
ſchwachen, ungeſchickten Regierung des Kaifers, die Feiner 
der Zandescalamitäten abzubelfen wujte, Die Großen der 
einzelnen Landfchaften, die fchon in den langen, vorherges 
benden Unruhen und Nöthen der einzige Schuß faft der 
untergeordneteren Bevölkerung gewefen waren, mit felbit- 
fländiger, fürftlicher Haltung hervor, — Das Neid fieng 
an, in feine Glieder zu zerfallen, und dieſe Glieder fien- 
gen an, aus fih heraus neue Organe zu entwideln, um 
jedes Glied als Ganzes für ſich beftehen zu können. Nas 
mentlich trat in dem Theile von Frankreich, welcher Karl 
den Dicken anerkannte, nämlich im nördlichen, Graf Odo 
von Paris in ähnlicher Weile hervor, wie Guido von Spo⸗ 
let und Berengar von Friaul in Stalien. Im Herbfte 886 
fam nun endlich Karl mit einem deutfchen Heere den Nords 
franzofen gegen die. Normannen, die damals Paris belager- 
ten, zu Hilfe — allein befiegen wollte er abſichtlich Die Nors 
mannen nicht, fondern nur das Land nördlid der Seine, 
was ihm allein gehufdigt hatte, ſchützen. Den Franzoſen 
füdlih der Seine wollte er die Normannenplage laßen, um 
fie dadurch geneigter zu machen, ihn anzuerlennen, um 
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feine Hilfe auch zu erhalten. Er ſchloß alfo in dieſem 
Sinne Bertrag mit den Normannen, und gieng dann nad 
Alamannien zurück, wo er Anftalten traf, dieſen Theil des 
Reiches wenigftens feinem lieben Sohne Berinhard zu 
fihern, fo wie früher fchon ein uneheliher Sohn feines 
älteren, verklorbenen Bruders Karlmann (und einer Dame 
aus edlem Gefchlechte, Liutfwinda), Arnulf, in einem Theile 
der bairifhen Marken, nämlich in Kärnthen, eine höhere 
Stellung und Ausftattung erhalten hatte. Mit Beringari 
von Friaul fand eine Ausföhnung fiatt, und da Bofo von 
Burgund im Ian. 887 flarb, kam deflen Sohn Hludwig, 
der durch die Mutter ein Enkel Kaiſer Hludwigs II. "war, 
nah Kirchheim im Elfaß zu Kaifer Karl, unterwarf fi 
und huldigte ihm und ward dafiir von Karl in dem von 
Bofo vom Reiche abgerigen gewelenen Theile von Burgund 
als vom Kaifer belehnter König anerkannt. 

Die Berföhnung mit Beringari, zu welcher Beringari 
felbft an den Hof gefommen war, öffnete dem Kaifer die Aus 
gen. über die Nichtswürdigkeit Liutwarts, dem er fo fehr 
vertraut hatte, Karl, um ſich zu rächen und diefen Men, 
fehen zugleich mit feiner Gemahlin los zu werden, trat 
mit einemmale mit der Beſchuldigung hervor, Liutwart 
und die Kaiferin Richarda flünden in ehebrecheriſchem Ver⸗ 
hältniſſe mit einander. Liutwart floh zu Arnulf nad 
Kaͤrnthen; ftellte Diefem nun vor, der Kaifer (welchem die 
Gemahlin in fofern für feine Blane die Hand bot, als fie 
behauptete, nicht nur ftehe fie mit Liutwart in feinem vers 
breiherifchen Verbältniffe, fondern nit einmal der Kaifer 
babe ihr bis dahin eigentlich beigewohnt, ſie fei noch 
Sungfrau und ihre Ehe noch gar nicht vollzogen, alfe 


auch ohne päbltlihe Einwilligung ſcheidbar) — Liutwart 
alfo ſtellte Arnulf vor, der Kaifer dürfe nicht gefchieden 
werden; denn geſchehe das, fo werde Berinhard legitimirt 
und fchließe ihn, Arnulf, von weiteren Anfprühen aus — 
bleibe aber Berinhard illegitim und erhalte der Kaiſer kei⸗ 
nen ehelichen Sohn, fo ſei er, Arnulf, als der unehelicdhe 
Sohn des älteren Bruders Kaulmann offenbar in Borzug 
vor dem unebelichen Sohne des jüngeren Bruders, wenn 
überhaupt legitime Succeffion abgehe. Als nun Karl der 
Dicke auf einem Neichötage im Nov. 887 fein Ziel endlich 
erreichen, die Ehe mit Richarda als nicht vorhanden, Be 
rinhard zum ehelichen Sohne erklären laßen zu können 
hoffte, zog ihm Arnulf mit einem Heere aus Baiern und 
den bairifchen Marken (vielleicht auch von Svatopluk, dem 
Fürften der von dem fränfiichen Reiche abhängig geworde⸗ 
nen Slaven in Böhmen und Mähren unterflügt) entgegen. 
Die Zürften, welche Karls Schwähe und Arnulfs Kräf 
tigfeit kannten, des letzteren bereitftehende Rüftung fahen, 
mit der fchwächlichen Wahrnehmung der Reichsangelegen⸗ 
heiten ohnehin unzufrieden waren und verzweifelten, daß 
obme des ganzen Reiches Ruin der Kampf mit Arnulf zu 
beſtehen fei, verließen, da auch Arnulf ihnen Vortheile 
über Bortheile bot, einer nach dem amderen den Saifer. 
Erzbiſchof Liutbert von Mainz machte noch Karls perſön⸗ 
lihe Schonung zur Bedingung. Er follte gewiſſe Domä- 
nen in Alamannien zu feinem anftändigen Unterhalte ges 
niegen; aber übrigens ward Karl der Dide gegen Weih⸗ 
nachten 887 (wie man glaubt, den 10ten Dec., jedesfalls 
zroifchen Dem Sten und A1ten Dec.) zu Forchheim abgefebt 
und der Empörer Arnulf als König von den bentfchen 
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Großen anerlamnt. Kaum aber war Arnulf erhoben, als 
Karl der Die auch bereits am 13ten Ian. 888 in Reis 
Dingen an der Donau flarb — oder vielmehr, wie die eine 
Quelle mit dürren orten fagt, Arnulf ließ ihn erdro⸗ 
Bein — und die Zuöhtlofigfeit uud das Verbrechen, die 
bei den Kämpfen und Intriguen der Karolinger unter ein- 
ander zu immer größerer Höhe angewachfen waren, brach⸗ 
ten nun das farolingifhe Haus in Deutichland felbft um, 
wenigftens Die legitime Descendenz, Arnulf ſchrieb einen 
Reichdtag nach Regensburg aus, wo ihm alle zu dem Ber 
reiche des Primatfprengels von Mainz gehörigen Stämme 
des Frankenreiches Huldigten und duch ihre Anerkennung 
das Verbrechen befiegelten. 


Neun und vierzigite Vorleſung. 


— — 


Die Fülle der Auflöfung, Unordnung und Sünde ſtieß 
nach Arnulfs Thronbefteigung endlih bin auf die Quelle, 
von wo Deutfchland noch immer, feit Durch des heiligen 
Bonifacius Mund der göttlihe Ruf an daflelbe ergangen 
itt, feine Heilung flrömte, von wo ja Deutfchland felbft, 
wie wir gefehben haben, feinen Urfprung nahm, — auf 
die Kirche. Aeußerlich war die Kirche zu ſchwach, ſich ge⸗ 
gen die gefchehenen Thaten der weltli Gewaltigen zu 
flemmen und fie zu firafen. Dies mufte fie der weiteren 
Entwickelung der eignen Schickſale derfelben überlaßen, 
und konnte es überlaßen, denn die Sünde hat fi ja in 
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ihrer fortgeugenden Günbengeneratton noch immer Die 
Strafe ſelbſt geboren, fo lange Die Welt ſteht — aber 
Zeugniſs ablegen fannte und mufte die Kische, Sünde 
auch Sünde nennen, konnte und mußte die Kirche, und in- 
dem fte dies that, gab fie unmittelbar auch den Trägern 
der Sünde, foweit fie nicht einlenfen und Buße thun woll⸗ 
ten, eine gewaltfamere Stellung und trieb dadurch raſcher 
anf die wirkliche Strafe bin. Es war nach Oſtern 888, 
als die Deutfche Geiftlichkeit zu einer großen Rational 
funode in Mainz zufammentrat, an welcher Liutbert von 
Mainz, Wilibert von Cöln, Ratyot non Zrier, Dietmar 
von Salzburg und Abdalgar von Bremen mit ihren Guf- 
fraganbifchöfen Theil nahmen; bei welcher alfo die ganze 
deutfche Kirche, zum erften Male in diefer Vollftändigfeit, 
verfammelt war. 

Man fprach es klar aus, daß die flatt gehabte Em- 
pörung und Revolution nur die Zolge fei der treuloſen, 
nihtswärdigen Politit der Teßten Karolinger; maß aber 
ber Geiſtlichkeit die Hauptfchuld bei, denn fie habe in die⸗ 
ſem Sündenmeere der lebten Zeiten ihre Pflicht des Zeug⸗ 
niffes in zu großem Umfange verfäumt; fei Dem Unweſen 
wicht. früher, nicht auf allen. Seiten mit. Muth und Pflicht 
treue eutgegengetreten. Für diefe Sünde des Berfäum- 
nie legte fich die Geiſtlichkeit felbft Buße. auf und ge 
lobte fi Beßerung. Sie wolle nm aus allen Sträften 
das Geiſtliche pflegen und gegen die Welt Zeugniis able 
gen. König Arnulf erkannte man allerdings, obwohl er 
duch den letzten, totalen Bruch aller Tree und alles öfr 
Jentlüchen Nechtes an die Spike gekommen, als Die einmal 
factiſche hoͤchſte Obrigkeit in Deutſchland an, trat. ihm mm 
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aber mit dem geifllichen Zeugniffe entgegen und zeigte ibm 
in Diefem die Pflichten und Aufgaben eimes hriftlichen Kö⸗ 
niges — daß er, wenn ex als foldher regieren und dadurch 
jene Sünden vor Gott einigermaßen gut machen volle, 
feinen Unterthanen "in Zufunft voranzuleuchten babe als 
ein Muſter in jeder chriſtlichen Tugend; daß er keuſch, ger 
vet, mäßig fein müße; daß er feine Beifchläferinnen hal . 
ten, den Frieden im Lande ſchuͤtzen, die lichen, Wittwen 
nnd Waiſen befchicmen und die Dienftleute des Reiches im 
Zucht und Ordnung halten müße. Soweit die Synode 
unmittelbar zugreifen konnte, d. 5. in der Herftellung lirch⸗ 
licher Zucht und Ordnung, traf fie Beſtimmungen. in 
Verlangen, was die Geiftlichleit wohl einzeln ſchon viel⸗ 
fach äußerte, was fpäAter auch auf Syuoden ausgeiprodyen 
und geltend gemacht ward, deutete man diesmal wohl nur 
an, um nicht dem Könige Öffentlich heumend entgegenzus 
treten, ehe noch eine wirkliche Veranlagung dazu war — 
man fprach nämlich Davon, daß bie Geiſtlichkeit noch mm⸗ 
ches auf dem Herzen babe, es aber aus Rückſicht auf Ar⸗ 
nulf nicht Öffentlich ausfpredhen wolle. Ohne Zweifel wer 
dies das Verlangen, Aunnif fole ſich nun nicht weiter 
nm Italien md Franfreich kümmern, fondern mit Der Tös 
niglichen Bewalt über: den Bereich des Mainzer Primates, 
d. h. Aber die enzbifhöflichen Sprengel von Mainz, Cöin, 
Trier, Salzburg und Bremen zufrieden fett. 

Diele Mainzer Synode ift gewiſſermaßen der innere, 
geiftige und geiftiiche Anfang einer deutſchen Nation, 
denn Bontfachis hatte für's Erſte nur äußerlich‘ zuſammen⸗ 
rahmen Tönen und zufrieden fein müßen, daß er in den 
einzelnen Fächern feines Rahmems einzelne bedeutende Per⸗ 
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fönlichleiten ftellen und mit deren Ausfüllung betrauen 
konnte. Die hriftlihen Elemente muften erſt durch längere 
Pflege und dann durch die Noth und Berwirrung der Zeit, 
durch welche Jedermann bis in die kleinſten Kreife fühlen 
und taxiren lernte, wie Ungeheures man verlöre, wenn 
man die hriftlihe Grundlage des fittlihen Lebens der 
Bölfer wider einbüßte, tiefer der Nation eingebildet, zum 
wahren Nationalgute, wenigftens zur Nationalfehufucht 
gemacht werden, ehe Die Geiftlichkeit als das, Durch alle 
verfehiedene, fich zum Theil noch haßende Stämme der 
Nation hindurhgebende, allen gemeinfame, alle 
verbindende erfle Einheitsfundament nachdrüdlich auf 
treten und das nationale Leben in höherer Inſtanz in Die 
Hand nehmen fonnse. Dies eben geſchah nun das erfle 
Mal mit Harer Erkenntniſs und mit klarem Willen auf 
diefer Mainzer Synode. 

Da von der ganzen Tarolingifchen Familie Fein legiti⸗ 
mer männlicher Defcendent mehr übrig war, als Hludwig 
des Stammilers jüngiter Sobn, Karl der Einfältige, folge 
ten Italien und Frankreich alsbald Deutfchlands Beifpiele; 
und weltlich Gewaltige, obwohl eben fo wenig wie Arnulf 
Direct fucceffionsberechtigte Männer, traten an die Spike 
der Großen Ddiefer Länder oder der Parteien derfelben als 
neue Könige. Hludwig von Burgund trat natürlich zus 
nacht nach Karls des Dicken Zode nicht mehr als Lehens⸗ 
mann, fondern wider ganz als felbfiftändiger König von 
Südburgund auf. In dem Theile von Burgund, der wicht 
an Bofo gefommen, vielmehr mit Karls des Dicken Reiche 
verbunden geblieben war, alfo in Nordburgund (d. i. in 
der Schweiz, fo weit fie füdlich und weftlich. der Aar liegt, 
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in einem Theile Savoyens und in der Kreigraffchaft*)) 
trat ein Sproß des welſiſchen Familie”), Hruodolf, der 
der maͤchtigſte weltliche Herr dieſer Gegenden war, ale 
unabhängiger König auf. An Rordfranfreih und den 
Landfchaften zwifchen Seine und Loire trat nun Graf Odo 
von Paris als von den Großen anerkannter König auf — 
ſüdlich der Loire war der mächtigfte Herr Herzog Hram⸗ 
nulf von Aquitanien, der hier noch Karls des Einfältigen 
Anfprühe in Anerkennung erhielt. Beringari von Friaul 
trat an die Spike des oberen Italiens als König, Guido 
von Spoleto trat ihm entgegen und ward im mittleren 
Ktalien anerkannt. Aber alle diefe Herren fühlten fich 
doch, da fie alle nur duch den guten Willen und das 


*) oder in den bifchöflichen Didcefen von Sitten, Yofta, Bellen, 
Senf und Laufanne, fo wie in dem Erzbisthume von Befangon. 
**) Er war ein Großneffe von Kaifer Hludwigs I. Gemahlin, ber 
BWelfin Zubith. 
Welfo + um 814. 
Sem. Heilwig, eine Sächſin. 


Kuonrat, Hruodolf. Welfo. Zubith. 
Graf v. Argen. und Linzgau — 
858; dann Graf v. Paris (Ber- 
berie) und Auxerre feit 860. 


Cine... / N 
> Kuonrat, Hugo, 


Graf v. Auxerre 862 — 864; Graf Abt von Gt. Bertin 859; dann 

Des transjur. Burgund und In— Erzb. v. Coln 864— 866; Abt 

baber der Abtei St. Maurie; zu St. Marin v. Tours und 

nachher auch Graf von Bars Graf v. Angers und Tours 866 
(Berberie) 870 — 878. — 868. 


Hruodolf, 
König von Hochburgund. 





— 


Bedürfnifs gewifler Barteien, welche mädtige Häupter 
brauchten, in die Höhe gekommen waren, fo ſchwach in 
Dergleih mit der nun einig auftretenden deutfhen Nation, 
und der Befig Auftrafiens, des alten Sipes des Franken⸗ 
seihes, gab ſolches Gewicht, Der Gedanke des politiſchen 
Zufammengebörend des ganzen Frankenreiches war trotz 
aller Zerrüttung im Zufammenhanuge der Glieder Doch noch 
fo mächtig, daß einer dieſer Keinen Könige nach dem ans 
deren kam und freiwillig Arnulf als feinen Oberlönig, ale 
das oberſte Haupt des Frankenreiches anerkannte, ihm hul⸗ 
digte und den Treueid leiſtete. Zuerſt kam Odo von Ba: 
sis (noch 888) nach Worms zu Arnulf und that es; dann 
Hruodolf von Nordburgund (oder Hochburgund, Burgun- 
dia superior) im Herbfte 888 nach Regensburg; dann Bes 
eingari nad) Trident; endfich ließ auch Hludwig von Süd—⸗ 
burgund feine Anerkennung Arnulfs als Oberkönig 890 in 
Forchheim erklären. Diefe Unterkönige muflen, mit Aus 
nahme Hludwigs, in ihren vefpectiven Neichstheilen Arnulf 
gewiſſe karolingiſche Domänen zufihern. Alle durften fie, 
zum Zeichen, daß fle Unterfönige feten, gewifle Theile des 
farolingifhen Königsſchmuckes nicht tragen und follten 
nicht ohne Arnulf Genehmigung Krieg führen oder Fries 
den fihließen Dürfen. Diefe Berbältniffe führten nun aber 
Arnulfs Thätigkeit Doch gegen den Wunfch der .Geiftfichkeit 
über Deutfchlands Grenzen hinaus; wie er denn auch in 
feinem Leben nichts weniger that, als daß er nach den 
Wünſchen der Geiſtlichkeit gelebt hätte; denn er hatte eis 
nen Hofflaat wie ein türkifher Sultan, Huren und Buben 
in Zülle, und war und blieb auch fonft ein gewaltthätiger, 
nihtsachtender Mann, fo daß er und fein Gefchlecht mit 
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Nothwendigleit ihrem Untergange entgegen giengen. Die 
Karolinget ſollten nicht viel beßer endigen als die von 
ihnen entihbronten Meruwinger. ı 

Da Guido von Spoleto feit Anfange des Jahres 889 
Beringari in Italien entgegentrat; gegen ihn, der unter 
Arnulfs Schuß gefreten war, auch Oberitalien zu erwerben 
ſuchte, war es natürlich, Daß Arnulf Beringari zu beifen 
wuͤnſchte. Außerdem hatte Amulf den Wunſch, daß zwei 
Baftarde, die er hatte, Swentebold und Ratold, als legi⸗ 
time Prinzen und fuccefflonsfähig anerlantıt würben. Aber 
die dentſche Kirche trat ibm auf einem Reichstage In Forch⸗ 
beim feft entgegen und hinderte Alles. Liutbert von Maing 
ſtarb in diefer Beit und ein fuldaifher Moͤnch, Sunderold, 
folgte ihm als Primas der deutfchen Kirche, die auch, als 
Pabſt Stephan V. Arnulfs Eingreifen in Italien wünſchte 
(weil Guido von Spoleto ihn bedrängte), nicht nachgab 
und in Seinen Bug nach Italien willigte, | 

Indeſſen ward Die Bedrängnifs des Pabſtes durch 
Guido immer Härter, und Stephan mufle Guido am Ende 
im Febr. 891 zu Willen fein und ihn zum Kaifer kroönen. 
Odo von Nordfrankreih hatte Hramnulf von Aquitanien 
zur Anerkennung gendtbigt, fo daß nun Karl der Einfäls 
tige nirgends mehr Anerkennung fand. Die Normannen 
wehrte Odo nahdrüdlich von Frankreich ab, fo daß fie ſich 
von 891 an wider mehr gegen die deutfchen Küften wands 
ten. Am 26ten Yuni 891 ſchlugen fie ein bedeutendes 
deutfches Heer bei Maafteicht gänzlich aufs Haupt. Erz⸗ 
bifchof Sunderold von Mainz, der dabei war, fand ſelbſt 
den Tod. Als Amulf ein zweited Heer gegen fie führen 
wollte, empoͤrten ſich plöglich Die Alamannen und wollten 
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nun jenen Berinhard, Den unehelihen Sohn Karls des 
Dicken, dem früher Alamannien beftimmt gewefen war, zu 
ihrem Könige erheben; aber Arnulf wandte fich gegen fie, 
anterdrüdte den Aufftand und Berinhard fand im folgenden 
Winter den Tod. Nachdem er die Alamannen gedemüthigt, 
wandte fih Arnulf nun doch noch im Det. 891 gegen die 
Rormannen, die in einem feften Lager bei Zoewen lagen. 
Er fchlug fie fo, daB ihr ganzes Heer nidergehauen ward, 
ſoweit e8 nicht in der Dyle ertrank. 

Mit diefer Niderlage ward im Wefentlichen die Nor⸗ 
mannenplage für Deutfchland beendigt; denn wenn aud 
fpäter noch einzelne feeräuberifche Angriffe auf Küftenpuncte 
ftatt hatten, weder dauernd noch bedeutend waren Diefels 
ben. Dagegen leitete Arnulf durch feine Politik unmittel- 
bar nad) Bezwingung der Normannen an der Dyle eine 
neue, noch ſchwerere Plage für Deutichland ein. Der 
Böhmen» und Mührenfürft Spatopluf nämlich, zeither in 
Abhängigkeit von dem Frankenreiche und früher mit Arnulf 
in gutem Vernehmen, fuchte fih von aller Abhängigkeit 
frei zu machen und trat feindlich gegen Deutfchland auf. 
Arnulf wandte fih nun, al® er die Normannen gefchlas 
gen, mit einem großen Heere gegen ihn, hatte zugleich 
Einverftändniffe mit einer Svatopluk feindlichen Partei un« 
ter deſſen Unterthanen felbft und Iud außerdem ein finni⸗ 
ſches Boll, was früher am Ural gewohnt hatte und zwi 
fhen 830 und 840 in die Gegenden nordweſtlich vom 
Ihwarzen Meere eingezogen war, die Magyaren nämlich, 
ein, Svatopluk zugleich im Rüden anzugreifen. Die Mas 
gyaren waren furz vorher von dem byzantinifchen Saifer 
Leo gegen die Bulgaren gebraucht worden; dann hatte Leo 
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Frieden geſchloßen und die Magyaren, von den Bulgaren 
gedrängt, waren aus ihren früheren Sitzen nach Ungarn 
eingedrungen, wo ein ſchwacher Reſt des Avarenreiches, 
den ſie eroberten, beſtanden hatte, während der ganze 
nordweſtliche Theil Ungarns auch Svatopluk gehorchte. 
Indem ſich nun Arnulf mit den Magyaren gegen Spates 
pluk verbündete*), brachte er diefen zwar in hartes Ge⸗ 
Dränge, machte aber zugleich die Magyaren in diefen Ge⸗ 
genden fo mächtig, Daß fie wenige Jahre fpäter Oberitalien 
und Deutichland, ja! felbft Frankreich hart beimfuchen 
fonnten. | 

Iun Mainz war indefien an Sunderolds Gtelle der 
Abt Hatto von Reichenau, ein Staatsmann, wie Deutfch- | 
fand wenige gehabt hat, fuccedirt, Arnulfs, der deſſen 
geiftige Macht kannte und achtete, Einfluß erhob. ihn zu 
dieſer Stelle, in welcher er nun überall Arnulfs, dann 
auch der beiden folgenden Könige vornehmfter Rath blieb 
— und diefen Mann erfannt und erhoben zu haben, ift 
eine fo große That Arnulf3**), dag fie faft mit allen feis 
nen übrigen Gebrechen und Sünden ausföhnt, denn Hatto 
ift es, der als Erzbifhof von Mainz und Primas der 
deutfchen Kirche nun dem neu fich bildenden deutfchen Koͤ⸗ 


*) Doch ift allerdings ein Zweifel erlaubt, ob Arnulf wirklich be. 
wufter Weife eine Verbindung mit den Magyaren gegen Spatopluf an- 
nüpfte und fie zu Angriffen auf Iekteren veranlaßte, ober ob fie aus 
eignem Antriebe und ohne Arnulfs Zuthun die VBebrängnifs Svatopluks 
von der deutfchen Seite für fi) benußten. cf. & Dümmler de Ar- 
nulfo Francorum rege ( Berol. 1852. 8.) p. 86. 87. 

**) Arnulf fagt von ihm in einer Urkunde: quia eum in divinis et 
humanis negotiis religiosum acuturique agnovimus. — Man nannte ihn: 
sor regis — fo vertraut erfchten er dem Könige. 
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nigthume und Reiche eigentlich durch feinen Rath und Ein 
fluß, durch feine Politik, die bleibende, dauernde Grund» 
lage und Einrichtung gegeben und aus den Zrünmern der 
farolingifhen Verfaßung ein neues Gtaatsgebäude aufge, 
richtet hat. Er — und mit ihm feine Breunde: Salomo 
Bifhof von Gonftanz, Adalbero Bifhof von Augsburg 
und Herimann, feit 800 Erzbifhof von Coͤln, haben in 
den Zeiten des Weberganges Deutſchlands aus einem Theile 
des Karvlingerreiches in ein felbfiftändiges deutiches Reich 
Die deutſche Kirche und den deutſchen Hof geleitet und 
geführt, und in Ddiefer furchtbar zerrißenen, nad allen 
Seiten und zwilchen allen Bewalten herumſchwankenden 
Zeit die feften Grundlagen einer neuen Reihsverfaßung 
gefchaften. Der Grundgedanfe dDiefer Verfaßung 
it offenbar ein weltlihes Abbild der deutſchen 
Kirhenverfaßung — wie die deutfche Kirche unter 
einem Primad und vier anderen Grabifchöfen ftund, fo 
follte dem Stammbemuftfein in der Errichtung großer Fürs 
finthümer (Serzogtbümer), die den kirchlichen Erzbisthl- 
mern analog wären, eine Genugthuung zugleich und der 
energifchen Zuſammenfaßung der öffentlichen Intereffen in 
den einzelnen Reichsſtheilen (durch allzeit gegenwärtige 
Mittelpuncte) eine Hilfe gereicht werden, und wie Der 
Primas über die Erzbiſchöfe, follte der König über dieſe 
großen Dienfimannen, die Herzöge, emporragen. Doch 
wie nachher die Ausführung diefer Plane nur eine allmä- 
lige war, find gewiſs auch die Plane nicht fofort in ihrem 
ganzen Umfange gefaßt worden, fondern haben fi in der 
Ausführung geklärt und erweitert. Das Ganze ift, wie 
es jede tüchtige politifhe Schöpfung fein foll, nicht das 
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Bert refleetirendes Denkens und Planen — fondern das 
Berk der mit Harem Verſtande und mächtigen Willen aufs 
gefaßten, im ihrer allgemeineren Bedeutung aufgefaßten 
und mit flarker Hand erledigten wirklihen Verhaͤltniſſe 
und Bedürfniffe — es ift die zu verwirklichten Gedanken 
gewordene Situation. Dies erreicht zu haben, ift das 
größefte Lob, was überhaupt auf der Welt einem Staats⸗ 
manne gefpendet werden kann, 

Die inneren Bewegungen in Deutfchland knüpfen ſich 
zunächſt an an einen Wechſel der höheren Deamteten im 
Düringen. Rämlih an Düringend Grenzen waren bis zu 
diefer Zeit aus einer fortgefepten Reihe Kleiner, allındliger 
Eroberungen gegen die auf der Oſtſeite der Sale gefeßes 
nen Slaven größere deutſche Grenzgebiete erwachlen, zu 
deren Bertheidigung, &rweiterung und Regierung ein 
Grenzgraf oder Markgraf beftelt war. In dieſem Amte 
war bis auf Hatto's Zeit ein Bruder jenes Heinrich, des 
Anführer der Faiferlichen Leibwache Karls. des Diden, der 
den Normannen Gotfrit befeitigt hatte, gewefen. Hatte . 
fheint aus irgend einem Grunde dieſem Manne feindlich 
geweien zu fein, fo daß er eine .Niderlage, die ein Deuts 
ſches Heer in deflen Bereihe (in der Gegend von Chem, 
nig) von den Chutizen (einem flavifchen Stamme, der in 
den Gegenden der Pleiffe und Mulde wohnte) erlitt, zum 
Borwande nahm, ihn abſetzen und Durch einen vornehmen 
Kranken, Namens Kuonrat (der mit einer unehelichen Toch⸗ 
ter Arnulfs, der Glismuot, verheirathet war) erfeßen zu 
Sagen. Kuonrats Bruder Hruodolf ward auf den biſchoͤf⸗ 
fihen Stuhl von Würzburg erhoben. Poppo aber, Der 
abgefente Markgraf, war auch von ſehr anfehnliher Ja⸗ 
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milie. Sein Bruder, der ſchon öfter genannte Heinrich, 
war auf der Südfeite des Düringer Waldes Markgraf ges 
gen die Slaven gewefen und hatte der Mark vorgeftanden, 
welche ald Mark auf dem Norgan bezeichnet wird und im 
Weſentlichen die jegige Oberpfalz umfaßte. Diefer Bru⸗ 
der hatte drei Söhne Hinterlaßen: Adelbert, Adelhart und 
Heinrich, die in den Maingegenden begütert waren und Des 
ren Hauptfiß die von ihrem Vater erbaute Burg Baben- 
berg (Bamberg) war. Poppo felbft hatte zwei Söhne, 
Adelbert und Poppo, Die nachher als Grafen im Volkfeld 
und Tullifeld (alfo in der Gegend etwa zwifchen Bamberg 
und Schweinfurt und zwifchen Vach und Saltennordheim ) 
erfcheinen. 

Seit Poppo’s Abfebung und Kuonrat's Nachfolge ent⸗ 
brannte num Der heftigfte Zwift zwifchen dieſen Babenber- 
gern und der Kuonradinifhen Familie, die auch aus vier 
Brüdern beftund. Kuonrat, Graf in Hefien, Engern (ſpaͤ⸗ 
ter auch im Gozfeld und Wormazfeld, d. b. in den Gauen 
von Würzburg und Worms) und Schirmvogt von Fulda, 
nun auch Marfgraf von Düringen; Hruodolf, Bifhof von 
Würzburg; Eberhard, Graf im oberen Lahngau und Geb: 
hard, Pfalzgraf in Franken, Graf im unteren Lahngau in 
der Wetterau und im oberen Rheingau, Von den Babes 
berger Brüdern war der eine wohl Markgraf auf dem 
Norgau und missus fiscalinus (Kammerbote) für die könig⸗ 
lichen Güter und Rechte am Main, wo nun, als Biſchof 
Hruodolf von Würzburg der Gnade des Königes fo ger 
noß, daß diefer ihm Güter und Hoheitsrechte in dem 
Würzburger Sprengel übergab, Ddiefelben der Amtsthätig- 
feit und dem Genuße des Babenbergers auch entzogen 
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wurden ımd eine neue Veranlagung zum Familiengrolle 
bildeten. Die anderen beiden waren wohl Grafen im 
Iphigau und im Grabfeld (jenes füdlich, dieſes nördlich 
vom Volkfeld). Noch glomm das Feuer unter der Afche, 
und es ſcheint, Arnulf und Hatto ſuchten einen offnen 
Ausbruch der Familienfehde zuhindern, in dem ſie Kuonrat 
die düringiſche Mark wider entzogen, aber ſie freilich auch 
nicht an einen Babenberger verliehen — und lange gelang 
es auch wirklich den Ausbruch der Fehde zu verzögern; 
aber nachher in den letzten Jahren Arnulfs und unter 
-Hludwig dem Kinde werden wir ſehen, welch ſchwerer Krieg 
aus diefen Intereſſen erwuchs. 

In Rordfrankreich trat inzwifhen eine Partei, an des 
ren Spibe eine uneheliche Linie der Karolinger fund, auf, 
und fuchte gegen Odo von Paris Karls des Einfältigen 
Succeſſion durchzufämpfen. Diefe Linie gieng aus von 
einem unehelihen Sohne jenes SKöniges Berinhard von 
Stalien, welchen Kaifer Hludwig I. hatte bienden laßen 
und der in Folge Davon geftorben war. Er hieß Pipin 
und hatte zwei Söhne hinterlaßen, von denen der eine, 
Herbert, Graf von Vermandois, der andere, Pipin, Graf 
von Senli8 war, Mit ihnen vereint handelte Erzbifchof 
Tulco von Rheims. Da ſie Arnulf gleiche Anerkennung boten 
wie Odo gewährt hatte, überließ er dieſen Kampf ganz ſich 
ſelbſt und machte gar feinen Verſuch, fi einzumifchen. Das 
gegen von Italien Tennte ihn die deutſche Geiſtlichkeit auf 
die Dauer doch nicht zurüdhalten, denn bier mifchten ſich 
die Intereſſen des Pabftes, die fie Doch einigermaßen bes 
rudfichtigen mufte, ein. Stephan V. war geflorben und 
Kaifer Guidos Auftreten hatte dieſem fo viele Zeinde er» 
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wet, daß es der deutſchen Bartei des zömtichen Weis 
gelang, einen zu ihrer Partei haftenden Mann auf ben 
Stuhl Petri zu erheben, den Pabſt Formoſus naͤmlich. 
Diefer bat nun aber dringend um Unterſtützung. Die 
Geifttichkeit,, von Arnulfs Freunde Hatto nunmehr geleitet, 
fegte dieſem Hilfegeiuche des Pabſtes feinen Widerſpruch 
entgegen und im San. 804 309 Arunlf mit einem deuifchen 
Heere über die Alpen — er eroberte gegen Guido, der 
auch im oberen Italien ſich feftgefegt hatte, Bergamo; und 
die Art des Auftretens der Deutfchen hier verbreitete ſol⸗ 
ches Entfehen, dag Mailand und Pavia fich freiwillig er 
gaben. Arnulf wandte fih aber nach biefen Exfolgen _ 
(wahrſcheialich weil die Dienſtzeit des dentſchen Heeres 
abgelaufen war, und dies in Piacenza die Rücklehr ers 
zwang) nach Deutſchland zurück und übergab feine Ero⸗ 
berungen in Italien an Beringari von Arial. Guido von 
Spoleto farb dann im Herbſte 894 und hatte feinen, be 
reitö bei des Vaters Lebzeiten zum Kaiſer gelrönten Schu, 
Lambert, zum Nachfolger. Den Rüdzugsweg nad) Deutſch⸗ 
fand wählte Arnulf fo, Daß er zugleich das hochburgun⸗ 
diſche Reich Hruodoffs beſuchen wollte, Dieſer aber fürth⸗ 
tete ſolchen Beſuch und widerſetzte ſich; ſo daß Arnulf mit 
Mühe über den St. Bernhard nach dem umteren Wallis 
tommen fonnte und dann plündernd und wüftend duch 
Hochburgund nad) Alamannien zog und weiter nach Worms, 
wo Karl der Einfältige vor Odo von Paris weichend zu 
ihm Sam und einige Unterflübung von ihm erhielt, 

Auf die Succeffion in Deutichlaud für ſeinen Sohn 
Smentedoid hatte Arnulf früher verzichten müßen, jat 
bie deutſche Geiſtlichkeit hatte ibn zu einer legitimen Bew 
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heirathung genöthigt, mit Uota, einer natürlichen Tochter 
feines Obeims, Hludwig des jüngeren. Sie hatte ihm im 
Sommer 893 einen Sohn, Hludwig, geboren. Nun wollte 
Arnulf aber Lothringen von Deutfchland als ein linterld- 
nigthum abtrennen und dies feinem Sohne Swentebold zu. 
wenden — noch widerfiund die’ deutjche Geiftlichkeit auf 
bem Reihstage. Spatopluf war todt; fein Reich, ſoweit 
ed die Magyaren nicht erobert hatten, war unter feine 
Sohne, Svatopluk und Moimar, getheilt und daduxch 
fehwächer geworden; die Magyaren gewannen immer mehr 
Terran. Diefe Landplage für Deutſchland nahete mit fer 
ſtem Schritte. _ 

Auf einer Synode der Geiftlichkeit im Mai 895 zu 
Zribur nahm nım Die deutſche Kirche die Herftellung der 
Kirchenzucht in’ deu feinen Kreifen in die Hand, Die fehr 
in Verfall gefommenen Sendgerichte wurden verſchärft. 
Wer fich der Kirchenbuße nicht unterwerfen. wollte, warb 
für vogelfrei erflärt. Die Grafen wurden angewiefen, 
überall mit ihrer Gewalt die Bifchöfe zu unterflügen. Ar⸗ 
nulf mußte natürlich diefe in Die weltlichen Anordnungen 
übergreifenden Kirchenfrgungen beflätigen; aber ex that es 
nun nicht eher, bis die Geiftlichkeit auf feinen Plan ein» 
gieng, feinem Sohne Swentebold Lothringen (d. h. die 
Sprengel. von Trier, Meß, Toul, Verdun, Lüttih und 
Utrecht) ala eignes Königreich zu überweiln, und au 
Ende fügte fie fi und der folgende Reichsſtag in Worms 
feßte dann dies ind Werk. 

Anf dieſen Reichſtag brachten auf Arnulfs Anordnung 
nun auch Odo von Paris und Karl der Cinfäaͤltige ihren 
frang oͤſiſchen Kronenſtreit; allein es Fam zw leiner Catſchoi⸗ 
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dung, ‚und Graf Balduin von Flandern, zeither franzd- 
ſiſcher Reichsſtand, trennte ſich von Frankreich und ſchloß 
ſich Swentebolds lothringiſchem Reiche an. Karl der Eins 
fältige erklärte fogar, er wolle Swentebold auch die Pi⸗ 
cardie abtreten, wenn man ihm Dagegen zur Anerkennung 
im übrigen Frankreich verhelfe; — indeſſen ſcheint Swen- 
tebold nun ſelbſt Abfichten auf ganz Frankreich gefaßt zu 
haben, und als die in Frankreich flreitenden Parteien das 
ſahen, vertrugen fie fih — eine Zeitlang. Odo konnte fo 
gar Balduin von Flandern nöthigen, fi ihm wider zu 
unterwerfen und dann Karl den Ginfältigen ebenfalls ganz 
aus Franfreih drängen, fo daß er nun Hilfe in Lothrin⸗ 
gen fuchte, 

Unterdeflen ergiengen neue Hilferufe des Pabftes For: 
mofus gegen Kaiſer Lambert, und die deutſche Geiftlichkeit 
gab abermals nah und willigte in einen zweiten Zug Ar 
nulfs nach Stalien, der nun zunaͤchſt König Beringari nö- 
thigte, auf fein Unterfönigthum zu - verzichten. Arnulf 
ließ ihn nad) Baiern abführen; es ſcheint, das Königreich 
Stalien hatte er feinem zweiten Baftard Ratold beftimmt. 
Dann drang Arnulf tiefer nach Stalien herein bis nad 
Rom, wo er die Kaiferfrone erhielt im April (wohl den 
18ten) 896, während Beringari in feinem Rüden entflo⸗ 
hen war; dem Markgrafen Adelbert von Tuscien die Hand 
bot und im Nüden des Kaifer Arnulf als Rebell daftund. 
Arnulf wandte fih nah Oberitalien zurüd, führte Die 
Häupter der fpoletinifchen Partei in Rom gefangen mit fid 
fort, und Tieß, als feinen Stellvertreter, feinen Sohn Ras 
told in Mailand, Der Kaifer fam aber krank nad) Deutſch⸗ 
land zurüd; fo frank, daß er nie wider vollfländig genas. 
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Und mın konnte ſich auch Ratold in Mailand nicht halten, 
und Beringari und Lambert theilten Stalien, fo daß jener 
alles erhielt, was Hftlich der Adda und nördlich des Po 
lag; Zambert das übrige — beide als unabhängige Könige, 
die ih um Arnulf nicht weiter Fümmerten. 

Pabſt Formoſus ſtarb (wahrfcheinlih am 23ten Mei 
896); auch fein Nachfolger, Bonifarius VL, nach nur 14 
Tagen, welchen widerum die deutiche Partei erhoben hatte; 
und nun vermochte Die fpoletinifche Faction, troß der Weg⸗ 
fährung ihrer Häupter, den Pabſt Stephan VI. auf Betri 
Stuhl zu bringen, der mit Raifer Lambert im Einper⸗ 
ſtändniſſe auftrat. 

Swentebold fund in Rothringen an einer Partei deb 
Mels Gegner. Sein Bater hatte zunächft mit Dielen An⸗ 
gelegenheiten zu thun; aber da es bie knonradiniſche Familie 
war, deren Berbindungen in Lothringen Swentebold bes 
ſonders zu gute kamen, griff des lothringiſche Streit nach 
Dentichland herüber. Swertebolds Beguer*) fauden fym- 
pathetiiche Geſinnnugen bei den Bubeubergern, und kaum 
war der Streit in Lothringen etwas geſchlichtet, fo brach 


*) Es waren zunächft zwei Brüber, Gerhard und Matfrit, Grafen 
wie e8 fheint im Bliesgau; und fodann ein Graf Stephan; fpäter 
wird auch ein Graf Odoacher auf diefer Eeite genannt. Die erfleren 
deei waren im Jahre 894 wegen Friedensbruches gegen bas Bisihun 
Toul in Worms zum Smubelvagen verurtheilt werben. Später (896) 
Hatte Swentebold diefen Dreien und Odoacher alle ihre Güter und Aew⸗ 
ter abgefprochen; Arnulf aber vermittelte, baß die Sentenz gegen bie 
drei aufgehoben und fie feinem Eohne verföhnt wurden; nur Odoacher, 
dem fi) nachher Regmari anſchloß, blieb mit Swentebold verfeindet, 
mb dieſe zwei Testen fid m Durfos (Doveren), einer feften Burg in 
einer (umpfigen Gegand an ıber Blond. el. Diemuiler 4. c. p. 106 |. 
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nun die Fehde zwifchen Kuonradinern und Babenbergern in 
hellen Flammen aus. In diefer Zeit aber, am Iten San. 
898, farb Ddo von Parts, Karl der Einfältige erhielt 
wider allgemeine Anerkennung in Frankreich und fofort die 
in Lothringen mit Swentebold unzufriedene Partei einen 
Anhalt, zumal Swentebold ein ganz roher, wildleiden- 
fhaftliher Mann war, der die vornehmſten Leute pöbel- 
haft behandelte, den Erzbifchof von Trier mit eigner Hand 
fhlug und einen feiner vornehmften Räthe, den Grafen 
Raginari, fo von fich fließ, Daß Ddiefer nun Haupt der 
feanzöfirenden Partei in Lothringen ward. Ebenfo kämpf⸗ 
ten auf der anderen Seite Syatopluls Söhne, Spatoplul 
und Moimar mit einander und Arnulf leiſtete Svatopluk 
Beiftand — fo daß alfo Kaifer Arnulf mit Svatopluk, 
Swentebold und den SKonradinern auf der einen Seite, 
König Karl mit Raginaris Partei in Lothringen, der bar 
benbergifchen in Deutfchland und Moimar in den Staven- 
ändern eine Kette bildeten, Die von Frankreich mitten durch 
Deutſchland hindurch bis nach Ungarn reichte. Amulf 
aber, von Krankheit gebeugt, feinen Tod vorausfehend, 
ohngeachtet fein Sohn Hludwig erft ſechs Jahre alt war, 
ward nun von der Furcht befallen, wenn er jeßt fterbe, 
möge Karl der Einfältige, der ja ohnehin der einzige legi⸗ 
time Sproß des Farolingifchen Haufes war, auch in Deutfch- 
land obflegen und das einzige Mittel dagegen fchien ihm, 
noch bei feinen Lebzeiten doch feinem Sohne Swentebold 
in Deutſchland die Succeffion zu verfchaffen. Um das zu 
können, behauptete er die Nullität der Ehe mit feiner recht 
mäßigen Gemahlin. Da aber trat ihm nun fein Freund 
und NRathgeber Hatto Flug entgegen — nicht geradezu, um 
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ihn nicht zu erbittern; aber indem er in der Vorausficht 
des baldigen Todes Arnulfs dieſem Schwierigkeiten berei- 
tete auf Schwierigkeiten. Hatto mochte gerade wünfchen, 
daß ein Kind die Succeffion erhielte; denn dann war er 
als vormundſchaftlicher Regent einftweilen König. Mit 
den Franzoſen und Babenbergern fertig zu werden, mochte 
ex fich recht wohl zutrauen; zugleich aber noch freiere Hand 
wänfhen, um die Grundlagen, die er für eine neue Rege⸗ 
lung Deutfchlands in den Verhaͤltniſſen gegeben erblidte, 
zur Wirkfamfeit bringen zu fönnen, Diefe Grundlagen 
waren einfach gegeben in der fürftlichen Stellung und 
Macht, welche einzelne große Dienfimannen in den einzel 
nen Theilen des Reiches während der Kämpfe feit Kaifer 
Hludwig I. factiſch erlangt hatten. Vernichten Tieß fi 
diefe Macht nicht wider; aber indem man in jedem der 
Haupttheile des Neiches einer diefer Zamilien zum ent- 
fhiedenen Siege über ihre Rivalen dadurd half, daß man 
fie mit hohen Kronämtern beiraute, ließ ſich dieſe Arifto- 
fratie im Intereſſe des Reiches verwenden, und zugleich 
benugen, Den einzelnen Stämmen in diefen hoben Beam⸗ 
teten eine Art Nepräfentation zu ſchaffen. Gegen die et- 
waige Oppofition, die einzelne ſolche familienmächtige 
Stammhäupter dann etwa von Zeit zu Zeit dem Könige 
machen Tonnten, ftund dem Könige immer noch die durch 

Das ganze Neich ziehende Macht der hohen Geiftlichkeit 
zur Seite, ald das allgemeine deutſche Element im Gegen- 
fage der Stammesintereffen — und wie von Anfang an 
das deutfche Meich von der Kirche, aus der Kirche und 
durch) die Kirche gebaut worden ift, fo blieb auch nachher 
die Kirche das Fundament der Löniglichen Macht und des 
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königlichen Einflußes zu aller Zeit. Die Reformation erſt, 
die In der Hälfte Dentfchlands dem Kaifer den Einfluß 
anf die Befebung der hohen Kirchenämter (und den Daran 
hängenden Einflak auf die hohen Familien) raubte und 
dieſe Kirchenämter den Stammfärften untertbänig machte, 
Bat die koͤnigliche Gewalt in Deutſchland, Aber auch 
Deutſchlands politifhe Einheit unwiderherftellbar gebrochen, 
weil fie ihr iht Zundament raubte — und der Reichsdepu⸗ 
tattondhanptfchluß von 1803, der die noch übrigen Klr⸗ 
chenfürften in Deutſchland caffirte, hat ſelbſt den Schatten 
son Einheit in Dentſchland unmöglich gemacht, dee no 
als Reich vorhanden war, weil nad dem gänzlichen Weg—⸗ 
Fallen der geiftfichen Fürftenbant und der geiftliden Chur 
fürften im Reiche dem Könige auch nicht die geringſte 
Mat den weltlichen Zürften und der Stammzerripenbeit 
Deutſchlandd gegenüber blieb — fo daß Kaiſer Franz die 
Unmöglichkeit weiterer Regierung und Reitung wohl einfes 
ben mufte, und auch formell dem Reiche durch feine Ni⸗ 
derfegung ein Ende machte, 


Hatte Yog Arnulf hin von einet Schwierigfeit zur 
anderen; doch Tonnte er ihn nicht Hinderh, anf Dem Reichs 
tage zu Regensburg im Yabre 899 wirklich die Kaiſerin 
des Ehebruchs anzuflagen. Wohl aber wuſte Hatto die 
Sache fo zu leiten, daß die Kaiſerin vom Reichstage freir 
gefprochen ward. Amulf aber rührte ber Schlag; er bes 
hauptete vergiftet zu fein; mülhete noch anf dem Todbette 
gegen die angeblichen Vergifter, deren einen, Graman, er 
in Dettingen hinrichten Yieß, und deren eine andere, Mad- 
vurga, in Ehelingen aufgehängt ward (nur der dritte, ein 








Mann, entkam nach Stalien*)). Juleßzt kam zu des Kai⸗ 
fers Krankheit noch eine völlige Auflöfuug hinzu. Arnulf 
ſgarb am 8ten Dec. 899. 

Inzwiſchen hatten die Adelöparteien in Ram fortges 
wätbet gegen einander; Päbfte aufgeftelt, wider ermordet 
eder aus ihrer Stellung verjagt — aber Kaifer Lamhert 
hatte in Diefen Kämpfen Immer mehr Gewalt in Rom felbft 
erlangt, bis er im Herbie 898 ermordet morden war, 
und Beringari wider im ganzen oberen Stafien Anerken⸗ 
nung als König fand. 


Funfzigſte Vorleſung. 


Unmittelbar nach Arnulfs Tode, im San. BOD, ward 
in Deutichland ein Reichstag in Forchheim gehalten, wo 
man dem flebenjährigen Hludwig huldigte und dem Erz⸗ 
bifihofe Hatto von Mainz die Regierung übergab. Auch 
die Lothringer ſchloßen fich wider an Deutfchland an, em: 
pörten fich gegen Swentebold und huldigten dem Könige 
Hludwig in Diedenhofen, Swentebold wollte fih mit 
Gewalt behaupten, fiel aber in einer Schlacht, Die ex Den 
Lothringern an der Maas Tieferte am Adten Aug, 900, 


*) Möglich wäre e8 immer bei der großen Zahl Feinde, die Arnulf 
hatte, namentlich bei der Feindſchaft Beringaris, daß er Gift erhalten 
hätte; doch wahrſcheinlich nicht, ba fein Bater, Karlmann, in ganz 
ähnlicher Lähmung geflorben war, und Arnulfe wildes Leben ein fol- 
ches Ende nur zu leicht erklaͤrt. 
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Auf diefer Seite war, alfo der Kampf beendet. Auch anf 
der anderen Seite, bei den Slaven ward der Kampf, hier 
zu Gunften Svatopluks, entfhieden und Moimar wandte 
fih nun zu den Magvyaren, die bis dahin ihre NRaubzüge 
(möglicher Weife nicht ohne einige Direction von Geite 
Arnulfs) befonders gegen Beringari nad Italien gewen⸗ 
det hatten, nun ſich aber gegen Deutfchland und Böhmen 
wandten. Zunächft wurden fie von dem Markgrafen Liuts 
pold, einem Sohne des früheren Markgrafen Engildeo und 
der Hildegard, einer Tochter Hludwigd des jüngeren, — 
welcher Markgraf Liutpold eben die füdöftlichen Marten, 
d. h. Oeſtreich, Steiermark und Kärnthen verwaltete, ge 
ſchlagen. Hatto benugte nun Die Zeit, wo er Regent war, 
feinen Berfaßungsplan für Deutfchland durchzuführen, in 
den einzelnen Stämmen Die mächtigften Familien dadurch 
an fih zu knüpfen, daß er ihnen in einer neugebildeten 
herzoglichen Gewalt eine böhere Stellung verfhaffte — 
Diefe herzogliche Gewalt beftund in der Anführung der 
Reichsdienſtmannen, die das Neihsheeraufgebot aus einer 
Provinz bildeten und in den Befugniſſen, die zeither die 
missi fiscalini gehabt hatten. Wo foldhe noch waren, mu⸗ 
ften alfo entweder fie mit Der herzoglichen Würde audges 
flattet werden, oder wo das, wie 3. B. in Alamannien 
und Oſtfranken (d. 5. dem alten Süddüringen) wegen der 
oppofitionellen Stellung der Männer, welche missi fiscalini 
waren, nicht möglich) war, muften dieſe abgefept, niderges 
worfen und die nähft mächtige Familie zur herzoglichen 
Würde erhoben werden. Am leichteiten hatte ſich die Sache 
in Sachſen gemacht gleich bei Arnulfs Thronbefteigung, 
und die Entwidelung der Verhältniffe in diefem Stamme 
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fcheint in gewiflen Sinne Hatte gm Mufter gewefen zu 
fein für das, worauf er bei den anderen Stämmen nun 
hinarbeitete. In Sachſen war damals wegen der fortwähr 
renden Kämpfe mit den Slaven an der Elbe, mit den 
Normannen an der Nordfee ſchon ein flätiger Beamteter 
für Sachſen und Frisland angeftellt, der die Anführung 
des Neichsaufgebotes diefer Stämme unter dem Zitel eines 
Herzogs hatte. Herzog war damals Dtto, der gewöhnlich 
den Beinamen des „Erlauchten“ erhält, ein Sohn Lin 
dolfs, eines Bruders jenes Kobbo, der zur Zeit des Faro» 
Iingifchen Bruderkrieges die Stelling68 fo. hart niderges 
worfen hatte. Diefe Familie der Liudolfinger (Lindolfs 
Bater hieß Ebert und war vermählt mit Ida, einer 
Schweſter jener unächten Karolinger Adalhard, Wala und 
Berinari, Die fih für den unglücklichen Berinhard von 
Italien fo fehr intereffirt hatten) — diefe Familie der 
Zindolfinger war in Folge der König Hludwig gegen feinen 
Bruder, Kaifer Hlothari, geleifteten Dienfte ſehr mächtig 
und reich in Sachſen geworden, befonders aus dem Gute 
der nidergeworfenen Stellinge, und Otto der Erlauchte 
hatte eine ſolche Stellung, daß es Arnulf gar nicht einfals 
Ien konnte, nicht Alles aufzubieten, um ihn zu gewinnen, 
als er (Arnulf) fih gegen Kaifer Karl den Dicken em⸗ 
pörte, Er geftund ihm, wie es fcheint, nicht bloß die 
Thätigfeit des missus fiscalinus für ganz Sachſen, fondern 
folhen Antheil an Domantalnugungen und Hoheitsrechten 
zu, daß er eine noch befere Stellung hatte, als fpäter Die 
anderen Herzoge erhielten. Auf jeden Fall ward feine 
Stellung das Vorbild, nach welchem Hatto die übrigen 
Herzogthümer formirte, ALS Gegengewicht gegen den Hers 
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309, Der gar nichts mit Juſtiz⸗ und Guadenfachen zu thun 
batte, konnte dann der Pfalzgraf von Sachen gelten, der 
eben die hohen Inſtiz⸗ und Gnadenſachen hatte und dazu 
die Gontrolegerechtigkeiten des ehemaligen weltlidhen missus 
dominiens. Ein weitered Gegengewicht bildete ferner Die 
Geiſtlichkeit — alſo für Oſtfalen und Oftfrisland und das 
nördliche Weftfalen der Erzbifchof von Bremen mit feinen 
Guffraganen, für Engern ımd das übrige Weflfalen und . 
Frisland der Erzbifhof von Coͤln mit feinen für dieſe Ges 
genden thätigen Sufftaganen. 0 

In dem übrigen Deutſchland muſte ſich erſt noch in 
den Kaͤmpfen der großen Familien die herzogliche Stellung 
entſchieden herausbilden; denn in Lothringen, Rheinfrau⸗ 
ten, Heſſen und Oftftanfen Tagen die Knonradiner mit ihren 
Gegnern, Reginart und den Babendergern, in Fehde; in 
Alamannien war die Kamilie Der missi fiscalini in der 
Dppofition, und es koͤnnte ihr kaum durch die Bifchöfe 
Salomo von Conſtanz und Adelberv von Augsburg das 
Gegengewicht gehalten werden. Nur in Baiern trat jener 
Markgraf Lintpold durch hohe Abkunft, mächtigen Land» 
befig und Berdienfte, die er fih dur den Schub des 
Reiches gegen die Magyaren erworben, fo hervor, daß 
bei ihm wohl zunächft fein Zweifel war, daß er der nächſte 
oder vielmehr alleinige fei, an den hinſichtlich der Ausſtat⸗ 
tung mit einer herzoglichen Stellung gedacht werben könne. 
Die Lage diefer Reichstheile, welche ftets auf Kampf mit 
Slaven und Magyaren gefaßt fein muften, wie die Sach⸗ 
fen ſtets auf Kampf mit Slaven und normannifchen See 
säubern, führte natürlich zu Herſtellung einer äbmlichen 
Fürſtenwürde, wie in Sachfen und Liutpotd erfcheint ſeit 
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dDiefer Zeit als Herzog von Baiern, Weiter aber machte 
Hatto einen Verſuch in Lothringen und erhob hier einen 
der Tuonradinifchen Brüder, den Grafen Gebhard vom Ri» 
derlahngau, zum Herzoge. Die Babenberger, welche mit 
Gebhards Gegnern (der franzöfirenden Partei der Lo⸗ 
thringer) verbunden waren, wurden am 2iten Sept. OR 
von den Kuonradinern in einer großen Schlacht gefchlagen. 
Einer der Babenberger, Heinrich, fiel — der zweite (Adels 
hard) ward gefangen und auf Gebhards Befehl enthaup⸗ 
tet; nur Adelbert entfam nad) Babenberg und fehte von 
da aus den Kampf fort. Bon den Kuonradinern ward auch 
einer, nämlich Eberhard, in dieſer Schlacht zum Tode vers 
mwundet. Ein Reichstag ſprach den Babenbergern Heinrich 
und Adelbert nachträglich Güter und Lehen ab, Die Adels 
Hard natürlich durch die Hinrichtung verloren hatte und 
die alle dem Biſchofe Hruodolf von Würzburg gegeben 
wurden. Adelbert ward außerdem für allen Schaden vers 
antwortlich gemacht, Den er durch weitere Zeindfeligfeiten 
dem Bisthume Würzburg umd der tuonradinifchen Familie 
zugefügt hatte Die Sentenz kann indeflen unmöglich 
ſtreng zur Ausführung gekommen fein und zunächſt biieb 
nun Adelbert und, während der Jahre 904 und 903, übers 
haupt ganz Deutfchland im Weſentlichen ruhig, fo weile 
und fireng wuſte Hatto die Zügel des Regimentes zu fühs 
en. Erſt 906 loderten die Flammen des Babenberger 
fxieges von Neuem auf. Noch immer hatte Adelbert Ber 
bündete in Lothringen. Gegen diefe zog Kuonrat, der 
Sohn Kuonrats, des einen der knonradiniſchen Brüder. 
Diefer letztere Kuourat felbft und mit einem zweiten Heer 
haufen bei Srißlar. Gebhard, der Herzog von Lothrin⸗ 
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gen, mit einem dritten in der Wetterau, deren Graf er 
auch war. Adelbert wandte ſich gegen Den älteren Knon⸗ 
rat bei Fritzlar und lieferte ihm am 27ten Febr. 906 ein 
Treffen, in welchem Kuonrat den Tod fand. Hatto lud 
Adelbert wegen diefed Reichsfriedensbruches vor auf den 
Reichstag nach Zribur. Er kam nicht, und ward nun in 
Theres, was er occupirt hatte, belagert. Er mufte ſich 
zulegt auf Gnade und Ungnade ergeben und ward am 
dten Sept. 906 enthauptet, Nun hatte man, nad Aus 
zottung der Hauptlinie der Babenberger, ganz freie Diss 
yofition über die Verhältniffe in Oſtfranken und konnte an 
die Einrichtung eines fränfifchen Herzogthumes denken. 
Aber zunächft waren dringendere Gefahren von Seiten der 
Magyaren zu beftehen, welche 907 bis nach Batern herein, 
drangen. Herzog Liutpold fiel gegen fie in einer Schlacht, 
welche vom ten bis I2ten Auguft 907 dauerte; in wel 
her die Magyaren fiegten; nad) welcher fie bis nad) Res 
gensburg hauften und plünderten und das Herzogthum 
Baiern zu einem Tribute zwangen. Im folgenden Sabre 
drangen fie Durch Böhmen und die nachherige Markgraf 
ſchaft Meiffen bis in die dirringifchen Marken, wo Marks 
graf Burchard und Biſchof Hruodolf von Würzburg im 
Kampfe mit ihnen den Tod fanden. Im Sabre 908 umd 
widerum 909 zogen fie Durch Baiern und plünderten und 
wüfteten in Alamannien. Bei dieſem lebteren Zuge fand 
auch der letzte noch lebende von-den vier konradiniſchen Brüs 
dern, Herzog Gebhard von Lothringen, den Tod; indeflen 
erlitten fie doch auf dem Abzuge in Baiern eine Niderlage. 

Ziutpolds Sohn, Herzog Arnulf von Baiern, von der 
Macht der Magyaren fat erdrüdt, vom deutſchen Reiche 
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nur unvollſtändig gefhäßt und einmal den Magyaren tri⸗ 
butär, verfuchte nun, mit ihnen in näherem Bündniffe, fich 
ganz von Deutichland los zu reißen und als felbfiftändiger 
Fürſt in Batern aufzutreten; und da er als Haupthinders 
niſs bei ſolchem Streben die Geiftlichkeit erfannte, nahm 
er zu Diefer eine gewaltfame Stellung, übte auf die Befes 
gung der bifchöflichen Stühle ohne Weiteres den Einfluß, 
den zeither Die Neichsregierung geübt hatte, kurz! trat 
nach allen Seiten als Ufurpator auf. Sein Beifpiel vers 
lockte Dtto den Erlauchten, Aehnliches zu verſuchen; bier 
aber trat die Geiftlichkeit mit Erfolg entgegen. Dieſe 
Vorgänge aber zwangen nun dazu, die Bildung der Hers 
zogthlimer firenger in die Hand zu nehmen, den erzogen 
gerade hinfichtlich ihrer Webergriffe gegen die Geiftlichkeit 
entichieden entgegen zu treten, fie aber übrigens militärifch 
jo zu ftärken, daß fie allein fchon im Stande wären, ihren 
Provinzen hinreichenden Schuß fo lange zu gewähren, bis 
die Reichsmacht zu ihrer Hilfe fommen könnte. Während 
man alfo gegen Dtto den Erlauchten kirchliche Forderungen 
durchführte, ertheilte man ihm, der ſchon die herzugliche 
Gewalt in Frisland und Sachfen Hatte, Diefelbe auch in 
Düringen und den düringifchen Marken, alfo mit Auss 
nahme Heflens, der fränfifhen Rhein» und fränkiſchen Ni⸗ 
derlande in ganz Norddeutichland, Mit Arnulf freilich 
mufle man rüdfichtsvoller verfahren, wenn man ihn übers 
haupt von der BVerbindung mit den Magyaren abziehen 
und bei Deutfchland halten wollte. Dan ließ ihm nicht 
bloß die herzogliche Gewalt in ganz Baiern und den bais 
rifhen Marken, fondern ließ auch feine Anmaßung in Ber 
ziehung auf Kirchenverhältniffe der Salzburger Didces hin⸗ 


gehen. Kuonrat aber, des 906 bei Friklar gefallenen Quon⸗ 
rats Sohn, durch feine Mutter Glismuot König Arnulfs 
Enfel, ward Herzog in Oſtfranken, d. 5. nun in Heflen 
und in den fübdüringifchen nicht nur, fondern auch in den 
früher gegen die Alamannen am Untermain und Redar 
eroberten Landen. In Rheinfranken waren die Mechte, Die 
an dem Herzoge hätte gewähren müßen, ſchon großeßtheils 
durch Dergabungen in den Händen der Erzbiſchöfe von 
Mainz und Eöln und Zrier und der Biſchoͤfe von Worms 
und Speyer — was davon noch übrig war, Lam hier all« 
mälig in die Hände der Pfalzgrafn. Im Herzogthume 
Lothringen war nach Gebhards Tode jener Reginari ger 
folgt, der früher gegen Smwentebold Die franzöftrenden 
Lothringer geführt hatte, und den man dadurch von Frank⸗ 
reih abzog; doch erhielt- ex nicht alle herzoglichen Rechte 
und auch nicht den Titel, fondern ward nur Töniglicher 
Kammerbote in den Iothringifchen Landen. Saum aber 
war fo einigermaßen die Ordnung gefichert und für Die 
bedrohteften Theile Des Neiches einige Vorſorge getroffen, 
als der noch nicht voll adhtzehnjährige König Hludwig 
farb im Sommer 911. Seine lebte Urkunde ift vom 
16tm Juni. Der eigentliche Todestag ift nicht befannt. 
So unbedeutend war diefer lebte Sproß des farolingifchen - 
Hauſes auf dem dentſchen Throne geweſen, daß die Chro⸗ 
niten nicht einmal feinen Todestag genau aufzuzeichnen der 
Mühe werth gefunden haben. 

Bei Hludwig ded Kindes Tode war Deutfchland im 
dem Beginne der Ausbildung feiner nachherigen Berfaßung 
— aber aud) nur erft im Beginne, und Hatto von Mainz 
batte eine unermeßliche Aufgabe, Die Anfänge der Reichs⸗ 
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Sildung nun allen Frietionen zum Teoge durchzuführen, 
Die Herzöge von Sachſen und Baiern, jener wegen ber 
düringifchen, Diefer wegen der bairiſchen Marten den Mar 
gyaren am exponitteſten, waren glädlicherweife auch Die 
machtigſten Fuͤrſten des Reiches; aber anbrerfeits auch fü 
maͤchtig, daß fie in ihren Randestheilen felbit fait ala Kö⸗ 
nige auftraten. König Hruodolf von Hochburgund, Dex 
an weitere Abhängigkeit vom deutſchen Könige nicht Dachte, 
xiß nun auch die Didces von Bafel an ih. Der Kane 
merbote Reginari in Lothringen, aufgebracht, wie ed ſcheint, 
darüber, daß man ihm nicht ganz die Stellung Gebhards 
gegeben, trat wider an die Spitze der franzöfirenden Bu 
tei in Rotheingen und erkannte Karl den Gimfältigen ale 
feinen König, wobei ex freilich auch das Recht auf feinex 
Seite hatte, dann dem abfivasten Rechte nach Kälte ja 
Kad in ganz Deutfland anerkannt. werden muͤßen. Bun 
Lothringen aljo, mit Ausnahme des in der legten Zeit da⸗ 
mit verbunden geweſenen Elſaßes, kam wider auf einige 
Zeit an Frankteich. Die Magyaren aber brachen bald hie, 
bald da in daB Land und plünderten und müfteten Mad 
ſchleppten Gefangene als Sklaven fort, 

Sp furchtbar war Die Rage des Reiches, als Hatte 
dDeffen Fürſten in Forchheim verfammelte, um sm berathen, 
Was nun werden folle, Entſchieden der mächtigſte Fürſt 
in Deutſchland war nun Otto der Erlauchte von Sachſen 
— ihm gehoͤrte eigentlich ganz Rorddeutſchland von Der 
Elbe bis zum Rhein, Ihm bot man die Krone an, denn 
auf der ſchwachen Karl von Frankreich zurädkzulanmen, 
Hätte Wettung und Hilfe nad) feiner Seite gebracht, dage⸗ 
"gen Storung nach vielen Selten; denn ſchwerlich ‚hätte vr 
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auf die inzwifchen von den Verhaͤltniſſen ſelbſt gefchaffenen 
Grundlagen der Neichsverfaßung in Deutfchland einfidhtig 
eingehen mögen. Er würde Das Tarolingifhe Recht und 
den Damit verbundenen Zuftand doch vor Augen behalten 
haben — und da man nun einmal nicht mehr den erften 
Schritt zu thun brauchte, Dies Farolingifche Recht zu durch⸗ 
brechen — dies im Gegentheil durch die Succefflon einer 
unehelichen Linie und durch die dieſe Succeffion begleiten» 
den Umftände ſchon eben fo ſtark durchbrochen war, wie 
duch die Succeffion eines gar nicht von den SKarolingern 
flammenden Haufes, hielt man fih auch nun von Frank⸗ 
reich frei und wollte unverworren bleiben mit franzöftfchen 
Berbältniffen. Man bot alfo Dtto die Krone an. Er 
aber ſchlug fie aus, weil er zu alt fei zu folhem Mühſal 
— und allerdings, wer Damals nach der deutfchen Krone 
griff, hatte Mühen und Gefahren im reichften Maße in 
Ausfiht. Dadurch aber, daß er felbft Die Krone ausge, 
fhlagen und an der weiteren Berathbung und Wahl Theil 
nahm, konnte man annehmen, daß er fi dem Nachfolger 
Hludwigs auch mit beften Kräften anfchließen werde — 
was vielleicht nicht gefchehen wäre, hätte man ihn felbft 
bei der Wahl unberüdfichtigt Taßen wollen. Nah Otto's 
Rücktritt konnte die Wahl aber im Grunde nur einen eins 
zigen Mann treffen, Das nunmehrige Haupt nämlich des 
fuonradinifchen Haufes, „König Arnulfs Enkel, Herzog Kuon⸗ 
rat von Franken. Denn Herzog Arnulf von DBaiern, der 
ohnehin den Neichsfeinden, den Magyaren, Tribut zahlte 
und mit ihnen vielfach in Berhältniffen ftund, konnte man 
Doch unmöglich wählen; in Alamannien aber war noch Fein 
Sefchlecht zu hervorragender herzoglicher Stellung gefoms- 
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men, und in Lothringen ſetzte nach Reginaris inzwifchen 
erfolgtem Tode defien Sohn Gifelbert, der nun als frans 
zöftiher Herzog von Lothringen auftrat, die Politik des 
Baterd und den Abfall von Deutfehland fort. Alfo man 
konnte im Grunde niemanden wählen ald Herzog Kuonrat 
von Franken, der aber auch, wenn ihn Dtto ehrlich unter» 
ftüßte, volllommen binreihende Macht befaß, das Reich 
zufammen zu halten, und noch jung und energifch genug 
war, um die Macht, die er befaß, zu brauchen. Der Ger 
ſchlechtszuſammenhang dieſes Mannes ift folgender: 
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Kuonrat I., der Enkel Arnulfs, ward alfo am Bien 
Nov. 911 in Fochheim als König proclamirt. Da Hatto 
und deſſen geifliche Freunde und die Enonradinifhe Familie 
fchon immer Arnulfs ımd Hludwigs des Kindes befle Stür 
ben geweien, nud Hatto nun auch Kuonrats treuer Rath 
blieb, giengen die Verhältniffe in ihrer Entwidelung uns 
geftört fort, wie unter den beiden lebten Königen. Zur 
währt mufte man darauf denfen, in Baiern dem Umſich⸗ 
greifen des. Herzogs eine Schrauke zu ziehen; mn Alaman⸗ 
nien die Berhältniffe der Herkielumg eines Herzogthumes 
weiter entgegen zu führen; Lothringen bei Deutidhland 
feftzuhalten und dabei nach Kräften Doch auch immer Die 
Magyaren abzuwehren. So lange Otto von Sachen lebte 
und diefer Knonrat und Hatto aufrichtig half, fonnte man 
allen diefen Schwierigfeiten mit beßerer Hoffnung begeg- 
nen, Um in Baiern die Gewalt Arnulfs über die-Geift- 
lichkeit zu brechen und in Diefer wider ein Gegengewicht 
gegen die herzogligien Anmaßungen zu haben, machte Kuon- 
rat den Bilchof Pilegrin von Salzburg zu feinem Kanzler. 
Lothringen ward mit den Waffen in der Hand angegriffen; 
doch ohne fonderlihen Erfolg. Im Alamannien ſuchte man 
die Kammerboten Erihanger und Berthold, die in der Op⸗ 
poftion und mit Amulf von Baiern in naher Berbindung 
flunden, durch den Bifhof Salomo von Banftanz, den man 
immer mächtiger erhob und außflattete, niderzuhalten; aber 
nun hatte Hatto nach Nom reifen müßen, um die Ber- 
hältniffe des nenen Röniges und der deutichen Geiftlichkeit 
zum römischen Stable Mar zu ordnen, denn ohne Zweifel 
würde es graße Störung gebracht Haben, wenn ſich der 
Pabft für das Recht der franzoͤſiſchen Karolinger ausge⸗ 
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fprohen und der dentihen Geiftlichleit zugemuthet hätte, 
ebenfalls deren Recht anzuerkennen. Und während Hatte 
nach dieſer Seite beichäftigt war, flarb Herzog Dtio vom 
Sachſen und batte. feinen Sohn Heinrich als Nachfolger, 
dem nun aber Kuonrat feinesweges in dem Umfange bie 
föniglihen Domänen und Hoheitsrechte in Sachſen laßen 
wollte, wie Arnulf Damals, als er ſich empörte, hatte 
Dtto dieſelben laßen müßen, um diefen nur auf feine 
Seite zu ziehen. SHeinri aber behauptete, dieſe Züge 
ſtändniſſe bildeten in Sachſen einen Theil der herzoglichen 
Ausftattung und ſprach die Succeſſion auch in diefer Hinr 
fiht an, wodurch man mit ihm in Streit, endlich in offer 
nen Krieg kam. 

Nun denke man den elenden, jammervollen Zuſtand 
des Neiches unter diefem Könige Ruonrat, der den weiteren 
Mebergang bildet von den Karolingern zu ganz eigenen 
deutſchen Königen, da er zwar dem Blute nach noch zur 
farolingifchen Familie, aber nicht mehr wie Hludwig durch 
einen unehelich geborenen Bater, fondern durch feine une 
ehelich geborene Mutter, Glismuot, gehörte, In Baiern 
der Herzog mit den Magyaren in Zractaten; von der 
@eiftlichkeit, die nun zum Meiche hielt, befämpft. In 
Alamannien die Kammerboten mit Arnulf in naben Berr 
haͤltniſſen, von der Geiftlichleit, Die feft zum Neiche hielt, 
bekämpft; in Sachen, Fribland und Düringen Heinrich, 
dem Reiche verfeindet und mehr und mehr geneigt, fi 
den Lothringern zu verbinden und Karl von Frankreich ans 
zuerkemnen, und dagegen die Geiftlichkeit feft zum Reiche 
haltend gegen ihn. Lothringen vom ſteiche losgerißen, 
ohne daß Die Sleriſei des trieriſchen Sprengels zum Keiche 
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gehalten hätte. Nur im Herzogthume Franken, wo nun 
des Königs Bruder, Eberhard, als Herzog gefolgt war, 
war alles einig für Das Reich. Dazu kehrte Hatto Frank 
aus Rom zuri und flarb im Verlaufe der nächften Zeit 
nach feiner Rückkehr. 

Es war eine troftlofe Lage. Indeſen Kuonrat ver⸗ 
zweifelte nicht, und ſuchte, was ihm an Macht abgieng, 
durch Klugheit zu erſetzen. Die Mutter Arnulfs von 
Baiern, Kunigunde, war eine Schweſter der Kammerboten 
Erchanger und Berthold in Alamannien. Das hatte dieſe 
drei mächtigſten, weltlichen Fürſten Süddeutſchlands in fo 
nahe Verbindung gebracht. Sie ermannten ſich endlich 
gegen die rohen Wüftungen der Magyaren und ſchlugen fie 
913 aufs Haupt. Dadurch trat Arnulf wider entfchieden 
in deutfchen Interefien auf und alle drei ftunden fo anfehn- 
lich da, daß König Kuonrat ed gerathener fand, flatt fie 
zu befämpfen, vielmehr fie fi zu verbinden. Er heiras 
thete Arnulfs Mutter, Erchangers und Bertholds Schwer 
fer, die Wittwe Herzog Liutpolds, Kunigunde. Allein 
Die Feindſchaft zwifchen diefen Herren und der Geiftlichkeit 
ihrer Neichötheile war einmal im Gange, und Kuonrat 
konnte ihnen die Geiftlichkeit nicht preisgeben, wenn er 
sicht felbft das feftefte Zundamenf® des Reichszufammens 
banges zerfählagen wollte... Indem er aber gegen fie die 
Beiftlichkeit weiter ſchützte und vertrat, kam er troß ber 
nahen Berwandtichaft, Doch wider mit ihnen in Kampf. 
Im Sabre 914 nahm er feine beiden alamannifchen Schwäs 
ger gefangen und glaubte, al8 er fie freilich umd ihnen 
verzieh, wenigſtens dieſen Reichstheil geordnet zu haben. 
Der Krieg mit Heinsich von Sachſen war inzwiſchen fort 
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gegangen; Herzog Eberhard von Franken hatte ihn haupt» 
ſächlich geführt; dieſer aber ward 915 gefchlagen und Hein 
rih wandte fih nun wirklich zu Frankreich und erkannte 
Karl als feinen König an. Arnulf verband fi) von neuem 
mit den Magyaren und fein Abfall vom Reiche hatte auch 
einen erneuten Aufftand feiner Oheime Erchanger und 
Berthold zur Folge. 

Zunähft in dieſer Bedrängnifs wandte fih SKuonrat 
gegen Arnulf, eroberte deffen Hauptfladt Regensburg und 
zwang ihn zur Flucht aus dem Herzogthume. Der Pabſt 
war inzwifchen von Hatto ganz für Kuonrat gewonnen wors 
den; ein päbſtlicher Legat erfchien, bielt eine Reichsſynode 
ab zu Hohenaltheim im Ries; flärkte bier die deutſche 
Geiftlichfeit in ihrem treuen Zufammenhalten mit König 
Kuonrat, und die Synode "erließ die ſtrengſten Ermahnuns 
gen und Erklärungen gegen die empörten Fürften, die mit 
den kirchlichen Cenſuren belegt wurden. Die ſaͤchſiſche 
Geiſtlichkeit bot allen ihren Einfluß auf, Heinrich zum 
Nachgeben zu bewegen und brachte ihn wirklich dahin, daß 
Unterhandlungen zur Ausföhnung in Gang kamen. Er⸗ 
hanger und Berthold kamen in Haft und die Synode vers. 
urtheilte fie zu Lebenslänglicher Einfperrung. Kuonrat aber 
fab, daß eine Flucht oder Befreiung derfelben das Reich 
von neuem an den Rand des Verderbens führen müße, 
und ließ fie von einem Fürftengerichte nochmals richten, 
zum Tode verurtheilen und am 20ten Suni 917 troß dem, 
Daß es feine Schwäger waren, binrichten. in anderer 
alamannifiher Großer, der zeither mit den Kammerboten 
verbündet und befonders in den alamannifchen Gegenden 
der Schweiz mächtig war, Burchard, fehte nun den Kampf 
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gegen den König allein fort und trat fofort als einiger Füh⸗ 
rer der Alamannen, als deren Herzog auf. Auch Herzog 
Arnulf von Baiern war in fein Herzogihum zurückgekehrt. 
Segen ‚ihn zog Kuonrat nochmals, ward aber in Diefem 
Kampfe zum Tode verwundet. Da ermahnte er feinen 
Bruder Eherhard, ja nicht nach der deutſchen Krone zu 
greifen; denn, thue er das, fo werde. die Feindſchaft mit 
Heinrich von Sachen weiter und Deutſchland zu Grunde 
geben. Vielmehr folle er Heinrich als feinen König aner 
kennen; Dadurch trenne er ihn von Frankreich und gewinne 
ihn fih als Freund, und wenn Sachfen und Franken einig 
fein, müße ſich das ganze übrige Reich beugen. — Er 
farb am 23ten Dec, 918 und Eberhard befolgte feinen 
Rath, fühnte fih mit Heinrih aus und brachte ihm Die 
Anfignien der Eöniglichen Würde; fo daß eine eigentliche 
Wahl nicht flatt fand, denn nur Franken und Sachſen er 
kannten Heinrih zunächſt als König on. Die übrigen 
weltlichen Fürſten des Meiches Hatte Heinrih nun mit 
Hilſe der Geiftlichkeit und der Waffen zur Anerkennung 
zu zwingen. 


Ein und funfzigite Norlefung. 





Zu König Heinrich tritt das deutſche Königthum 
zuerſt als ganz felbfifändige Neichsgewalt ohne allen Zur 
fammenhang mit irgend einem karolingiſchen Erbrechte her 
vor, und fo, daß nun Die non Hatto nach Maßgabe Der 
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Berhäftniffe (und im Getriebenfein von ihnen, aber doch 
mit bewuften Verſtaͤndniſſe derſelben) entwidelten Verfa⸗ 
Bungsgruandlagen „zur vollen Geltung kamen. Die Geiſt⸗ 
lichkeit in Deutfchland in ihrer Gefammtheit, mit einem 
Worte: die deutſche Kirche — war und blieb der Hanpts 
träger des Gedantens der politiſchen Zufammengehörigfeit, 
der politifhen Einheit der von Bonifacius zuerft gebildes 
ten, nad ihm duch die Eräugniffe erweiterten Mainzer 
Didces. Das Herzogthum in Sachfen war nun mit der 
Krone verbunden und gewährte, in Verein mit dem fräns 
kiſchen Herzogthume, Die nöthige dußere Macht, um flegs 
reich jene Gedanken eines deutſchen Reiches geltend zu mas 
hen. Auf Hatto war in Mainz deflen Freund, Abt Heris 
ger von Fulda gefolgt; und Diefer md Herzog Eberhard 
famen im April 919 mit dem neuen Könige in Friplar zu 
einem königlichen Hoftage der Sachſen und Franken zuſam⸗ 
men, wo man berieth, was zu thun jet, um auch Baiern, 
Alamannien und Lothringen dem Reiche wider zu gewin⸗ 
nen, Es ſcheint, man führte zunächſt Unterhandlungen; 
aber weder Arnulf von Baiern, noch Burchard von Alas 
mannien, noch Giſelbert von Lothringen wollten Heinrich 
als ihren König anerkennen. Da zog Heinrich im Som⸗ 
mer 920 mit Heeresmacht zunächſt gegen Burchard von 
Alamannien, der e8 aber, da die Geiftlichkeit im Lande 
mit Mainz, alfo für Heinrich war, nicht zum Kampfe kom⸗ 
men ließ, fondern fih auf Bedingungen unterwarf, Hein⸗ 
rich erfannte ihn nun als Herzog in Alamannien an. Im 
Jahre 921 unterwarf fi) Herzog Arnulf von Batern in 
ähnlicher Weiſe; nur daß er dem Könige auch) die Aner⸗ 

fennung abnöthigte eines ähnlichen Verhaͤltniſſes des Her⸗ 
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3098 in Baiern zur bairifhen Kirche, wie er es früher ger 
habt und König Kuonrat wider eine Zeitlang mit Glück zu 
durchbrechen geſucht Hatte. Durch Diefe eigenthümliche 
Stellung der Herzoge von Baiern zur Kirche in Baiern 
wurden fie eigentlich mehr eine Art Unterlönige. 

Nun war nur noch Lothringen dem Reiche entfremdet; 
dies follte es aber auch längere Zeit bleiben. Der Herzog 
von Lothringen hatte fih fehr ifolirt, denn auch gegen 
Karl von Frankreich hatte er fich wider aufgelehnt. In 
der Zeit, wo auch Heinrich Karl den Einfältigen als feis 
nen König anerkannt hatte, waren zwifchen Heinricd und 
Gifelbert ſehr freundliche perfönliche Beziehungen entftan- 
den, und Karl von Frankreich betrachtete auch Heinrichs 
Auftreten als König in Deutichland nothwendig als Die 
Auflehnung eines abtrünnigen Bafallen. Er war gegen 
Heinrich ausgezogen; die Sranzofen hatten aber bei Pfed» 
bersheim, in der Nähe von Worms, eine Niderlage erlite 
ten, und dann war es noch im Sahre 921 zu einer Zus 
fammentunft Karls und Heinrihs auf einem Schiffe mitten 
im Rheine gelommen, wo Heinrich, gegen die Anerkennung 
feiner Eöniglichen Herrfhaft in Deutfchland von Seiten 
des karolingiſchen Königes, feinerfeits auf Lothringen ver 
zichtete umd Dies als Theil des franzöfifhen Königreiches 
anerkannte. Gifelbert hielt fich aber unabhängig von Karl; 
auch andere franzöftiche Große rißen fi) von Karl los und 
diefer, aus Frankreich vertrieben, hatte längere Zeit kein 
andered Gebiet, ald den Theil Oberlothringens, den er 
gegen Gifelbert erobert hatte, Die franzöfifhen Großen 
erhoben einen Gegenfönig, den Grafen Hruodbert von 
Srancien (Isle de France), einen Bruder des früheren 














Königs Odo; und nun fuchte auch diefer Verbältnifie zu 
Heinrich. Hruodberts Heer erfocht einen Sieg über Karls 
Heer, den aber Hruodbert felbft mit dem Leben bezahlte. 
An derfelben Zeit, wo König Bofo in Südburgund als 
König aufgetreten war, war ein Bruder von ihm, Richard, 
mächtig in dem Theile von Burgund, der weftlich der 
Saone, zwilhen Seine und Loire lag, d. h. in dem fpds - 
teren Herzogthume Bonrgogne. Dieſer Theil von Burgund 
war dann auch nicht ‚mit Hruodolfs Königreiche Hochbur⸗ 
gund vereinigt worden, fondern als Herzogthum Burgund 
(damals Niderburgund, Burgundia inferior genannt) unter 
Richard und dann unter deflen Sohne, Hruodolf, bei 
Frankreich geblieben. Dielen Herzog Hruodolf von Burs 
gund ftellte nun die Oppofition in Frankreich nad Hruod⸗ 
bertö Tode dem Könige Karl als ihren König entgegen, 
und Karl, von allen verlaßen, fam fogar in Gefangen» 
(haft. Es wandte fih nun der flegreiche König Hruodolf 
von Frankreich gegen Gifelbert, um auch dDiefen zur Aners 
fennung und Huldigung zu nöthigen. Da war diefem doch 
die Verbindung mit Deutfchland Lieber, als die mit Frank⸗ 
reih. Früher, fo lange Karl in Frankreich an der Spibe 
geftanden, hatte Gifelbert hoffen dürfen, eine unabhän, 
gigere Stellung auch nad Frankreich hin zu haben — als 
er aber einmal die Unabhängigkeit nicht behaupten konnte, 
ſchloß er fich Tieber wider an Deutfchland an. Ein Theil 
von Oberlothringen, namentlih Met und Toul, hatten 
fhon früher immer hauptſaͤchlich zu Frankreich gehalten; 
in Diefen Gegenden. hatte noch Karl der Einfältige eine 
Zeitlang feinen Hauptfib gehabt. Nun kam König Hein⸗ 
rich, nachdem ihn Gifelbert anerlannt hatte, im Jahre 
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923 und eroberte Metz. Metz und Toul md die Biſchoͤfe 
beider Städte, fo wie der Erzbiſchof von Trier, buldigten 
Heinrich gleich Herzog Gifelbert, und im Weſentlichen was 
sen dieſe Berhältniffe wider zu Gunſten Deutfchlandse ges 
ftellt, als eine günftigere Lage auch in Beziehung auf die 
Magyaren berbeigefübrt ward, Sie machten 924 einen 
- Einfall durch Düringen nach Sachſen; dabei fiel einer 
ihser Zürften den Sachſen gefangen in die Hände, und 
Heinrich gab dieſen nur frei gegen Eingehung eines neuns 
jährigen Waffenftillftandes, während deſſen ex ſich aller 
dinge anbeifchig mathte, den Magyaren einen jährlichen 
Tribut zu zahlen. Dieſer Waffenftillitand galt aber nur 
füs Düringen, Sachſen und Zranfen; feinesweges für 
Baiern und Alamannien, und Heinrich mochte dabei Die 
Politik befolgen, die Magyaren den Herzogen Amulf und 
Burchard in verftärkften Maßen, durch das VBerfchließen 
Norddeutichlands für ihre Plünderungszüge, auf den Hals 
zu laden, um diefe Fürften Dadurch zu fhwächen und zu des 
müthigen und ihnen recht fühlbar werden zu laßen, welchen 
Werth die Hilfe und der Zufammenbang des Reiches auch für 
fle haben müße. Nachdem diefer Waffenftillftand Deutfchland 
von der Öftfeite ficherer geftellt hatte, wandte Heinrich alle 
- Kraft darauf, Lothringens Verhältnis zu Deutfchland fer 
zu ordnen, und obngeachtet Giſelbert davon nichts wißen 
wollte, fih fogar nun wider zu König Hruodolf von 
Zranfreih wandte, ward er und ward ganz Lothringen 


- noch im Sabre 924 bezwungen, und @ifelbert mufte fetn 


Berhältnifs ale Herzog des deutſchen Königreiches feſt ans 
erkennen. Im Jahre 926 Fam dann Heinrich mit König 
Hruodolf von Frankreich, der ihm kein karolingiſches Erb⸗ 





recht mehr entgegenhalten Eonute, in Worms zuſammen, 
wo notwendig auch Hruodolf auf alle Verhältniſſe zu 
Lothringen verzichtet haben muß. Später 928 verheira⸗ 
thete Heinrich feine Tochter Gerberga an Herzog @ifelbert 
und verband ihn dadurch noch näher feinem Haufe. Her 
zog Burdard von Alamamien war inzwifchen auf einem 
Zuge, den er nach der Lombardei unternommen hatte, ge 
fallen, und nun beftellte König Heinrich einen Kranken, 
Herman I., an defien Stelle zum Herzog in Alamannien 
oder Schwaben; und fcheint bet Diefer Gelegenheit au 
zuerſt ein befonderes Pfalzgrafenamt für Schwaben einges 
richtet worden zu fein (wenn auch urkundlich genannte 
Pfalzgrafen in Schwaben erſt fpäter vorkommen). Burs 
chards Herzogthum hatte noch Manches von der ufurpatos 
rifhen Entftehung an fi) getragen; von dieſer Zeit an 
eriheint das Herzugthum Schwaben wohl geordnet. Auch) 
in diefem Herzogthume ſiel nun alle Oppofition gegen den 
König weg — und nur Baiern verharrte noch in feiner 
ſelbſtſtündigeren Stellung. 

Die Zeit, die ihm der mit den Magyaren gefüjtopene 
Waffenſtillſtand ließ, benutzte König Heinrich, alles für den 
Widerbeginn des Krieged mit ihnen in beßeren Vertheidi⸗ 
gungsftand zu feßen. Er legte duch Düringen und Sach⸗ 
fen bei Löniglichen Doinänen fefte Burgen an, veranlaßte 
wohl auch große Reichsdienftmannen und geiftliche Fürften 
in Diefen Gegenden, Aehnliches bei ihren Gütern und Dos 
mänen zu thun. Zu Erhaltung und Vertheidigung dieſer 
Burgen wurden dann Die Eeineren Reichsdienſtmannen, bei 
den Burgen der Fürſten wohl deren waffenführende Xente, 
herangezogen, Es waren im erfteren Kalle die, welche 


RE 


Neichegut zu Lehen hatten oder die wenigen freien, in 
der Gegend uangefeßenen Leute, die fih bei Reichsdienſt 
erhalten hatten, nicht einer Kirche oder einem Grafen oder 
anderem Fuͤrſten börig geworden waren; in lebterem Falle 
die Zehenträger der Geiftlichkeit oder auch der weltlichen 
Herren, die fo als Burgmannen zu einzelnen feiten Punc⸗ 
ten in Beztehung gefebt wurden, und für deren Verpro⸗ 
viantirung und Bewahrung Sorge tragen muften. BDiefe 
Heineren Dienfimannen des Reiches und die waffenfähigen 
Dienftmannen der geiltlihen und weltlichen Yürften bildes 
ten in dieſer Zeit allmälig den nideren Adel der Nation, 
der dann aus ihnen hervorgieng, vor. Aus diefen Bur⸗ 
gengründungen iſt dann Die ganz falfche Sage eniftanden, 
König Heinrich fei ein Städtegründer geworden (dab im 
jener Zeit das Wort urbs fehr oft nichts als eine Burg, 
feineöweges immer eine Stadt bezeichnet, überfahb man). 
Nachweislich ift Leine einzige Stadt, die Heinrich als foldhe 
begründet hätte; überall find e8 nur Burgen, Die er aus 
legte. Allerdings find neben einigen dieſer Burgen nad)» 
ber auch Städte erwachfen, weil die verhältnifsmäßig grö- 
Bere Sicherheit Iodte oder das Local Anziehungskraft für 
den Verkehr befaß; aber gebaut hat Heinrich dieſe Städte 
nicht, fondern fie entftanden allmälig. 

So war nun das Reich in Düringen und Sachſen 
durch fefte Puncte und durch fefte Beitimmung der Pflich- 
ten der Dienfimannen zu deren DBertbeidigung wohl ges 
wehrt, und außer Sachſen war der Macht des Königes 
in immer fürftlicherer Stellung der hohen Geiftlichkeit mehr 
und mehr ein größerer Halt gegeben, als im Jahre 9833 
jener für Norbdeutfihland gefchloßene neunjährige Waffen⸗ 
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ftilfland zu Ende lief. Als die Magyaren nun den Tri⸗ 
but noch weiter verlangten, ward er verweigert, und ſo⸗ 
fort brachen fie mit aller Macht duch Böhmen und 
Meiffen nah Düringen und Sachſen herein, Allein fie 
fanden den Schauplaß fehr verändert. Ueberall Eonnten 
die Bewohner des Landes in und unter den feften Burgen 
Schub fuhen. Heinrich begegnete zuerft einem der ma⸗ 
gyariſchen Heerhaufen, der nad Sachſen bereingedrungen 
war, mit dem Heerbanne feines Landes, und trieb ihn zu⸗ 
rück, und vernichtete ihn. Indem er fo von Nordweſten 
ber in die Gegenden öftlich des Harzes und an die Saale 
vorrüdte, zwang er dadurch auch den nach Düringen her⸗ 
eingezogenen Schwarm zur Umkehr, denn Ddiefem wäre . 
fonft der Rückweg abgefihnitten gewefen. Mit dem aus 
Düringen zurüdziehenden magyariſchen Heere traf er, 
wahrfcheinlich in der Gegend von Merfeburg (vielleicht 
aber auch weiter nach den Zeiber Gegenden hinüber) zus 
fammen und lieferte ihm eine entfcheidende Schlacht, in 
welcher die fremden Räuber fo gänzlih aufs Haupt ge 
fhlagen wurden, Daß ihnen die Luft, während feiner Res 
gierung Deutfchland wider heimzufuchen, vergieng. Nur 
in den füddeutjchen zunächft an Ungarn grenzenden Ges 
genden verfuchten fie noch einzelne Plünderungszüge — 
das Neih im Ganzen war vor ihnen wohl behütet; und 
nun endlich, als er Deutfchland gefichert hatte, felbft bei 
allen Nachbarn hochanfehnlich, und im eignen Lande geehrt 


und gefürchtet daftund, feheint es, gedachte er auch der _ 


alten Anrechte des auftrafifchen Königthumes auf das rö⸗ 
miſche Kaiſerthum. Aber diefen Planen weitere Zolge zu 
geben, verhinderte ihn nun der Tod, Er erkrankte im 


Sabre 985 und mochte fühlen, daß es mehr fei als eine 
vorübergehende Krankheit; daß er der Ordnung des Reis 
des und der Nachfolge im Meiche nach feinem Tode ge 
denfen müße. Er war damals bereits 60 Sabre alt. Er 
hatte vier Söhne — einer davon, Dankmaͤr, war aus feis 
ner erften Ehe mit Haduburg, der Tochter des Grafen 
Erwin von Alftädt in Düringen. Allein diefe war eine 
werichleierte Wittwe geweſen; er hatte fie um ihres reichen 
Gutes willen gefreit, und fie hatte um feinetwillen ihr 
geiftliches Gelübde gebrochen. Das war ein Hauptanhals 
tepunct gewefen für die frühere Oppofition der Geiſtlichkeit 
"gegen feinen Vater. Die Geiſtlichkeit hatte die Scheidung 
Diefer Frau von Heinrich und die Herausgabe ded großen 
Erbgutes derfelben durchgeſetzt; und ba dieſe Ehe als null 
und wichtig betrachtet ward, betrachtete die Geiſtlichkeit 
auch dieſen älteften Sohn des KHöniges, den Dankmaär, 
nicht als ehelich geboren und nicht als zur Succeifton im 
Reiche befähigt. 

Aus der nachher mit Matbildis, aus dem Gefchlechte 
Wituchinds, geichloßenen Ehe Hatte Heinzich drei Söhne: 
Otto, Heinrich und Bruno, Bon diefen war der dritte 
fon immer dem geiftlihen Stande beitimmt geweſen; wie 
er denn auch fpäter Erzbifchof von Coͤln ward. Aber hins 
fihtlih der Succeffion der älteren beiden Söhne waren 
Vater und Mutter nicht eines Sinnes. König Heinrich 
wollte feinen älteften Sohn Otto, der ein tapferer, ſtren⸗ 
ger Mann war, zum Nachfolger; die Königin, die mehr 
über den zweiten Sohn, einen freundlichen, Mugen Mann, 
der, wie er des Vaters Namen führte, ihm auch im Ge- 
ſicht ſehr Ahnlih war, vermochte und in ihm ihren Lieb⸗ 
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fing hatte, wünſchte diefen zum Nachfolger, und eine Bar 
tet am Hofe unterftübte dieſe Wünſche, indem fie die An⸗ 
ſicht aufftellte, Dtto fei zwar Heinrichs Grftgeborener, fei 
aber geboren, als der Vater noch bloß Sachfenherzog ge 
weſen; fein Erfigeborner, nachdem er König geworden, fei 
folglich Heinrih, der alſo damals, als der Vater dieſe 
Succeffionsangelegenheit betrieb, noch nicht 18 Jahre alt 
gewefen fein faun. Man muß fih dabei erinnern, Daß, 
wenn auch früher im Merumwinger» und SKarolingerreiche 
ein gewifles Erbrecht ſtatt fand, ſich das doch noch keines⸗ 
weged zu einem Anrechte des Aelteftgeborenen ganz figirt 
hatte, daß Anerkennung und Wahl der Dienfimannen ein 
große® Gewicht gehabt hatte, und dag, wenn auch jebt 
an Reichstheilungen, wie unter den Karolingern, nicht 
mebr zu denken war, doch bei der nunmehrigen Geftalt des 
Königthumes in Deutichland die Wahl der Fürften um fo 
mehr einen Ausfchlag geben mufte. Es kam darauf am, 
welche Anfidt auf dem Neichstage den größeften Anklang 
fand. Obzwar fih nun auch die Großen des Reiches für 
die beiden Brüder in Parteien trennten, blieb doch Die 
Anficht des Königes Die ſtegreiche. Otto ward im An 
fange des Jahres 936 auf einem Fürfkentage zu Erfurt 
als Succeflor anerkannt. Nicht Lange nachher erkrankte 
Des König ſchwerer, ließ fih auf feine Pfalz nah Mem⸗ 
leben in Düringen bringen und ftach hier am 2ten Juli 
936, 

Als ah nun troß der Abmndhung in Erfurt nad 
Heinrich's I. Tode fofort unter den Großen des Reiches 
eine Partei für Otto's I. jüngeren Bruder Heimich regte, 
beſtimmte ein Fürſtentag, um gar. keinen Zweifel aı Otte's 
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Succeffion zu laßen, diefer folle feierlich in Aachen gekrönt 
werden (wodurch man alfo fortwährend das alte Anftra- 
fien ald den eigentlichen Sit des Neiches anerkannte, wie 
auch dadurch der Fall war, daß der König, obwohl nım 
von fähfifhem Stamme, doch als König nah fränfifchem 
Rechte lebte). Bis zu flattgehabter Krönung follte Heins 
rich in ehrenvoller Haft oder Aufficht gehalten werden. 
Dtto erhielt dann am Sten Aug. 936 in Aachen die Krone 
vom Erzbiſchofe Hildebert von Mainz, weldher von 927 
bis 937 auf Heriger gefolgt war und dann 937 Friedrich 
als Succeſſor hatte. Otto erhielt deshalb vom Erzbifchofe 
von Mainz die Krone, weil die beiden lothringifhen Erz« 
bifhöfe, von Trier und von Göln, nicht einig werden 
konnten, wer von ihnen den Vorrang habe; denn Aachen 
lag zwar in der Didces von Coͤln, aber Zrier, was fo 
ſpaͤt erſt mit Deutfchland feft verbunden worden war, nahm 
in lothringifhen Angelegenheiten nod einen befonderen 
Primat in Anfpruh, den Eöln beftritt. Der Vorgang 
blieb dann als Präcedent für alle Zeiten, fo daß zwar die 
Krönung der deutfchen Könige in Aachen, aber, wenn fle 
regelrecht fein follte, Durch den deutſchen Primas, den 
Erzbifchof von Mainz, flatt hatte. 

Nah der Krönung verfahen die vier Herzoge von 
Dfifranlen, Schwaben, Baiern und Lothringen die vier 
großen Hofämter und erfchienen fo zugleih als oberfte 
Hofdienftimannen: Eberhard von Franken als Truchtfeß, 
Hermann von Schwaben als Schent, Arnulf von Baiern 
als Marfhall, Gifelbert von Lothringen als Kämmerer. 
Das fünfte und gewaltigfte Herzogtfum, Sachſen, hatte 
Damals der König felbft noch in Händen, wie der Primas 
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von Deutfchland das fünfte und gewaltigfte Erzbisthum, 
namlih Mainz. In dem Könige und feinen vier Herzogen 
und in dem PBrimad und den anderen vier Erzbifchöfen 
aber ftellte fich gewiffermaßen die weltliche und die geift- 
lihe Hand des Reiches dar. 

Mit diefem Mebergange des deutfchen Reiches «als 
eines nad) Außen nun felbftftändig abgefihloßenen, durch 
feinen Perfonalzufammenhang des Königsgefchlechtes mit 
anderen Reichen verhängten, und als eines nad) Innen in 
feinen wefentlihen Grundlagen bergeftellten an Otto 1. iſt 
unfer Ziel erreicht. Die ganze fpätere deutſche nationale 
Entwidelung ruht auf dieſer Baſis — mit ihr war die 
Nation in ihrer Ausfonderung wie in dem Grundthema 
ihrer inneren Organifation fertig — war nun eine ges 
wordene, die wohl weiter in fich kämpfen, ringen, ord⸗ 
nen, um fi herum erobern oder abftoßen, aber an ihrem 
Grundtypus nichts mehr ändern konnte, ohne nach der nas 
tionalen Seite fih zu fchwächen, zu löfen, dem Verfall 
und Zode entgegenzugehen; denn «was von den Staaten 
gilt, daß fie durch diefelben Mittel erhalten, durch die fie 
erzeugt werden, gilt auch von den Völkern, und fein Mits 
tel der Völfer« und Staatenerzeugung giebt die Gewähr 
der Dauer, als das, weldhes felbft die Ewigkeit in fich hat 
und welches die Pforten der Hölle nicht überwältigen wer 
den, nämlich die Kirche. 
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Driudvon W. Pplöt in Halle. 
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